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  Das Buch


  Britannien Ende des 11. Jahrhunderts. Als Prinz des kleinen walisischen Königreiches Elfael lebt der junge Bran ap Brychan in den Tag hinein. Bis die Idylle von einem Tag auf den anderen zerbricht. Graf Falkes de Braose, Vasall von König William Rufus, dringt mit einer Truppe normannischer Krieger in Elfael ein, und Brans Vater wird in einem kurzen, brutalen Kampf getötet.


  Plötzlich ist Prinz Bran, der rechtmäßige Erbe, ein Gejagter. Doch darauf hat ihn nichts in seinem Leben vorbereitet. Er ist bereits entschlossen, sein Land und sein Volk zu verlassen, als er von den Verfolgern eingeholt wird. Lebensgefährlich verwundet flieht er in die Tiefen der Wälder.


  Dort findet ihn Angharad, eine geheimnisvolle Heilerin und Geschichtenerzählerin. Sie weckt in Bran eine verborgene Kraft und inspiriert ihn, mit einer kleinen Gruppe eingeschworener Gefährten den Kampf gegen die Unterdrücker aufzunehmen. Doch gibt es Gerechtigkeit in einer Welt des Krieges?


  Wie in der Legende von Robin Hood erzählt Stephen Lawhead die Geschichte eines Mannes, der in einer Zeit der Unterdrückung und Gewalt über sich selbst hinauswächst und zu einem Symbol für die Freiheit seines Volkes wird.


  


  


  


  


  Dieses Buch ist der

  Schloss- Mittersill -Gemeinschaft gewidmet,

  mit tiefem Dank für ihr Verständnis

  und ihre Ermutigung und Unterstützung


  Prolog



  Das Schwein war jung und vorsichtig, ein einjähriger Keiler, der an manchen Stellen noch immer die typischen Frischlingsstreifen besaß und im Wind nach fremden Gerüchen schnüffelte, als er ins honigfarbene Licht des ausklingenden Tages hinaustrat. Bran ap Brychan, Prinz von Elfael, war den ganzen Tag auf der Suche nach einer angemessenen Beute durch den Wald geschlichen, und diese hier wollte er sich nicht entgehen lassen.


  Bran war acht Jahre alt und der einzige Erbe des Königs, und er wusste nur allzu gut, dass man ihm nie gestattet hätte, allein in den Wald zu gehen. Anstatt also um Erlaubnis zu bitten, hatte er sich früh am Morgen einfach seinen Bogen und vier Pfeile geschnappt und sich unbemerkt aus der Burg geschlichen. Diese Jagd wie auch der junge Keiler waren seiner Mutter gewidmet: der Königin.


  Sie liebte die Jagd und genoss deren wilde Schönheit und Aufregung. Auch wenn sie nie mitgeritten war, so hatte sie doch den Empfang für die Jäger vorbereitet, ihnen den Willkommenstrunk in den Sattel gereicht und die Frauen bei ihren Gesängen angeführt. »Hab keine Angst«, hatte sie zu Bran gesagt, als dieser als Kleinkind von all dem Lärm und der Feierei verwirrt und auch ein wenig verängstigt gewesen war. »Wir sind ein Teil dieses Landes. Schau, Bran!« Und dann hatte sie mit ihrer schlanken Hand zu den Hügeln und dem Wald gedeutet, der sich jenseits der Mauern von Caer Cadarn wie eine lebende Rampe erhob. »All das ist das Werk unseres Herrn, und wir erfreuen uns daran.«


  Nun lag Königin Rhian schon fast den ganzen Sommer mit einem Fieber danieder, und Bran war in seiner kindlichen Vorstellung zu dem Schluss gekommen, dass sie wie immer lachen und singen würde, wenn er ihr einen Hirsch oder ein Wildschwein brachte; dann würde sie sich schon besser fühlen und wieder gesund werden.


  Und um das zu erreichen, bedurfte es nur ein wenig mehr Geduld und…


  Reglos wie ein Stein lauerte Bran in den immer tiefer werdenden Schatten. Der junge Keiler kam näher, die kleinen, spitzen Ohren stolz aufgerichtet. Nach einem weiteren Schritt blieb das Tier stehen und senkte den Kopf, um die zarten Knospen einer Malve zu untersuchen. Bran hatte den Pfeil bereits auf die Sehne gelegt. Dann drückte er den Bogen nach vorn und spürte die Spannung in seiner Schulter und im Rücken, so wie Iwan ihm erklärt hatte, dass es sein musste. »Ziel nicht mit dem Pfeil«, hatte der ältere Junge ihm gesagt. »Denk ihn dir ins Ziel. Lass ihn auf deinem Gedanken fliegen, und wenn dein Gedanke trifft, dann wird auch dein Pfeil treffen.«


  Bran spannte den Bogen, soweit es seine Kraft erlaubte, atmete tief ein und ließ los. Ein Prickeln fuhr durch seine Fingerspitzen, als die Sehne von der Hand schnellte. Der Pfeil überbrückte die Distanz und traf den jungen Keiler zwischen den Vorderläufen in die Brust. Erschrocken und den Schwanz steif erhoben drehte das Tier sich um, um in den Wald davonzustürmen… doch nach nur zwei Schritten stolperte es über die eigenen Läufe und fiel. Die getroffene Kreatur quiekte einmal kurz und versuchte aufzustehen; dann verließ sie die Kraft, und sie starb an Ort und Stelle.


  Bran stieß ein wildes Triumphgeheul aus. Die Beute gehörte ihm!


  Er rannte zu dem Keiler und legte die Hand auf den muskulösen und noch leicht fleckigen Hinterlauf des Tiers. Das Fleisch war warm. »Es tut mir leid, mein Freund, und ich danke dir«, murmelte er, wie Iwan es ihn gelehrt hatte. »Doch ich brauche dein Leben, um selber leben zu können.«


  Erst als er versuchte, sich seine Beute über die Schulter zu werfen, erkannte Bran seinen Fehler. Das Gewicht des Tieres war mehr, als er tragen konnte. Bran verließ der Mut. Er starrte auf seine ehrenhaft errungene Beute hinab, und die Tränen traten ihm in die Augen. Wenn er seine Trophäe nicht im Triumph nach Hause tragen konnte, war alles sinnlos gewesen.


  Bran ließ sich neben dem warmen Kadaver zu Boden sinken und legte den Kopf in die Hände. Er konnte das Tier nicht tragen, aber zurücklassen wollte er es auch nicht. Was also sollte er tun?


  Während er so dasaß und über seine Situation nachdachte, hallten die Geräusche des Waldes immer lauter in seinen Ohren wider: das Geschnatter eines Eichhörnchens in einem Baum, das geschäftige Summen und Brummen der Insekten, das Rauschen der Blätter, das gedämpfte Flattern von Flügeln über ihm, und dann…


  »Bran!«


  Bran erschrak. Dann schaute er sich hoffnungsvoll um.


  »Hier!«, rief er. »Hier! Ich brauche Hilfe!«


  »Geh zurück!« Die Stimme schien von oben zu kommen. Bran hob den Blick und sah einen großen schwarzen Vogel, der hinter einem Ast unmittelbar über ihm hockte und ihn beobachtete.


  Es war nur ein alter Rabe. »Schschsch! Schschsch!«


  »Geh zurück!«, sagte der Vogel. »Geh zurück!«


  »Nein, das werde ich nicht!«, rief Bran. Er schnappte sich einen Stock vom Boden und warf ihn nach dem lästigen Tier. »Halt den Mund!«


  Der Stock traf den Ast, auf dem der Rabe saß, und der Vogel flog mit einem Schrei davon, der für Bran wie Lachen klang. »Ha, ha, haaa! Ha, ha, haaa!«


  »Blödes Vieh«, murmelte Bran.


  Er wandte sich wieder dem jungen Keiler neben sich zu und erinnerte sich daran, was er andere Jäger mit solch kleinem Wild hatte tun sehen. Er löste die Sehne von seinem Bogen, schnappte sich die kurzen Beine des Tiers und band die Hufe mit der Schnur zusammen. Dann schob er das Bogenholz unter die Schlingen, packte die stabile Eiche links und rechts und versuchte noch einmal, das Tier anzuheben. Der Kadaver war noch immer zu schwer für ihn; also begann er, seine Beute mit Hilfe des Bogenholzes durch den Wald zu schleppen.


  Bran kam nur langsam voran, selbst auf dem gut ausgetretenen Wildwechsel. Häufig musste er stehen bleiben, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen und Luft zu holen, und ihm lief die Zeit davon; der Tag ging rasch zur Neige.


  Egal. Aufgeben kam für Bran nicht in Frage. Das Holz fest gepackt, kämpfte er sich Schritt für Schritt weiter voran. Er schleifte den jungen Keiler über den Pfad, und als das letzte Zwielicht über dem Tal im Westen verblasste, erreichte er schließlich den Waldrand.


  »Bran!«


  Der Ruf ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Diesmal war es nicht der Rabe, sondern eine Stimme, die er kannte. Bran drehte sich um und blickte den Hang ins Tal hinunter. Iwan kam auf ihn zu; seine langen Beine überwanden die Entfernung in schnellen Schritten.


  »Hier!«, rief Bran und winkte mit den Armen. »Hier bin ich!«


  »Im Namen aller Heiligen und Engel«, sagte der junge Mann, als er nahe genug herangekommen war, um nicht schreien zu müssen, »was glaubst du eigentlich, was du da tust?«


  »Jagen«, antwortete Bran. Mit dem Stolz des Jägers deutete er auf seine Beute und sagte: »Er ist mir einfach vor den Bogen gelaufen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Iwan. Er warf einen kurzen Blick auf den Keiler, drehte sich dann um und machte sich wieder auf den Weg zurück. »Wir müssen gehen. Es ist schon spät, und alle suchen nach dir.«


  Bran machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen.


  Iwan schaute zurück und sagte: »Lass ihn liegen, Bran! Sie suchen nach dir. Wir müssen uns beeilen.«


  »Nein«, widersprach Bran. »Nicht ohne den Keiler.« Er nahm das Bogenholz wieder auf und zerrte den Kadaver weiter voran.


  Iwan kehrte zurück, packte Bran grob am Arm und riss ihn von seiner Beute weg. »Lass das dumme Ding hier liegen!«


  »Er ist für meine Mutter!«, schrie der Junge, und heiße Tränen schossen ihm in die Augen. Dann senkte er sein tränenüberströmtes Gesicht und wiederholte leiser: »Bitte, er ist für meine Mutter.«


  »Und Judas weinte!« Iwan stieß einen verzweifelten Seufzer aus und gab nach. »Dann komm. Wir werden ihn zusammen tragen.«


  Iwan nahm das eine Ende des Bogenholzes, Bran das andere, und gemeinsam hoben sie den Keiler hoch. Das Holz bog sich durch, brach aber nicht, und sie machten sich auf den Weg. Bran stolperte immer wieder in dem Bemühen, mit seinem langbeinigen Freund mitzuhalten.


  Die Nacht war bereits hereingebrochen und der Caer auf seinem Hügel in der Mitte des Tals eine dräuende schwarze Erhebung, als ein berittener Suchtrupp ihnen entgegenkam. »Er war auf der Jagd«, erklärte Iwan den Männern, »und ein Jäger lässt seine Beute nicht zurück.«


  Die Reiter akzeptierten das, und der junge Keiler wurde rasch hinter einem Sattel festgebunden. Bran und Iwan wurden dann hinter zwei Reiter gesetzt, und gemeinsam ging es in Richtung Caer Cadarn.


  Kaum waren sie dort angekommen, glitt Bran aus dem Sattel und rannte zur Kammer seiner Mutter hinter der Großen Halle. »Beeilt euch!«, rief er zurück. »Und bringt den Keiler mit!«


  Königin Rhians Kammer wurde von Kerzen erhellt, und zwei Frauen standen an ihrem Bett, als Bran hereinplatzte. Er rannte zu seiner Mutter und kniete sich neben sie. »Mama! Schau, was ich dir gebracht habe!«


  Sie öffnete die Augen, und Erkennen leuchtete in ihnen auf. »Da bist du ja, mein Liebling. Sie haben gesagt, sie könnten dich nicht finden.«


  »Ich war auf der Jagd«, verkündete Bran. »Für dich.«


  »Für mich«, flüsterte sie. »Das ist lieb von dir. Was hast du gefunden?«


  »Schau!«, sagte Bran stolz, als Iwan mit dem Keiler über der Schulter den Raum betrat.


  »O Bran«, seufzte Königin Rhian, und der Hauch eines Lächelns erschien auf ihren trockenen Lippen. »Küss mich, mein tapferer Jäger.«


  Bran beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter und spürte die Wärme ihrer trockenen Lippen auf den seinen. »Geh jetzt«, sagte sie zu ihm. »Ich werde ein wenig schlafen und von deinem Triumph träumen.«


  Dann schloss sie die Augen, und Bran wurde aus dem Raum geführt. Aber sie hatte gelächelt, und etwas Wertvolleres als das gab es nicht für Bran.


  Am nächsten Morgen wachte Königin Rhian nicht auf, und am darauffolgenden Abend war sie tot, und Bran sah seine Mutter nie wieder lächeln. Und obwohl er sich weiter im Bogenschießen übte, verlor er bald alles Interesse an der Jagd.


  Erster Teil


  Der Tag des Wolfs
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  »Bran!« Der Ruf hallte über den mit Steinen gepflasterten Hof. »Bran! Beweg deinen Arsch hier raus! Wir brechen auf!«


  Mit vor Verzweiflung hochrotem Kopf stieg König Brychan ap Tewdwr in den Sattel und ließ mit zusammengekniffenen Augen den Blick über die Berittenen schweifen, die auf seinen Befehl warteten. Sein nutzloser Sohn war nicht unter ihnen. König Brychan drehte sich zu dem Krieger neben ihm um und verlangte zu wissen: »Iwan, wo steckt der Junge?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, Herr«, antwortete der Streiter des Königs. »Weder heute Morgen noch gestern Abend bei Tisch.«


  »Verflucht sei seine Unverschämtheit!«, knurrte der König und schnappte sich die Zügel aus der Hand des Stallburschen. »Da brauche ich ihn ein einziges Mal an meiner Seite, und er läuft ins Bett zu seiner Schlampe. Ich werde diese Frechheit nicht dulden, und ich werde nicht warten.«


  »Wenn es Euch gefällt, Herr, werde ich jemanden schicken, ihn zu holen.«


  »Nein! Es gefällt mir ganz und gar nicht, verdammt noch mal!«, brüllte Brychan. »Meinetwegen kann er hier bleiben. Soll der Teufel ihn holen!«


  Der König drehte sich im Sattel um und rief, man solle das Tor öffnen. Das schwere Festungstor knarrte und schwang weit auf. Dann hob König Brychan die Hand und gab das Zeichen.


  »Vorwärts!«, rief Iwan, und seine Stimme hallte laut durch die Morgenstille.


  König Brychan, Herr von Elfael, brach mit den fünfunddreißig Cymren seiner berittenen Kriegsschar auf. Die Krieger ritten zu zweit und zu dritt nebeneinander den Hang des Hügels hinunter. Unten angekommen, fächerten sie in dem flachen, becherförmigen Tal aus, überquerten den kleinen Fluss, der sich durch die Wiesen schlängelte, und folgten einem Hirtenpfad zu dem dunklen Wald hinauf, den das Talvolk Coed Cadw nannte, den Schützenden Wald.


  Am Waldrand bogen Brychan und seine Eskorte auf die Straße ein. Sie war alt, von Spurrillen durchfurcht, überwuchert und tief zwischen den sie begrenzenden Erdwällen eingesunken. Die Straße wand sich südostwärts über raues Hügelland und durch den dichten, urzeitlichen Wald, bis sie ins weite Tal des Wye hinunterging. Dort führte sie an den breiten grünen Wassern des träge dahinfließenden Flusses entlang. Weiter flussabwärts ging die Straße an den beiden Hauptorten der Region vorbei: an Hereford, einem englischen Marktflecken, und an Caer Gloiu, der uralten römischen Siedlung im weitem Marschland der Mündung, das man Mor Hafren nannte. In gut vier Tagen würde diese Straße sie schließlich nach Lundein bringen, wo der Herr von Elfael sich der schwierigsten Prüfung seiner langen und beschwerlichen Herrschaft würde stellen müssen.


  »Es hat einmal eine Zeit gegeben«, bemerkte Brychan verbittert, »als der letzte Krieger, der am Versammlungsort eintraf, von seinen Gefährten als Strafe für seinen mangelnden Eifer erschlagen worden ist. So galt er als erstes Opfer der Schlacht.«


  »Erlaubt mir, den Prinzen für Euch zu holen«, bot Iwan an. »Er könnte noch vor Sonnenaufgang zu uns aufschließen.«


  »Ich will nichts davon hören.« Brychan tat den Vorschlag mit einem barschen Nicken ab. »Wir haben schon viel zu viel Atem ob dieses wertlosen Welpen verschwendet. Bei unserer Rückkehr werde ich mich schon um ihn kümmern«, sagte er und fügte dann leise und mehr zu sich selbst hinzu: »Und er wird sich wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  Nur mit Mühe gelang es dem alten König, die Gedanken an seinen hemmungslosen Sohn beiseitezuschieben, und er fiel in ein düsteres Schweigen, das den Großteil des Tages über andauerte. Als sie das Tal des Wye erreichten, setzten die Reisenden ihren Weg den Fluss entlang fort. Die Straße war gut und der Fluss breit, die Strömung langsam und das Wasser flach. Gegen Mittag hielten sie am moosbewachsenen Ufer an, um die Pferde zu tränken. Auch sich selbst gönnten sie etwas zu essen, bevor es wieder weiterging.


  Iwan hatte das Zeichen zum Aufsitzen gegeben, und sie führten gerade die Pferde vom Wasser weg, als sie Hufgetrappel und das Klimpern von Zaumzeug auf der Straße hörten. Einen Augenblick später kamen hinter einem Steilhang vier Reiter in Sicht.


  Ein Blick in ihre langen, blassen Gesichter unter den blankpolierten Kriegshüten genügte, und dem König zog sich der Magen zusammen. »Ffreinc!«, knurrte Brychan und legte die Hand aufs Schwert. Die Männer waren normannische Marchogi, und der britische König und seine Untertanen verachteten sie zutiefst.


  »Zu den Waffen, Männer!«, rief Iwan. »Seid wachsam!«


  Als sie die britische Kriegsschar sahen, hielten die normannischen Reiter mitten auf der Straße an. Sie trugen runde, konische Helme und trotz der Hitze des Tages schwere Kettenhemden über gepolsterten Lederwämsen, die ihnen bis zu den Knien reichten. Ihre Unterschenkel waren von polierten Stahlplatten bedeckt, und Lederhandschuhe schützten ihre Hände, Handgelenke und Unterarme. Jeder trug ein Schwert an der Hüfte, und kurze Spieße steckten in ihren Satteltaschen. Schmale, blau bemalte Schilde in der Form von in die Länge gezogenen Regentropfen hingen auf ihren Rücken.


  »Aufsitzen!«, befahl Iwan und schwang sich in den Sattel.


  Brychan, der sich an der Spitze des Trupps befand, rief einen Gruß in seiner eigenen Sprache und verzog die Lippen zu einem ungewohnten Lächeln des Willkommens. Als sein Gruß nicht erwidert wurde, versuchte er es auf Englisch– der verhassten, aber notwendigen Sprache, die sie benutzen mussten, wann immer sie es mit dem zurückgebliebenen Volk des Südens zu tun hatten. Einer der Reiter schien ihn zu verstehen. Der Mann erwiderte schroff etwas auf Ffreincisch, wendete sein Pferd und ritt auf dem gleichen Weg wieder zurück, den er gekommen war. Seine drei Gefährten blieben an Ort und Stelle und musterten die britischen Krieger mit vorsichtiger Verachtung.


  Als er sah, wie sein widerwilliger Versuch einer Begrüßung zurückgewiesen wurde, nahm Herr Brychan die Zügel in die Hand und trieb sein Pferd an. »Reitet weiter, Männer«, befahl er, »und behaltet die dreckigen Teufel im Auge.«


  Als die Briten sich näherten, schlossen die drei Ritter ihre Reihe und versperrten die Straße. Nicht willens, solch eine Beleidigung hinzunehmen, befahl Brychan ihnen, den Weg freizugeben. Die normannischen Ritter erwiderten nichts darauf, sondern blieben entschlossen mitten auf der Straße stehen.


  Brychan stand kurz davor, seiner Kriegsschar zu befehlen, die Schwerter zu ziehen und die arroganten Narren über den Haufen zu reiten, als Iwan das Wort ergriff und sagte: »Herr, was wir in Lundein zu tun gedenken, wird diesem Kleinkrieg ein Ende bereiten. Lasst uns diese letzte Beleidigung guten Willens ertragen und Schande auf die Häupter dieser feigen Schweine häufen.«


  »Du willst ihnen die Straße lassen?«


  »Ja, das will ich, Herr«, antwortete der Streiter in ruhigem Tonfall. »Wir wollen doch nicht, dass der Bericht über einen Streit unserem Ersuchen in Lundein schadet.«


  Brychan starrte mit vor Wut funkelnden Augen auf die ffreincischen Soldaten.


  »Herr«, sagte Iwan, »ich denke, das wäre das Beste.«


  »Oh, also gut«, schnaubte der König schließlich. Er wandte sich den Kriegern hinter sich zu und rief: »Um des Friedens willen werden wir einen Umweg nehmen.«


  Im selben Augenblick da die Briten sich anschickten, die Straße zu räumen, kehrte der erste normannische Reiter wieder zurück, und mit ihm kam ein anderer Mann auf einem blassgrauen Pferd mit hohem Ledersattel. Dieser Mann trug einen blauen Mantel, der am Hals von einer großen Silberfibel gehalten wurde. »Ihr da!«, rief der Mann auf Englisch. »Was macht ihr da?«


  Brychan hielt an und drehte sich im Sattel um. »Sprecht Ihr mit mir?«


  »Und ob ich mit dir spreche«, erwiderte der Mann. »Wer seid ihr, und wo wollt ihr hin?«


  »Der Mann, den Ihr da ansprecht, ist Rhi Brychan, Herr und König von Elfael«, antwortete Iwan rasch, bevor sein Herr etwas darauf entgegnen konnte. »Wir sind in unseren eigenen Angelegenheiten unterwegs, und die führen uns nach Lundein. Wir suchen keinen Streit und wollen nur in Frieden weiterreiten.«


  »Bleibt, wo ihr seid«, erwiderte der blaugewandete Mann. »Ich werde meinen Herrn rufen und seine Meinung in dieser Angelegenheit erfragen.«


  Der Mann gab seinem Pferd die Sporen und verschwand hinter der Straßenbiegung. Die Briten warteten. Sie wurden immer ärgerlicher und nervöser in der heißen Sonne.


  Ein paar Augenblicke später kehrte der blaugewandete Mann wieder zurück. Ihn begleitete ein weiterer, ebenfalls in Blau gehüllter Mann; nur trug er überdies noch ein makelloses weißes Hemd und eine Hose aus feinstem Samt. Er war jünger als die anderen. Sein blondes Haar reichte ihm bis auf die Schulter– wie einer Frau–, und sein dünner, blasser Bart lockte sich um sein Kinn. Er wirkte wie ein Jüngling, der sich mit den Kleidern seines Vaters herausgeputzt hatte. Wie die anderen trug auch er einen Schild über der Schulter und ein Langschwert an der Hüfte. Sein Pferd war schwarz und größer als jeder Ackergaul, den Brychan je gesehen hatte.


  »Ihr behauptet Rhi Brychan zu sein, der Herr von Elfael?«, fragte der Neuankömmling mit derart starkem Akzent, dass die Briten ihn kaum verstehen konnten.


  »Ich behaupte gar nichts, mein Herr«, erwiderte Brychan mit gereizter Höflichkeit. Auch ihm fiel es schwer, Englisch zu sprechen. »Das ist eine Tatsache.«


  »Warum reitet Ihr mit Eurer Kriegsschar nach Lundein?«, erkundigte sich der teiggesichtige Jüngling. »Kann es sein, dass Ihr beabsichtigt, Krieg gegen König William zu führen?«


  »Ganz und gar nicht, Herr«, antwortete Iwan anstelle seines Herrn, um diesem die Demütigung dieses rüden Verhörs zu ersparen. »Wir wollen dem König der Ffreinc die Treue schwören.«


  Bei diesen Worten steckten die beiden blaugewandeten Männer die Köpfe zusammen und sprachen leise miteinander. »Dazu ist es zu spät«, verkündete der Jüngling schließlich. »König William wird Euch nicht empfangen.«


  »Und wer seid Ihr, dass Ihr für den König sprecht?«, verlangte Iwan zu wissen.


  »Und ich sage Euch noch einmal: Diese Angelegenheit geht Euch nichts an«, fügte Brychan hinzu.


  »Da irrt Ihr Euch. Es geht mich sehr wohl etwas an«, erwiderte der junge Mann in Blau. »Ich bin Graf Falkes de Braose, und man hat mir Elfael als Lehen übertragen.« Er steckte die Hand ins Hemd und holte ein Pergament heraus. »König William persönlich hat mir dieses Recht gewährt.«


  »Lügner!«, brüllte Brychan und zog das Schwert. Seine fünfunddreißig Mann taten es ihm nach.


  »Ihr habt die Wahl«, informierte sie der normannische Edelmann in herrischem Ton. »Gebt Eure Waffen ab, und schwört mir die Treue…«


  »Oder?«, schnaubte Brychan und funkelte die fünf ffreincischen Krieger vor sich verächtlich an.


  »Oder sterbt wie die Hunde, die ihr seid«, erwiderte der junge Mann schlicht.


  »Vorwärts!«, rief der britische König und trieb sein Pferd mit der stumpfen Seite der Klinge an. Das Tier sprang vor. »Schnappt sie euch!«


  Iwan hob den Speer, wirbelte ihn zum Zeichen für die Krieger zweimal über dem Kopf, und die gesamte Kriegsschar ritt zum Angriff. Die Normannen blieben zwei, drei Herzschläge lang stehen; dann wendeten sie wie ein Mann, flohen die Straße hinunter und verschwanden hinter der Biegung am Fuß des Steilhangs.


  König Brychan erreichte die Stelle als Erster. Er umrundete den Hang im Galopp… und flog mitten in eine Kriegsschar von mehr als dreihundert normannischen Marchogi, Fußvolk wie auch Ritter, die ihn mit gezückten Waffen erwarteten.


  Brychan riss das Pferd herum und hielt aufs Ufer zu. »Hinterhalt! Ein Hinterhalt!«, rief er den Seinen hinter sich zu. »Das ist eine Falle!«


  Als die anreitenden Cymren ihren König mit Dutzenden von Marchogi hinter sich zum Wasser fliehen sahen, trieben sie ihre Pferde an, um dem Feind den Weg abzuschneiden. Mit eingelegten Speeren und in vollem Galopp trafen sie die Normannen in die Flanke.


  Pferde stiegen und wurden umgeworfen; Reiter fielen und wurden niedergetrampelt. Der britische Angriff brach ein Loch in die normannische Flanke und drang tief in ihre Reihen ein. Mit Speeren und Schwertern hackten die Briten sich durchs Dickicht der Feinde.


  Iwan, der den Angriff führte, durchschnitt die Luft mit seinem Speer, stieß immer und immer wieder zu und bahnte sich einen blutigen Weg durch Menschen- und Pferdefleisch gleichermaßen. Mit tödlicher Präzision trug er den Kampf zu den besser bewaffneten und gepanzerten Marchogi und ließ seine Gefährten alsbald weit hinter sich.


  Als er sich im Sattel umdrehte, sah er, dass der Angriff hinter ihm ins Stocken geraten war. Nachdem die normannischen Ritter die erste Wucht des Angriffs weggesteckt hatten, umschlossen sie nun die weit kleinere Streitmacht der Cymren. Es war Zeit auszubrechen, wenn die Kriegsschar nicht ganz gefangen werden sollte.


  Iwan machte sich auf den Weg zurück über die Leiber jener hinweg, die er niedergestreckt hatte. Fast hatte er die Hauptstreitmacht der sich wehrenden Cymren erreicht, als zwei riesige normannische Ritter auf ebenso riesigen Schlachtrössern ihm den Weg versperrten. Mit erhobenen Schwertern stürzten sie sich auf ihn.


  Iwan stieß mit dem Speer nach dem rechten, doch nur um sich den Schaft von dem Mann zur Linken zerschmettern zu lassen. Iwan warf dem Normannen das zersplitterte Holz ins Gesicht und zog sein Schwert. Dann riss er an den Zügeln, wendete sein Pferd und wich zur Seite aus, als die beiden Riesen in Schlagdistanz kamen. Einer der Ritter schwang wild das Schwert nach ihm. Iwan spürte noch, wie die Klinge seinen Rücken streifte, dann war er weg.


  König Brychan hatte inzwischen den Fluss erreicht und gewendet, um sich seinen Angreifern zu stellen: vier Marchogi, die sich ihm mit eingelegten Speeren näherten. Brychan schlug mit dem Schwert nach dem ersten Reiter; mit lautem Krachen traf der Hieb den Schild. Dann zielte er auf den zweiten und schlitzte dem Mann das ungeschützte Bein auf. Der Krieger stieß einen lauten Schrei aus und warf Brychan den Schild ins Gesicht. Der König schlug ihn mit dem Schwertknauf beiseite. Der Schild schwang nach unten, und dahinter kam eine Speerspitze zum Vorschein.


  Brychan warf sich zurück, um dem Stoß auszuweichen, aber der Speer traf ihn in den Unterleib, unmittelbar unter dem breiten Gürtel. Die Klinge brannte, als sie in seinen Leib eindrang. Brychan stieß ein wildes Brüllen aus und hackte wild mit seinem Schwert um sich. Der Speerschaft brach, und mit ihm flogen die Finger des Soldaten davon.


  Dann hob der König sein Schwert wieder und wandte sich dem nächsten Angreifer zu… aber zu spät. Noch während er den Arm hob, flog eine feindliche Klinge heran. Brychan spürte einen kalten Stich, und Schmerz schoss seinen Arm hinauf. Seine Finger verloren den Halt um das Heft. Das Schwert flog ihm aus der Hand, und er wankte im Sattel von der Wucht des Schlages.


  Iwan kämpfte sich aus dem Gedränge frei und eilte seinem Herrn zu Hilfe. Er sah, wie des Königs Schwert ins Wasser fiel, und Brychan sackte im Sattel zusammen. Im Vorbeireiten zerschnitt der Streiter des Königs den Arm eines Angreifers und schlitzte einen zweiten auf. Dann versperrte ein Wirbel von Normannen ihm plötzlich den Weg. Wild und entschlossen hieb er um sich und versuchte, sich mit schierer Kraft einen Weg zu bahnen, doch die feindlichen Reiter schlossen ihre Reihen gegen ihn.


  Wie ein Wirbelwind raste Iwans Schwert durch die Luft, während er immer wieder und wieder zuschlug. Er streckte einen Ritter nieder, dessen schlecht gezielter Hieb das Ziel weit verfehlte, und verwundete einen zweiten, der verzweifelt sein Pferd außer Reichweite des königlichen Streiters bringen wollte.


  Als Iwan sich dem dritten Angreifer zuwandte, erhaschte er einen Blick auf den König, der verzweifelt versuchte, im Sattel zu bleiben. Schließlich fiel Brychan nach vorne und rutschte vom Pferd und ins Wasser.


  Schmerzerfüllt rappelte der König sich wieder auf die Knie. Als er sah, wie sein Streiter sich nur ein kurzes Stück entfernt von ihm bemühte, zu ihm durchzudringen, rief er: »Reite! Flieh! Du musst das Volk warnen!«


  Rhi Brychan unternahm einen letzten Versuch aufzustehen, und tatsächlich gelang ihm das auch, doch nach nur einem unsicheren Schritt brach er wieder zusammen. Das Letzte, was Iwan sah, war sein König, der mit dem Gesicht nach unten im blutgetränkten Wasser des Wye trieb.


  


  »Noch einen Kuss, bevor ich gehe«, murmelte Bran, schnappte sich ein Büschel dicken schwarzen Haars und drückte sich die Locken an die Lippen. »Nur einen.«


  »Nein!«, erwiderte Mérian und stieß ihn von sich. »Weg mit dir.«


  »Erst einen Kuss«, beharrte er und sog den Duft ihres mit Rosenwasser gewaschenen Haars und ihrer Haut ein.


  »Wenn mein Vater dich hier findet, wird er uns beide auspeitschen«, sagte sie noch immer widerwillig. »Und jetzt geh… bevor dich noch jemand sieht.«


  »Nur ein Kuss, ich schwöre«, flüsterte Bran und rutschte dicht an sie heran.


  Zweifelnd betrachtete Mérian den jungen Mann neben sich. Sicher, in allen Tälern gab es niemanden wie ihn. Egal ob im Aussehen, in seiner Eleganz oder schlicht in seinen verführerischen Fähigkeiten besaß er nicht seinesgleichen. Mit seinem schwarzen Haar, der hohen, schönen Stirn und dem stets ein wenig schiefen und täuschend schüchternen Lächeln reichte allein der Anblick von Bran ap Brychan aus, um die Herzen der Frauen schneller schlagen zu lassen, egal ob jung oder alt.


  Nahm man dann noch seinen Witz und seinen fast skrupellosen Charme hinzu, war der Prinz von Elfael das Gesprächsthema unter den heiratsfähigen jungen Frauen der Region. Dass er überdies auch noch der Thronfolger war, war dem anderen Geschlecht natürlich auch nicht entgangen. Mehr als eine liebeskranke junge Frau schlief des Nachts in der leidenschaftlichen Hoffnung mit einem Seufzen ein, Bran ap Brychans Herz für sich zu gewinnen– was wiederum mehr als einen entschlossenen Vater schwören ließ, den Kopf dieses Nichtsnutz an die Tür zu nageln, sollte er sich näher als eine römische Meile ans Bett seiner jungfräulichen Tochter wagen.


  Und doch hatte Brans gewinnende Art auch etwas Flüchtiges, selbst seine feierlichsten Beteuerungen etwas Unberechenbares, und seiner Leidenschaft mangelte es an Überzeugung. Er besaß eine schelmische Launenhaftigkeit, die zumeist in der gerissenen Weigerung ihren Ausdruck fand, die wichtigen Dinge des Lebens ernst zu nehmen. Bran tat stets, wonach ihm der Sinn stand, mal dies, mal jenes, und nie verweilte er lange genug bei etwas, um die unvermeidlichen Konsequenzen seines Tuns zu ernten.


  Schlank und langgliedrig und für gewöhnlich in den dunkelsten Farben gewandet, die ihm eine strenge Erscheinung verliehen– ein Eindruck, der völlig von dem koboldhaften Funkeln in seinen klaren dunklen Augen und dem unberechenbaren und äußerst provokativen Lächeln zunichtegemacht wurde–, genoss er unverblümt alle Vorzüge, die ihm seine edle Stellung zu geben vermochte. Alles in allem betrachtet war König Brychans Lebemann von Sohn auf geradezu schamlose Art zufrieden mit sich selbst.


  »Nur ein Kuss, meine Liebe, und ich flattere davon«, flüsterte Bran nun und rückte noch näher an Mérian heran.


  Abgestoßen und erregt zugleich von der Gefahr, die Bran stets mit sich brachte, schloss Mérian die Augen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »So!«, sagte sie in entschlossenem Tonfall und schob ihn von sich. »Und jetzt mach, dass du wegkommst.«


  »Ach, Mérian«, sagte er und legte den Kopf auf ihre warme Brust, »wie kann ich gehen, wenn dich zu verlassen doch bedeutet, auch mein Herz zurückzulassen?«


  »Du hast es versprochen!«, zischte sie verzweifelt und zwang ihn abermals zurück.


  In diesem Augenblick ertönte ein Schlurfen vor der Küchentür.


  »Beeil dich!« Von plötzlicher Angst erfüllt packte Mérian Bran am Ärmel und zog ihn in die Höhe. »Das könnte mein Vater sein.«


  »Lass ihn nur kommen. Ich fürchte mich nicht. Dann werden wir das ein für alle Mal klären.«


  »Bran, nein!«, flehte Mérian. »Wenn du auch nur etwas für mich übrig hast, dann lass niemanden dich hier finden.«


  »Also gut«, erwiderte Bran. »Ich gehe.«


  Wieder beugte er sich dicht an sie heran und stahl ihr einen Kuss; dann lief er zum Fenster, stieß die Läden auf und machte sich bereit zum Sprung. »Bis heute Nacht, Geliebte«, sagte er über die Schulter hinweg und ließ sich in den Hof draußen fallen.


  Mérian rannte zum Fenster und zog die schweren Läden zu; dann drehte sie sich um, ging zum Herd und schürte die Glut. In diesem Augenblick schlurfte dann auch der verschlafene Koch in den großen, dunklen Raum.


  Bran drückte sich an die Hauswand und lauschte auf die Stimmen von oben: die gemurmelte Frage des Kochs und Mérians Erklärung dafür, was sie so früh am Tag in der Küche zu suchen hatte. Bran lächelte vor sich hin. Sicher, es war ihm noch nicht gelungen, in Mérians Bett zu gelangen. Herr Cadwgans reizende Tochter war ihm an List durchaus ebenbürtig. Nichtsdestotrotz würde er noch vor Ende des Sommers Erfolg haben. Dessen war er sicher.


  Oh, aber die Jahreszeit der Wärme und des Lichts befand sich schon allerorten in vollem Rückzug. Das volle Grün und Gelb des Sommers wich bereits den eintönigen Herbstfarben, und schon viel zu bald würde auf die schönen, hellen Tage eine Zeit voll grauer Wolken, Nebel und eisigen, windgepeitschten Regen folgen.


  Darüber konnte Bran sich jedoch auch später noch den Kopf zerbrechen. Nun musste er sich erst einmal auf den Weg machen. Bran zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf, rannte über den Hof und kletterte am niedrigsten Punkt über die Mauer. Dort hatte er sein Pferd an einem Weißdornstrauch angebunden.


  Mit dem Wind im Rücken und mit ein wenig Glück würde er Caer Cadarn erreichen, lange bevor sein Vater nach Lundein aufbrach.


  Der Tag versprach, schön zu werden; der Weg war trocken, und so trieb Bran sein Pferd rücksichtslos an. Er galoppierte die breiten Hänge der Hügel hinunter, platschte durch Bäche und flog die steilen, von Wagenrädern zerfurchten Wege hinauf. Das Glück war jedoch nicht auf seiner Seite, denn just als er die weißgetünchte Palisade des Caers in der Ferne erblickte, begann sein Pferd zu lahmen. Das unglückliche Tier blieb unvermittelt stehen und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  Egal wie sehr Bran sich auch bemühte, er vermochte das Tier nicht zum Weitergehen zu überreden. Schließlich glitt er aus dem Sattel und untersuchte das linke Vorderbein des Pferdes. Das Hufeisen war abgerissen– vermutlich von den Steinen im letzten Bachbett–, und der Huf war gespalten. Blut war auf der Fessel zu sehen. Bran ließ das Bein mit einem Seufzen wieder los, nahm die Zügel und führte sein lahmendes Tier vorsichtig über den Weg.


  Inzwischen wartete sein Vater vermutlich schon auf ihn, und wütend war er sicher auch. Doch andererseits, dachte Bran, wann war Herr Brychan einmal nicht wütend?


  Die letzten Jahre über– tatsächlich, so lange Bran sich erinnern konnte– hatte sein Vater einen schwelenden Zorn in seinem Herzen genährt. Dieser Zorn lauerte knapp unterhalb der Oberfläche, stets bereit, bei der kleinsten Provokation auszubrechen… und dann konnte nur noch Gott demjenigen helfen, wer auch immer sich in der Nähe befand. Gegenstände flogen gegen die Wände; Hunde und Diener wurden getreten, und jeder in Hörweite musste sich vom Gebrüll seines Herrn malträtieren lassen.


  Bran erreichte den Caer viel später, als er beabsichtigt hatte, und schlich durch das weit offenstehende Tor. Wie ein Schmied, der die Ofenklappe öffnet, bereitete er sich auf den glühenden Zorn seines Vaters vor. Aber der Hof war leer… bis auf Gwrgi, den halbblinden Hirschhund des Königs, der herbeigeschlurft kam, um Bran seine feuchte Nase in die Hand zu legen. »Sind alle weg?«, fragte Bran und schaute sich um. Der alte Hund leckte ihm den Handrücken.


  In diesem Augenblick trat der Verwalter seines Vaters aus der Halle. Der säuerliche, hagere Mann mit dem missbilligenden Blick wachte über jeden, der den Caer betrat oder verließ, wie eine Sturmwolke, und er war nie zufrieden, bevor andere sich nicht genauso miserabel fühlten wie er. »Du bist zu spät«, informierte er Bran, und die Schadenfreude darüber triefte förmlich von seinen Lippen.


  »Das sehe ich auch, Maelgwnt«, entgegnete Bran. »Wie lange sind sie schon weg?«


  »Du wirst sie nicht mehr einholen«, antwortete der Verwalter, »wenn es das ist, woran du denkst. Tatsächlich frage ich mich manchmal, ob du überhaupt etwas denkst.«


  »Besorg mir ein Pferd«, befahl Bran.


  »Warum?«, fragte Maelgwnt und beäugte das Tier, das im Tor stand. »Hast du schon wieder ein Pferd zuschanden geritten?«


  »Besorg mir einfach ein Pferd. Ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten.«


  »Natürlich, edler Herr, sofort«, schnaubte der Verwalter. »Sobald du mir erklärt hast, wo ich das hernehmen soll.«


  »Was meinst du damit?«, verlangte Bran zu wissen.


  »Es gibt keine mehr hier.«


  Mit einem ungeduldigen Grunzen eilte Bran zum Stall am anderen Ende des langen, rechteckigen Hofs. Dort fand er einen der Stallburschen beim Ausmisten. »Rasch, Cefn. Ich brauche ein Pferd.«


  »Herr Bran«, sagte der junge Diener. »Es tut mir leid. Es sind keine mehr da.«


  »Sie haben sie alle mitgenommen?«


  »Die gesamte Kriegsschar ist zusammengerufen worden«, erklärte der Stallbursche. »Sie haben alle Pferde gebraucht mit Ausnahme der Stuten.«


  Bran wusste, von welchen Pferden Cefn sprach. Vier Zuchtstuten hatten im Frühling insgesamt fünf Fohlen bekommen. Inzwischen hatten die Fohlen zwar das Alter erreicht, sie zu entwöhnen, nur hatte man sie noch nicht von ihren Müttern weggeholt.


  »Bring mir die Schwarze«, befahl Bran. »Die wird reichen müssen.«


  »Was ist mit Hathr?«, erkundigte sich der Stallbursche.


  »Hathr hat ein Eisen verloren, und der Huf ist gerissen. Er wird ein paar Tage gepflegt werden müssen, und ich muss meinen Vater noch vor Sonnenuntergang erreichen.«


  »Herr Brychan hat gesagt, wir dürften nicht…«


  »Ich brauche ein Pferd, Cefn«, unterbrach ihn Bran. »Sattele die Schwarze… und beeil dich. Ich muss reiten wie der Teufel, wenn ich sie noch einholen will.«


  Während der Stallbursche sich daranmachte, die Stute vorzubereiten, lief Bran in die Küche, um sich etwas zu essen zu besorgen. Die Köchin und ihre beiden jungen Gehilfinnen waren gerade damit beschäftigt, Erbsen zu schälen, und protestierten gegen das Eindringen. Mit Lächeln, Zwinkern und gemurmelten Schmeicheleien gelang es Bran jedoch, sie zu beruhigen; die alte Mairead hatte seinem Charme noch nie widerstehen können. »Eines Tages wirst du König sein«, schalt sie ihn, »und so willst du das dann handhaben? Essen vom Herd stehlen und den ganzen Tag Gott weiß wohin rennen?«


  »Ich gehe nach Lundein, Mairead. Das ist eine weite Reise. Möchtest du etwa, dass dein zukünftiger König auf dem Weg dorthin verhungert oder gar betteln gehen muss wie ein Aussätziger?«


  »Gott sei uns gnädig!«, jammerte die alte Köchin und legte ihre Arbeit beiseite. »Niemand soll je sagen, jemand sei hungrig von meinem Herd fortgegangen.«


  Sie schöpfte frische Milch in eine Schüssel, brach etwas Brot hinein und hieß Bran, er solle sich auf einen Hocker setzen. Während Bran aß, schnitt sie ein paar Scheiben von einer frischen Sommerwurst ab und gab ihm zwei Äpfel, die er sich in den Gürtelbeutel stopfte. Bran schaufelte Milch und Brot in sich hinein, warf der alten Dienerin dann einen Kuss zu und lief aus der Küche und über den Hof wieder zum Stall, wo Cefn gerade den Sattel festschnallte.


  »Ich bin dir zu schier unendlichem Dank verpflichtet, Cefn. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Olwen ist unsere beste Zuchtstute. Treib sie nicht zu sehr«, ermahnte ihn der Stallbursche, als er auf den Hof hinausritt. Bran winkte ihm gelassen zu, und der Stallbursche murmelte vor sich hin: »Und möge unser Herr Brychan Gnade mit dir haben.«


  Wieder draußen auf dem Weg war Bran sich nahezu vollkommen sicher, dass er die Gnade seines Vaters zurückgewinnen würde. Vielleicht würde er ein, zwei Tage dafür brauchen, aber wenn der König erst einmal sah, wie pflichtbewusst sein Prinz sich in Lundein benahm, würde Brychan gar nicht mehr anders können, als seinem Sohn zu verzeihen. Zuerst einmal musste Bran sich jedoch eine einigermaßen plausible Geschichte ausdenken, um seine Abwesenheit zu erklären.


  So begann er eine Geschichte zu spinnen, die vielleicht nicht wirklich glaubwürdig, aber doch unterhaltsam genug war, um den notorisch übellaunigen König aufzuheitern. Damit war Bran nun also beschäftigt, während er durch den Wald ritt. Er hatte gerade damit begonnen, den langen, gewundenen Weg hinaufzureiten, der zu dem dichtbewaldeten Hügelkamm führte, welcher die westliche Grenze des Tals des Wye darstellte; mit etwas Glück, so glaubte er, würde er seinen Vater und dessen Kriegsschar noch vor Sonnenuntergang erreichen. All diese Gedanken verflüchtigten sich jedoch sofort, als er einen einsamen Reiter auf einem lahmenden Pferd auf sich zukommen sah.


  Der Mann war noch ein gutes Stück entfernt, aber Bran sah deutlich, dass der Reiter sich im Sattel vornübergebeugt hatte, als wolle er sein sich ohnehin schon quälendes Tier zu noch größerer Eile antreiben. Vermutlich ist der Dummkopf sturzbetrunken, dachte Bran, und merkt gar nicht, dass sein Pferd unter ihm zusammenzubrechen droht. Aber wie auch immer… Bran würde den Narren anhalten und sich erkundigen, wie weit sein Vater ihm noch voraus war.


  Doch je näher der Mann ihm kam, desto vertrauter erschien er ihm.


  Schließlich war Bran sicher, den Mann zu kennen, und er irrte sich auch nicht.


  Es war Iwan.


  


  Bernard de Neufmarché stürmte den schmalen Gang hinunter, der von der Haupthalle zu seinen Privatgemächern tief innerhalb der schützenden Festungsmauern führte. Sein roter Samtmantel war grau vom Staub der Straße; sein Rücken pochte vom dumpfen, hartnäckigen Schmerz der Erschöpfung, und in seinem Geist wirbelten Gedanken herum, so düster wie seine Stimmung. Sieben Jahre! Verloren!, schäumte er. Ruiniert, zerstört, verloren!


  Er war geduldig und vorsichtig gewesen, hatte seine Zeit abgewartet, hatte alles beobachtet und auf den geeigneten Augenblick hingearbeitet, um zuzuschlagen. Und jetzt, in einer einzigen unüberlegten Tat, unprovoziert und unvorhergesehen, hatte dieser rothaarige Brigant von einem König, William, sich mit diesem Weichling Baron de Braose und dessen wimmerndem Neffen Graf Falkes zusammengetan. Das an sich war schon übel genug, doch es kam noch schlimmer: Der unverantwortliche König hatte die lange aufrechterhaltene königliche Politik seines Vaters über den Haufen geworfen und de Braose gestattet, ins Innere von Wales einzufallen.


  Eine königliche Erlaubnis, Wales zu plündern, war genau das, worauf Neufmarché gewartet hatte, doch nun war das alles vom gierigen Mob der de Braose ruiniert worden. Ihr wildes Umsichschlagen im Land würde die Wachsamkeit der listigen Briten wecken. Sollte Bernard jetzt also vorrücken, musste er mit hartnäckigem Widerstand rechnen, und ein hoher Blutzoll wäre die Folge davon.


  Aber dann ist das eben so!


  Warten hatte ihm nichts gebracht, und deshalb würde er das jetzt auch nicht länger tun.


  An der Tür zu seinen Gemächern brüllte er nach seinem Seneschall. »Remey! Meinen Schreiber! Sofort!«


  Er riss die Tür auf, stapfte zum Herd, schnappte sich einen Zweig aus dem Reetbündel und stieß ihn in das kleine prasselnde Feuer. Dann trug er den brennenden Zweig zu dem Kerzenleuchter auf dem viereckigen Eichentisch, der die Mitte des Raums beherrschte, und zündete die Kerzen an. Als die Schatten sich vor dem sanften Licht zurückzogen, schenkte der Baron Wein in einen Silberbecher, hob ihn an die Lippen und trank einen tiefen Schluck. Schließlich rief er noch einmal nach seinem Seneschall und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Bei der heiligen Jungfrau… sieben Jahre!«, stöhnte er, trank erneut einen Schluck und schrie: »Remey!« Diesmal ertönten schnelle Schritte weicher Stiefel als Antwort auf seinen Ruf.


  »Herr«, sagte der Diener und stürzte mit Armen voller Schreibutensilien in den Raum: Pergamentrollen, ein Tintenfass, ein Bündel Schreibfedern, Siegelwachs und ein Messer. Ihm folgte dichtauf ein verschüchterter Schreiber. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr so bald wieder zurück sein würdet. Ich hoffe doch, dass alles gut gegangen ist.«


  »Nein«, knurrte der Baron gereizt, »es ist ganz und gar nicht gut gegangen. Es ist sogar sehr schlecht gelaufen. Während ich am Hof des Königs war, haben de Braose und sein greinender Neffe ein Heer durch meine Ländereien geschickt, um mir Elfael und was weiß ich sonst noch vor der Nase wegzuschnappen.«


  Remey seufzte mitfühlend. Er war ein ältlicher Lakai mit dem Gesicht eines Frettchens und einem langen, schmalen Kopf, der ständig von einer formlosen, dicken grauen Fellkappe bedeckt war. Seit seiner Kindheit in Le Neuf-March-en-Lions in Beauvais stand er schon im Dienst der Neufmarché. Er kannte den Appetit und die Launen seines Herrn wie kein anderer, und für gewöhnlich vermochte er, sie mit Leichtigkeit vorauszusehen. Heute jedoch war er eingenickt, sodass er die Ankunft seines Herrn verschlafen hatte, und das ärgerte ihn fast ebenso sehr, wie der König den Baron verärgert hatte.


  »Wie wir alle wissen, sind die de Braose völlig skrupellos«, bemerkte Remey und arrangierte die Gegenstände, die er gebracht hatte, auf dem Tisch vor dem Baron. Der Schreiber hockte sich davor.


  »Spitz die Feder«, befahl der Baron. Er nahm sich eine Pergamentrolle, schnitt ein passendes Stück mit seinem Dolch heraus und strich es auf dem Tisch vor dem Schreiber glatt.


  Der Schreiber hatte sich inzwischen eine feine, lange Gänsefeder ausgesucht und fachgerecht mit dem Federmesser angespitzt. »Ich hoffe, das ist passend so«, bemerkte der Schreiber, wurde von einem wütenden Blick seines Herrn jedoch rasch zum Schweigen gebracht. Er sollte schreiben und ansonsten den Mund halten.


  Der Schreiber zog den Korken aus dem Tintenfass und tauchte die Feder hinein. Dann machte er ein paar Übungskringel. Der Baron wandte sich derweil an Remey: »Und jetzt bring mir mein Abendessen. Aber keine Brühe. Ich bin den ganzen Tag geritten, und ich habe Hunger. Ich will Fleisch und Brot… und auch was von diesen Pasteten. Und mehr Wein.«


  »Sofort, Herr«, erwiderte der Seneschall und überließ den Baron der Arbeit.


  Als Remey schließlich wieder zurückkehrte, diesmal von zwei Küchendienern mit Tabletts voller Speisen begleitet, hatte Neufmarché sich zurückgelehnt und ließ sich das Dokument von dem Schreiber vorlesen, das er gerade aufgesetzt hatte. »Hör dir das einmal an«, sagte der Baron zu Remey und winkte dem Schreiber, noch einmal von vorne anzufangen.


  Remey legte den Kopf zur Seite, während der Schreiber las. Es war ein Brief an den Vater des Barons in Beauvais. Neufmarché bat ihn, Männer und Ausrüstung zu schicken, um neue Gebiete in Britannien zu erobern.


  »…die daraus resultierenden Gebietsgewinne werden unseren Besitz um mindestens das Dreifache vergrößern«, las der Schreiber. »Wir werden viel gutes Land bekommen, vieles davon fruchtbare Täler, gut für Getreide aller Art. Bei dem Rest handelt es sich vor allem um Wälder, die uns nicht nur Holz liefern werden, sondern auch gute Jagdreviere darstellen…« Hier winkte der Baron dem Schreiber innezuhalten. »Was denkst du, Remey? Reicht das?«


  »Ich denke schon. Herr Geoffrey war vor zwei Jahren hier. Er ist sich durchaus bewusst, welchen Wert die walisischen Länder besitzen. Daher hege ich keinerlei Zweifel daran, dass er die erbetene Hilfe schicken wird.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Bernard. Er beugte sich zu dem Schreiber vor und befahl ihm, den Brief zu beenden. Dann ließ er das Pergament rasch zusammenrollen, es versiegeln und drückte seinen schweren Goldring ins weiche braune Wachs, das von dem Wachsstock tropfte, den der Schreiber in Händen hielt. »So«, sagte er und legte den Brief beiseite. »Und jetzt bring mir das Essen, und füll meinen Becher. Danach geh Ormand suchen.« Der Schreiber war mit einem Wink entlassen.


  »Natürlich, Herr«, erwiderte der Seneschall und winkte den beiden Küchendienern, die Tabletts zu bringen, während er selbst den Silberbecher füllte. »Ich glaube, ich habe den jungen Ormand gerade erst in der Halle gesehen.«


  »Gut«, sagte Bernard, spießte eine Pastete auf und nahm sie vom Tablett. »Sag ihm, er soll sich darauf vorbereiten, bei Tagesanbruch loszureiten. Dieser Brief muss noch vor Ende des Monats in Beauvais sein.«


  Der Baron biss in die kalte Pastete und kaute nachdenklich darauf herum. Er aß noch ein wenig mehr, trank einen kräftigen Schluck Wein, wischte sich mit der Hand über den Mund und sagte: »So, und jetzt such mein Weib, und sag ihr, dass ich wieder zurückgekehrt bin.«


  »Ich habe bereits mit der Zofe der edlen Frau gesprochen, Herr«, erwiderte Remey und machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich werde Ormand davon in Kenntnis setzen, dass Ihr ihn zu sehen wünscht.«


  Baron Neufmarché blieb allein zurück, um in Frieden zu essen. Je mehr Speis und Trank seine erregte Seele beruhigten, desto wohlwollender schaute er auf die kommenden Eroberungen. Vielleicht, dachte er, war ich ja ein wenig voreilig. Vielleicht hatte er seinem Zorn im Eifer des Gefechts gestattet, seine Wahrnehmung zu vernebeln. Elfael mochte er ja verloren haben, aber Buellt war die eigentliche Beute, und die würde ihm gehören. Und jenseits von Buellt lag das fruchtbare Herz von Wales: Dyfed und Ceredigion. Das war alles gutes Land– wild und größtenteils unerschlossen–, das nur auf einen Mann mit Visionen, Entschlossenheit und Ehrgeiz wartete, der es zum Blühen bringen würde. Und Bernard de Neufmarché, Baron von Gloucester und Hereford, betrachtete sich genau als diese Art von Mann.


  Ja, je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er, Recht zu haben. Trotz des ungeheuerlichen Verhaltens des Königs entwickelten die Dinge sich schlussendlich doch zum Besten. Unter den entsprechenden Umständen könnte Elfael, dieses kleine, mittelmäßige Stückchen Land im Herzen der walisischen Hügel, den Eindringlingen über Jahre hinweg Probleme bereiten. Tatsächlich könnte Neufmarché mit Hilfe einer kleinen List hier und dort sogar dafür sorgen, dass Elfael der Anfang vom Ende der de Braose wurde.


  Der Baron sonnte sich gerade in seiner eigenen Selbstzufriedenheit, als er den Türriegel hörte. Das leise Husten, mit dem die Besucherin sich ankündigte, verriet ihm, dass seine Gemahlin gekommen war. Seine Zufriedenheit verblasste rasch und schwand dahin.


  »Ihr seid früher zurückgekehrt, als ich erwartet habe, mein Herr«, sagte sie formell mit leiser, tiefer Stimme.


  Bernard nahm sich einen Augenblick Zeit, bevor er etwas darauf erwiderte. Er stellte seinen Becher ab, drehte den Kopf und schaute sie an: Bleich und hager wirkte sie noch mehr wie ein Geist als noch vor ein paar Tagen, da er sie zuletzt gesehen hatte. Ihre Augen waren groß und von breiten, dunklen Ringen umgeben, ihr Gesicht aschfahl, und ihr langes, glattes Haar ließ sie sogar noch zerbrechlicher wirken.


  »Ihr seht gut aus, edle Frau«, log er und lächelte. Dann erhob er sich steif und bot ihr seinen Stuhl an.


  »Danke, Herr«, erwiderte sie; »aber bleibt sitzen. Ihr habt Fleisch vor Euch. Ich will Euch nicht stören. Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass ich von Eurer Rückkehr Kenntnis genommen habe.« Sie verneigte sich knapp aus der Hüfte und wandte sich zum Gehen.


  »Agnes, bleib«, sagte Bernard de Neufmarché und bemerkte das Zittern, das durch ihren Körper fuhr.


  »Ich habe bereits gegessen und wollte gerade zum Gebet gehen«, informierte sie ihren Gemahl. »Aber nun gut, ich werde mich für eine Weile zu Euch setzen, wenn es das ist, was Ihr wünscht.«


  Bernard schob seinen Stuhl an den Tisch. »Nur, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er.


  »Nicht im Mindesten«, erwiderte sie. »Es ist mir eine große Freude.«


  Bernard wartete, bis sie sich gesetzt hatte; dann zog er sich einen weiteren Stuhl heran. »Wein?«, fragte er und hob den Flakon.


  »Ich denke nicht. Danke.« Den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft und den schlanken Rücken gerade wie einen Speerschaft hockte sie auf der Stuhlkante, als fürchte sie, das Möbel könne plötzlich unter ihrem geringen Gewicht davonfliegen.


  »Falls du deine Meinung noch ändern solltest…« Der Baron schenkte sich nach und setzte sich wieder. Seine Frau litt; das war deutlich zu sehen. Dennoch konnte Bernard nicht anders, als ihr selbst die Schuld daran zu geben mit ihrem perversen Unwillen, sich auch nur im Geringsten an die Notwendigkeiten ihrer neuen Heimat mitsamt des häufig ungastlichen Klimas anzupassen. So weigerte sie sich sowohl, sich wärmer anzuziehen, als auch, herzhafter zu essen, wie es die äußeren Bedingungen eigentlich von ihr verlangt hätten. So schleppte sie sich von einer vagen Krankheit zur nächsten, litt unter Fieber, Schüttelfrost, Ausfluss und anderen mysteriösen Beschwerden, und sie erduldete das alles mit der resignierenden Geduld einer Heiligen.


  »Remey hat mir gesagt, Ihr hättet nach Ormand gerufen.«


  »Ja. Ich will ihn mit einem Brief an den Herzog nach Beauvais schicken«, erwiderte Bernard und wirbelte den Wein in seinem Becher herum. »Die Eroberung von Wales hat begonnen, und ich beabsichtige nicht, dabei außen vor zu bleiben. Ich will den Herzog um so viel Fußvolk und Ritter bitten, wie er entbehren kann.«


  »Ein Brief? An deinen Vater?«, fragte Frau Agnes nun deutlich weniger förmlich, und zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, trat ein Licht in ihre Augen. »Belästige nicht Ormand mit solch einer Aufgabe… Ich werde den Brief für dich überbringen.«


  »Nein«, entgegnete Bernard. »Die Reise ist viel zu anstrengend für dich. Das kommt nicht in Frage.«


  »Unsinn«, konterte sie. »Die Reise würde mir guttun. Die Seeluft und die Wärme wären genau das richtige Elixier, um mich zu heilen.«


  »Ich brauche dich hier«, widersprach der Baron. »Im Frühling beginnt der Feldzug, und es gibt viel zu tun.« Er hob den Silberbecher an die Lippen und wiederholte: »Das kommt nicht in Frage. Tut mir leid.«


  Die Baronin schwieg einen Augenblick lang und blickte auf die Hände in ihrem Schoß. »Dieser Feldzug ist sehr wichtig für dich, nehme ich an, ja?«, fragte sie.


  »Wichtig? Was ist das für eine Frage, Weib? Natürlich ist er von allergrößter Wichtigkeit. Bei einem Erfolg werden sich unsere Ländereien bis ins Herz von Wales ausdehnen«, sagte der Baron. Allein die Vorstellung erregte ihn schon. »Unser Besitz wird sich verdreifachen… verfünffachen sogar, und auch unser Einkommen! Also, das nenne ich wichtig, du nicht?«, schnaubte er.


  »Ja, dann«, erwiderte Agnes, »möchte ich annehmen, dass du die Bereitstellung der dafür notwendigen Truppen als genauso wichtig erachtest.«


  »Natürlich«, bestätigte Bernard gereizt. »Das ist doch selbstverständlich… Deshalb habe ich ja auch den Brief geschrieben.«


  Seine Frau hob die schmalen Schultern zu einem einstudierten, gleichgültigen Schulterzucken. »Wie du meinst.«


  Bernard ließ die Angelegenheit kurz auf sich beruhen, doch irgendetwas an Agnes Tonfall legte nahe, dass sie mehr wusste, als sie gesagt hatte.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er, als sein Misstrauen schließlich unerträglich geworden war.


  »Oh«, antwortete sie und richtete den Blick wieder aufs Feuer. »Nichts Besonderes.«


  »Komm schon, meine Liebe. Lass uns darüber reden. Du hast dir deine eigenen Gedanken dazu gemacht, und ich will sie hören.«


  »Ihr schmeichelt mir, mein Gemahl«, erwiderte sie mit wohlkalkulierter Förmlichkeit.


  »Das ist keine Schmeichelei!«, erwiderte er, und Wut schlich sich in seine Stimme. »Was geht dir im Kopf herum?«


  »Erhebt nicht Eure Stimme gegen mich, mein Herr«, schnappte sie. »Das ist nicht schicklich.«


  »Na gut!«, lenkte Bernard ein, und seine Stimme hallte laut in der Kammer wider. Kurz funkelte er seine Frau an und versuchte es dann erneut: »Schau mal, es ist töricht, wenn wir uns streiten. Die lange Reise hat mich erschöpft– deshalb bin ich auch so gereizt; das ist alles. Also lass uns damit aufhören.« Er versuchte, sie mit einem Lächeln für sich zu gewinnen. »Und jetzt sag mir, was dir im Kopf herumgeht, meine Liebe.«


  »Wenn du so fragst…«, sagte sie. »Mir ist der Gedanke gekommen, dass man eine solch wichtige Angelegenheit, wie du behauptest, besser nicht einem einfachen Stallmeister anvertrauen sollte.«


  »Warum nicht? Ormand ist absolut vertrauenswürdig.«


  »Das mag ja sein«, räumte sie in steifem Tonfall ein; »aber wenn du diese Truppen wirklich so dringend brauchst, warum dann die Bitte in einen schlichten Brief verpacken und diesen einem einfachen Diener anvertrauen?«


  »Und was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Ich würde einen der Aufgabe würdigen Gesandten schicken.«


  »Einen Gesandten?«


  »Ja«, bestätigte sie, »und welch besseren Gesandten gäbe es als die einzige und geliebte Schwiegertochter des Herzogs höchstpersönlich?« Sie hielt kurz inne, damit ihre Worte Wirkung zeigen konnten. »Herzog Geoffrey kann leicht einen Brief aus Ormands Hand verweigern«, schloss sie, »wie wir beide sehr wohl wissen. Aber mich zurückweisen? Niemals!«


  Bernard dachte einen Augenblick lang darüber nach und tippte mit dem Finger auf den silbernen Fuß seines Bechers. Agnes' Vorschlag ergab durchaus Sinn. Er konnte die Vorteile bereits sehen. Wenn sie ging, würde sie vielleicht nicht nur Truppen, sondern auch Geld bekommen. Und es stimmte: Der alte Herzog würde seiner Schwiegertochter nie etwas verweigern. Ein paar Tage lang würde er vielleicht schäumen und klagen, aber zu guter Letzt würde er ihr ihre Wünsche erfüllen.


  »Also schön«, entschied der Baron unvermittelt, »du wirst gehen. Ormand wird dich begleiten– und deine Zofen natürlich–; aber du wirst den Brief persönlich mitnehmen und ihn dem Herzog vorlegen, wenn du glaubst, er sei in der Stimmung dafür, unsere Bitte zu erfüllen.«


  Frau Agnes lächelte und neigte den Kopf zum Zeichen, dass sie seinen Wunsch akzeptierte. »Eure Entscheidungen sind wie immer ohne Fehl, mein Gemahl.«


  


  Bran trieb sein Pferd an. »Iwan!«, schrie er. Beim Klang seines Namens richtete der Streiter des Königs sich im Sattel auf, und Bran sah Blut über die verstärkte Ledertunika des Kriegers rinnen.


  »Bran!«, keuchte der Krieger. »Bran, Gott sei Dank. Hör zu…«


  »Iwan, was ist passiert? Wo sind die anderen?«


  »Wir sind an der Furt des Wye angegriffen worden«, antwortete der Krieger. »Ffreinc… dreihundert oder mehr… sechzig, vielleicht siebzig Ritter, der Rest Fußvolk.«


  Er sackte zur Seite und packte den jungen Prinz am Arm. »Bran, du musst reiten…«, begann er, doch seine Augen rollten in den Kopf. Er sackte in sich zusammen und fiel vom Pferd.


  Bran hielt ihn am Arm fest und versuchte, seinen langjährigen Freund sanfter zu Boden sinken zu lassen. Dennoch schlug Iwan hart auf und blieb zwischen den Pferden liegen. Bran sprang von seiner Stute und drehte den Verletzten vorsichtig auf den Rücken. »Iwan! Iwan!«, sagte er und versuchte, seinen Freund zu wecken. »Mein Vater, die Kriegsschar… Wo sind die anderen?«


  »Tot«, stöhnte Iwan. »Alle… Alle tot.«


  Bran nahm rasch den Wasserschlauch vom Sattel. »Hier«, sagte er und hielt dem Krieger den Schlauch an den Mund. »Trink ein wenig. Das wird dir neue Kraft verleihen.«


  Iwan nahm einen tiefen Schluck und schob den Schlauch dann beiseite. »Du musst Alarm geben«, sagte er mit schon ein wenig kräftigerer Stimme. Er packte Bran am Arm und hielt ihn fest. »Du musst reiten und das Volk warnen. Warn alle. Der König ist tot, und die Ffreinc kommen.«


  »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Bran.


  »Genug, wenn Gott will«, antwortete Iwan, »weniger, wenn du bleibst. Und jetzt geh!«


  Bran zögerte. Er war unfähig zu entscheiden, was als Nächstes getan werden musste.


  »Jetzt!«, drängte Iwan und stieß den Prinzen von sich. »Es bleibt gerade genug Zeit, um Frauen und Kinder zu verstecken.«


  »Wir werden gemeinsam gehen. Ich werde dir helfen.«


  »Geh!«, knurrte Iwan. »Lass mich hier!«


  »Nicht so.«


  Bran ignorierte die Flüche des Verwundeten. Er half ihm auf die Beine und wieder in den Sattel. Dann nahm er die Zügel von Iwans Pferd, saß auf und führte sie auf dem gleichen Weg wieder zurück, den er gekommen war. Aufgrund von Iwans Verletzung kamen sie langsamer voran, als Bran lieb war; doch schließlich erreichten sie den westlichen Waldrand, wo Bran anhielt, um den Pferden und dem Verletzten ein wenig Ruhe zu gönnen. »Hast du große Schmerzen?«, fragte er.


  »Nein, nein«, antwortete Iwan und drückte sich die Hand auf die Brust. »Aaah, ein wenig vielleicht…«


  »Wir werden kurz hier rasten.« Bran stieg ab, ging ein paar Schritt nach vorne, hockte sich neben die Straße und ließ seinen Blick auf der Suche nach Feinden übers Tal schweifen.


  Vor ihm erstreckten sich die sanften Hügel des Tieflands von Elfael. Sie schimmerten im blauen Dunst des Spätsommertages. Es war ein abgeschiedenes, grünes, fruchtbares Land mit bewaldeten Hügeln und klaren Bächen, im Norden und Osten von kargen, zerklüfteten Bergen begrenzt, im Süden vom Hochmoor. Es war nicht das größte Cantref jenseits der Grenzmark, doch was dem Land an Größe fehlte, machte es in Brans Meinung mit Charme wieder wett.


  In nicht allzu großer Ferne war die Festung des Königs mit ihren weißgetünchten Palisaden zu sehen, die im Sonnenlicht schimmerten. Sie bewachte das Tor zu Elfael, das im warmen honigfarbenen Sonnenlicht zu dösen schien. Alles war so ruhig, so friedlich… Es schien nahezu unmöglich zu sein, das irgendetwas diesen Frieden stören könnte außer vielleicht einer dunklen Wolke, die über die Weiden zog und kurz die Sonne verhüllte, bevor alles wieder in strahlendes Licht getaucht wurde. Seit nunmehr acht Generationen war Caer Cadarn die Heimstatt seiner Familie, und Bran hatte sich nie auch nur vorgestellt, dass irgendetwas das je ändern könnte.


  Nachdem Bran sich vergewissert hatte, dass alles ruhig war– jedenfalls im Augenblick–, kehrte er zu seinem Pferd zurück und schwang sich wieder in den Sattel.


  »Hast du was gesehen?«, erkundigte sich Iwan. Sein Gesicht war kreideweiß und schweißnass.


  »Keine Ffreinc«, antwortete Bran. »Noch nicht.«


  Im Trab machten sie sich auf den Weg ins Tal hinunter. Bran hielt nicht an dem Hügelfort an, sondern ritt direkt nach Llanelli weiter, dem winzigen Kloster auf halbem Weg zwischen der Festung und Glascwm, der Hauptstadt des Nachbarcantref– und der einzigen Siedlung von nennenswerter Größe im gesamten Gebiet. Auch wenn das Kloster von Llanelli nur ein Außenposten der wesentlich größeren Abtei des heiligen Dyfrig in Glascwm war, diente es den Menschen von Elfael gut. Bran war zu dem Schluss gekommen, dass die Mönche dort nicht nur wissen würden, wie man die Menschen am besten warnen konnte; sie würden auch Iwan helfen können.


  Das Klostertor stand weit offen; also ritten sie einfach hindurch und auf den Hof vor der kleinen Holz- und Lehmkirche. »Bruder Ffreol! Bruder Ffreol!«, rief Bran. Er sprang aus dem Sattel und rannte zur Kirchentür. Ein einsamer Priester kniete vor dem Altar. Der alte Mann drehte sich um, als Bran ihn aus seinen Gebeten riss.


  »Herr Bran«, sagte der Alte und erhob sich zitternd. »Der Friede Gottes sei mit Euch.«


  »Wo ist Bruder Ffreol?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der alte Mönch. »Er könnte sonstwo sein. Warum dies Geschrei?«


  Ohne darauf zu antworten, schnappte Bran sich das Glockenseil. Als Reaktion auf sein Gezerre begann die Glocke wild zu läuten, und beinahe sofort eilten aus allen Richtungen Mönche zur Kirche. Als erster stürmte Bruder Cefan durch die Tür, ein einheimischer Junge, kaum älter als Bran. »Herr Bran, was ist los?«


  »Wo ist Ffreol?«, verlangte Bran zu wissen und läutete weiter. »Ich brauche ihn.«


  »Vor Kurzem war er noch im Scriptorium«, antwortete der Jüngling. »Wo er jetzt ist, weiß ich nicht.«


  »Dann such ihn!«, befahl Bran. »Beeil dich!«


  Der junge Bruder schoss zur Tür hinaus und stieß dabei mit Bischof Asaph zusammen, einem säuerlichen, humorlosen Mann fortgeschrittenen Alters, den Bran jedoch immer für recht fähig gehalten hatte. »Du da!«, brüllte der Bischof und stapfte durch die Kirche. »Hör auf damit! Hast du gehört? Lass sofort das Seil los!«


  Bran tat, wie ihm geheißen, und wirbelte herum.


  »Oh, du bist es, Bran«, sagte der Bischof, und sein Gesicht nahm einen müden Ausdruck der Missbilligung an. »Das hätte ich mir denken können. Was, um Himmels willen, ist der Grund für dieses leidenschaftliche Geläut?«


  »Wir haben keine Zeit zu verschwenden, mein Herr Bischof«, entgegnete Bran. Er packte den Kirchenmann am Kragen und zerrte ihn aus der Kirche und auf den Hof, wo sich bereits gut zwanzig Klosterbewohner versammelt hatten.


  »So beruhige dich doch«, sagte Bischof Asaph und riss sich von Bran los. »Wir sind ja alle da. Also bitte, erklär uns jetzt, was dieser ganze Aufruhr soll.«


  »Die Ffreinc kommen«, sagte Bran. »Dreihundert Marchogi. Sie sind just in diesem Augenblick auf dem Weg hierher.« Er deutete auf den im Sattel zusammengesunkenen Krieger und sagte: »Iwan hat gegen sie gekämpft, und er ist verwundet. Er braucht sofort Hilfe.«


  »Marchogi!«, keuchten die versammelten Mönche und blickten einander ängstlich an.


  »Aber warum sagst du uns das?«, fragte der Bischof. »Dein Vater ist derjenige, der…«


  »Der König ist tot«, unterbrach ihn Bran. »Sie haben ihn ermordet– und mit ihm die Kriegsschar. Sie sind alle tot. Wir haben keinen Schutz mehr.«


  »Ich… Ich verstehe nicht«, stotterte der Bischof. »Was meinst du damit? Alle?«


  Furcht breitete sich unter den versammelten Mönchen aus. Die Kriegsschar tot! Wir sind verloren!


  Bruder Ffreol erschien und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Bran, ich habe dich hereinreiten sehen. Das bedeutet Ärger. Was ist passiert?«


  »Die Ffreinc kommen!«, wiederholte Bran, drehte sich zu dem Priester um und zog ihn dicht zu sich heran. »Dreihundert Marchogi, und sie sind auf dem Weg nach Elfael.«


  »Wird Rhi Brychan gegen sie kämpfen?«


  »Das hat er schon«, antwortete Bran. »Es ist auf der Straße zum Kampf gekommen. Mein Vater und seine Männer sind getötet worden. Nur Iwan ist entkommen, um uns zu warnen. Er ist verletzt… Hier«, sagte er und ging zu dem verwundeten Krieger. »Hilf mir, ihn vom Pferd zu holen.«


  Gemeinsam mit ein paar anderen Brüdern halfen sie dem Krieger vom Pferd und legten ihn vorsichtig auf den Boden. Während Bruder Galen, der Arzt des Klosters, die Wunden untersuchte, sagte Bran: »Wir müssen Alarm geben. Noch ist Zeit, dass alle fliehen können.«


  »Überlass das mir. Ich werde mich darum kümmern«, erwiderte Ffreol. »Du musst nach Caer Cadarn reiten und alles einsammeln, was du retten willst. Geh jetzt… und Gott sei mit dir.«


  »Wartet mal einen Moment«, sagte der Bischof und hob die Hand, um sie aufzuhalten. Dann wandte er sich an Bran. »Warum sollten die Ffreinc hierherkommen? Dein Vater hat sich bereit erklärt, einen Friedensvertrag mit William dem Roten zu beschwören.«


  »Und er war auf dem Weg, um genau das zu tun!«, schnappte Bran, der wachsende Wut darüber empfand, dass der Bischof ihn unterschwellig der Lüge bezichtigte. »Bin ich der Ratgeber des Roten Königs, dass ich weiß, was im Kopf eines ffreincischen Banditen vor sich geht?« Er funkelte den misstrauischen Bischof an.


  »Beruhige dich, mein Sohn«, erwiderte Asaph steif. »Es gibt keinen Grund zum Spott. Ich habe nur gefragt.«


  »Sie werden bald in großer Zahl hier sein«, sagte Bran und stieg wieder in den Sattel. »Ich werde aus dem Caer retten, was ich retten kann, und dann wieder hierherkommen, um Iwan zu holen.«


  »Und dann?«, fragte Asaph.


  »Dann werden wir fliehen, solange noch Zeit ist!«


  Der Bischof schüttelte den Kopf. »Nein, Bran. Du musst nach Lundein reiten. Du musst beenden, was dein Vater begonnen hat.«


  »Nein«, widersprach ihm Bran. »Das ist unmöglich. Ich kann nicht nach Lundein gehen… und selbst wenn ich das täte, würde der König mich niemals anhören.«


  »Der König wird dich anhören«, beharrte der Bischof. »William ist nicht ohne Vernunft. Du musst mit ihm reden. Du musst ihm sagen, was geschehen ist, und Wiedergutmachung verlangen.«


  »Der Rote William wird mich gar nicht erst empfangen!«


  »Bran«, sagte Bruder Ffreol. Er trat neben den Steigbügel des jungen Mannes und legte ihm die Hand aufs Bein, als wolle er ihn festhalten. »Bischof Asaph hat recht. Du bist jetzt der König. William wird dich mit Sicherheit empfangen. Und wenn er das tut, musst du den Vertrag beschwören, so wie dein Vater es hat tun wollen.«


  Bran öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Bischof Asaph kam ihm zuvor, indem er sagte: »Ein schwerer Fehler ist begangen worden, und der König muss Wiedergutmachung gewähren. Du musst Gerechtigkeit für dein Volk erwirken.«


  »Ein Fehler?«, schrie Bran. »Mein Vater ist getötet worden, seine Kriegsschar abgeschlachtet!«


  »Nicht von William«, wies der Bischof ihn zurecht. »Wenn der König erfährt, was hier geschehen ist, wird er den Verantwortlichen bestrafen und Entschädigung gewähren.«


  Bran verwarf diesen Ratschlag rundheraus. Der Kurs, zu dem sie ihn drängten, war kindisch und gefährlich. Bevor er ihnen jedoch die Torheit ihres Denkens erklären konnte, drehte Asaph sich zu den versammelten Brüdern um und befahl ihnen, in Stadt und Land Alarm zu geben. »Die Leute sollen den Ffreinc nicht mit Gewalt Widerstand leisten«, befahl der Bischof streng. »Sagt ihnen, dies sei ein heiliges Dekret. Es ist schon genug Blut vergossen worden– und das noch dazu unnötigerweise. Wir dürfen dem Feind keinen Grund zum Angriff geben. So Gott will, wird die Besatzung nur von kurzer Dauer sein; doch bis sie endet, werden wir sie ertragen, so gut wir können.«


  Der Bischof schickte seine Boten mit den Worten auf den Weg: »Geht jetzt, und eilt euch. Sagt allen, die ihr trefft, sie sollen die Nachricht verbreiten, es ihren Nachbarn sagen. Niemand darf übersehen werden.«


  Die Mönche rannten aus dem Kloster. Bran schaute ihnen hinterher. Seine Zweifel wuchsen von Augenblick zu Augenblick. »Nun denn«, sagte Bischof Asaph und wandte sich wieder Bran zu, »du musst so schnell wie möglich nach Lundein. Je schneller dieser Fehler behoben wird, desto weniger Schaden wird daraus entstehen und desto besser für alle. Du musst sofort aufbrechen.«


  »Das ist Wahnsinn«, erwiderte Bran. »Sie werden uns alle töten.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit«, versicherte ihm Ffreol. »Du musst das tun– zum Wohle Elfaels und des Throns.«


  Brand starrte die beiden Kirchenmänner ungläubig an. All seine Instinkte sagten ihm, er solle rennen, fliehen.


  »Ich werde mit dir gehen«, bot Ffreol ihm an. »Was auch immer ich tun kann, um dir in dieser Sache zu helfen, wird getan werden. Vertrau mir.«


  »Gut«, sagte der Bischof zufrieden mit dem Arrangement. »Und jetzt geht, ihr beiden, und möge Gott euch seine Weisheit und die Schnelligkeit seiner Engel gewähren.«


  


  Bran stürmte die Rampe hinauf und flog förmlich durchs Tor von Caer Cadarn. Er sprang aus dem Sattel und schrie, noch bevor seine Füße den Boden berührten. Der mürrische Maelgwnt schlurfte auf den Hof. »Was ist denn jetzt?«, fragte er. »Hast du noch ein Pferd zuschanden geritten? Zwei an einem Tag… Was wird dein Vater wohl dazu sagen?«


  »Mein Vater ist tot«, erwiderte Bran in bissigem Tonfall, »und alle, die mit ihm geritten sind, auch– mit Ausnahme von Iwan.«


  Der Verwalter kniff die Augen zusammen, während er die Wahrscheinlichkeit dieser wilden Behauptung abzuschätzen versuchte. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist es ein schlechter… selbst für deine Verhältnisse.«


  »Bei Gott, das ist die Wahrheit!«, knurrte Bran. Er packte den verwirrten Mann am Arm, drehte ihn um und marschierte zur Königshalle. »Sie sind von einer ffreincischen Kriegsschar angegriffen worden, die sich nun auf dem Weg hierher befindet«, erklärte er. »Sie werden als Erstes hierherkommen. Bring die Truhe und alles Silber zum Kloster– die Diener auch. Lass niemanden zurück. Die Marchogi werden die Festung und alles darin für sich beanspruchen.«


  »Was ist mit dem Vieh?«, fragte Maelgwnt.


  »Auch zum Kloster«, antwortete Bran und rannte zur Tür. »Benutze deinen Kopf, Mann! Alles, was es wert ist, gerettet zu werden… Bring es nach Llanelli. Die Mönche werden es sicher für uns verwahren.«


  Er rannte durch die Halle in die dahinterliegende Waffenkammer: einen viereckigen, stark befestigten Raum mit Schießscharten als Fenster. Wie erwartet waren die besten Waffen nicht mehr hier. Die Krieger hatten alles mitgenommen mit Ausnahme von ein paar verrosteten und verbogenen Schwertern und einigen abgenutzten Speeren. Bran suchte sich die besten davon aus und drehte sich dann zu dem Regal mit den Langbögen an der gegenüberliegenden Wand um.


  Aus irgendeinem Grund– vermutlich um der Schicklichkeit in Lundein wegen– hatte sein Vater alle Kriegsbögen zurückgelassen. Bran nahm sich einen, probierte ihn aus und schlang ihn sich um die Schulter. Dann steckte er sich ein verrostetes Schwert in den Gürtel, schnappte sich ein Bündel Pfeile sowie ein paar der nicht ganz so stumpfen Speere und rannte in den Stall. Dort warf er die Waffen auf den Boden und befahl Cefn, eine weitere Stute zu satteln. »Bring sie in den Hof, wenn du fertig bist. Bruder Ffreol ist zu Fuß hierher unterwegs. Ich will aufbrechen, sobald er hier ist.«


  Bleich und verstört machte Cefn keinerlei Anstalten zu gehorchen. »Ist es wahr?«


  »Das Massaker?«, entgegnete Bran. »Ja, es ist wahr. Ffreol und ich werden nach Lundein zum Roten König reiten, um ihm die Treue zu schwören und die Rückgabe unseres Landes zu erwirken. Sobald ich weg bin, lauf los, und such Maelgwnt. Tu alles, was er sagt. Wir bringen alles ins Kloster. Hab keine Angst. Du wirst dort sicher sein. Hast du verstanden?«


  Cefn nickte.


  »Gut. Und jetzt beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Bran kehrte in die Küche zurück, wo die alte Köchin gerade ihre jungen Gehilfinnen tröstete. Die Mädchen kauerten unter den Armen der Köchin wie Küken unter den Flügeln der Henne, und sie hielt sie fest, tätschelte ihre Schultern und streichelte ihnen über die Köpfe. »Mairead, ich brauche Proviant«, sagte Bran. »Bruder Ffreol und ich brechen sofort nach Lundein auf.«


  »Bran! Oh, Bran!«, heulte die Frau. »Rhi Brychan ist tot!«


  »Ja, das ist er«, erwiderte Bran und zog die beiden wimmernden Mädchen von ihr fort.


  »Und alle, die mit ihm geritten sind?«


  »Tot«, bestätigte Bran. »Und wenn wir diese schäbigen ffreincischen Diebe erst einmal los sind, werden wir angemessen um sie trauern. Aber jetzt musst du mir erst einmal zuhören. Sobald ich fort bin, wird Maelgwnt alle nach Llanelli bringen. Bleibt dort, bis ich wieder zurückkehre. Die Ffreinc werden euch kein Leid zufügen, solange ihr bei den Mönchen im Kloster seid. Hast du mich verstanden?«


  Die Frau nickte. Ihr standen die Tränen in den Augen. Bran drehte sie um und schob sie sanft fort. »Und jetzt, ab mit euch! Beeilt euch, und bringt den Proviant in den Hof.«


  Als Nächstes rannte Bran ins Gemach seines Vaters und zu der kleinen Holztruhe, in der der König sein Handgeld aufbewahrte. Der eigentliche Schatz befand sich in der schweren Kassette, die Maelgwnt im Kloster verstecken würde: zweihundert Mark in englischem Silber. Die kleinere Truhe enthielt nur ein paar Mark, die für Einkäufe auf dem Markt gedacht waren, als Bezahlung für Gefälligkeiten oder als Belohnung für Pächter und was sonst noch an Kleinigkeiten anfiel.


  Insgesamt waren es vier Beutel mit Münzen– mehr als genug, um sie sicher nach Lundein und wieder zurückzubringen. Bran stopfte sich die kleinen Lederbeutel ins Hemd und lief dann wieder auf den Hof, wo Bruder Ffreol gerade durchs Tor kam. Er führte Iwan auf einem Pferd hinter sich her.


  »Iwan, was machst du denn hier?«, rief Bran und rannte ihnen entgegen. »Du solltest im Kloster bleiben, wo man sich um dich kümmern kann.«


  »Spar deinen Atem«, sagte Ffreol. »Ich habe schon versucht, ihn davon abzubringen, aber er weigert sich, mir zuzuhören.«


  »Ich werde euch begleiten«, verkündete der königliche Streiter rundheraus. »Keine Diskussion.«


  »Du bist verwundet«, erklärte Bran ihm unnötigerweise.


  »Aber nicht so schlimm, dass ich nicht im Sattel sitzen könnte«, erwiderte der große Mann. »Ich will den Blick des Roten Königs sehen, wenn wir vor ihm stehen und Gerechtigkeit von ihm verlangen. Und«, fügte er hinzu, »wenn nach einem Zeugen der Untat verlangt wird, dann hast du einen.«


  Bran öffnete den Mund, um abermals zu widersprechen, doch Ffreol sagte: »Lass ihn. Wenn er so empfindet, können wir ihn ohnehin nicht davon abbringen, und sollten wir ohne ihn gehen, würde er uns– stur wie er ist– trotzdem folgen.«


  Bran blickte zum Stall und murmelte: »Was hält Cefn auf?« Er rief nach dem Stallburschen, er solle sich beeilen. Als keine Antwort darauf kam, schickte er sich an, dorthin zu gehen und nachzusehen.


  Bruder Ffreol hielt ihn zurück. »Beruhige dich, Bran«, sagte der Mönch. »Du rennst nun schon den ganzen Tag herum. Ruh dich ein wenig aus, wenn du kannst. Wir werden schon bald genug auf dem Weg sein.«


  »Nicht bald genug, nicht für mich«, knurrte Bran und rannte in den Stall, um Cefn beim Satteln zu helfen.


  Sie führten gerade zwei Stuten auf den Hof, als Mairead mit ihren beiden Gehilfinnen erschien. Jede von ihnen trug einen Stoffsack voller Proviant. Während der Priester die Frauen segnete und mit ihnen betete, befestigten Bran und Cefn die Säcke hinter den Sätteln und versteckten das Geld in den Falten. »Komm, Ffreol«, sagte Bran, nahm dem Stallburschen die Zügel ab und schwang sich in den Sattel. »Wenn sie uns hier schnappen, ist alles verloren.«


  »…und möge der Herr sein Licht auf euch scheinen lassen und euch seinen Frieden in allem gewähren, was euch widerfahren mag«, intonierte der Priester und küsste die Frauen nacheinander auf die Stirn. »Amen. Und jetzt, fort mit euch! Helft Maelgwnt, und zieht dann so rasch wie möglich nach Llanelli.«


  Die Sonne stand bereits tief im Westen, als die drei Reiter den Bach überquerten und sich an den langen Aufstieg zum Waldrand machten. Ihre Schatten fielen lang auf die Straße und zogen vor ihnen her wie dürre, missgestaltete Geister. Schweigend ritten sie bis unter die Schatten der Bäume.


  Coed Cadw, der Schützende Wald, war ein dichtes Gewirr uralter Bäume: Eichen, Ulmen, Linden, Platanen– all die Titanen des Waldes. Zwischen und unter diesen Giganten wuchsen jüngere, kleinere Bäume sowie Dickichte von Haselnuss und Buchen. Die Straße selbst war von Brombeersträuchern gesäumt, die so dichte Hecken bildeten, dass man einen Menschen drei Schritt von der Straße entfernt nicht mehr sehen konnte.


  »Hältst du das für klug?«, fragte der Priester. »Dass wir auf der Straße bleiben, meine ich? Die Marchogi marschieren vermutlich auch darauf.«


  »Daran zweifele ich nicht«, erwiderte Bran, »aber die anderen Wege kosten zu viel Zeit. Wenn wir aufpassen, werden wir sie hören, lange bevor sie uns sehen, sodass wir rechtzeitig von der Straße weg und uns verstecken können.«


  Iwan, der das Gesicht vor Schmerz verzogen hatte, sagte nichts dazu. Bruder Ffreol akzeptierte Brans Versicherung, und so ritten sie weiter.


  »Denkst du nicht, dass wir die Ffreinc inzwischen gesehen haben müssten?«, fragte der Mönch nach einer Weile. »Wenn sie sich beeilt hätten, nach Elfael zu gelangen, müssten wir sie doch schon längst getroffen haben. Aber vermutlich haben sie ein Nachtlager aufgeschlagen. Gott sei gelobt.«


  »Dafür lobst du Gott?«


  »Ja, das tue ich«, gab der Mönch zu. »Das heißt nämlich, dass die Cymren wenigstens eine Nacht haben, sich selbst und ihre Besitztümer in Sicherheit zu bringen.«


  »Eine Nacht«, spottete Bran. »Welch großzügige Zeitspanne!«


  »Kriege sind schon in weniger als einer Nacht entschieden worden«, erwiderte der Priester. »Wäre der Pfeil des Eroberers auch nur einen Fingerbreit an Harolds Auge vorbeigeflogen, wären die Ffreinc jetzt nicht hier.«


  »Jaja. Für mich sieht es allerdings so aus, dass Gott die dreckigen Ffreinc und ihre elenden Marchogi gar nicht erst hierher gelassen hätte, wäre er auf Lob aus gewesen.«


  »Verfügst du nun über Gottes Einsicht, dass du weißt, was gut und was schlecht für seine Kreaturen ist?«


  »Um zu wissen, dass Normannen vor den Toren noch nie etwas Gutes bedeutet haben«, erwiderte Bran sorglos, »bedarf es nicht Gottes Einsicht. Das ist eine bindendere Wahrheit als jede Bulle, die Bischof Asaph je verfasst hat.«


  »Jesus verzeihe dir«, seufzte der Priester. »Solch Unfrömmigkeit.«


  »Unfrömmigkeit hin oder her, das ist die Wahrheit.«


  Schweigend ritten sie weiter. Als die Sonne noch tiefer sank, sammelten sich die Schatten auf dem Weg und wurden immer tiefer; gleichzeitig wurden die Geräusche gedämpft, und der Wald bereitete sich auf die Nacht vor.


  Zum Hügelkamm hin wurde die Straße immer steiler, und Bran verlangsamte die Geschwindigkeit. Nach kurzer Zeit war die Dämmerung so weit vorgerückt, dass überhaupt kein Licht mehr unter die Bäume drang und die Straße sich wie ein blasses Band in die wachsende Nacht hineinwand.


  »Ich denke, wir sollten anhalten«, schlug Bruder Ffreol vor. »Es wird bald so dunkel sein, dass man überhaupt nichts mehr sehen kann. Wir könnten rasten und ein wenig essen. Außerdem möchte ich nach Iwans Wunde sehen.«


  Bran hatte eigentlich die Nacht durchreiten wollen, aber ein Blick auf den verwundeten Krieger belehrte ihn eines Besseren, und so gab er nach und ließ dem Mönch seinen Willen. Sie banden die Pferde an und schlugen unter einer Eiche ihr Lager auf, knapp außer Sichtweite von der Straße aus; dann legten sie sich unter dem schützenden Geäst zum Schlafen nieder. In seinen Mantel gewickelt schlief Bran nur unruhig, und er stand sofort wieder auf, kaum dass die Schatten sich weit genug gelichtet hatten, um einzelne Bäume voneinander unterscheiden zu können.


  Er weckte Ffreol und ging dann zu Iwan, der bei seiner Berührung sofort aufwachte. »Wie fühlst du dich?«, fragte Bran und kniete sich neben den Streiter seines Vaters.


  »Ich habe mich nie besser gefühlt«, antwortete Iwan und versuchte, sich aufzusetzen. Der Schmerz traf ihn hart und warf ihn wieder zu Boden. Er verzog das Gesicht und stieß zischend die Luft aus; dann keuchte er wie ein Hund außer Atem. »Vielleicht sollte ich das noch einmal versuchen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »nur diesmal langsamer.«


  »Warte einen Moment«, sagte Ffreol und streckte die Hand aus. »Lass mich mal nach dem Verband sehen.« Er öffnete das Hemd des großen Kriegers und schaute sich die Bandage um den Brustkorb an. »Sie ist noch sauber. Blut ist nicht viel geflossen«, verkündete er sichtlich zufrieden.


  »Dann ist es wohl an der Zeit aufzubrechen.«


  »Erst, nachdem wir gebetet haben«, sagte der Mönch.


  »Oh, na gut«, seufzte Bran. »Aber mach voran.«


  Der Priester schlang seine Robe enger um die Schultern und faltete die Hände. Dann schloss er die Augen und betete für den raschen und sicheren Erfolg ihrer Reise. Bran folgte mehr dem Klang seiner Stimme als den Worten, und er glaubte, ein leises Trommeln zu hören, das den Rhythmus des Gebets unterstrich. Er lauschte eine Weile, bis er bemerkte, dass er sich dieses Geräusch nicht nur einbildete. »Still!«, zischte er. »Da kommt jemand.«


  Ffreol half Iwan auf die Beine, und die beiden verschwanden im Unterholz. Bran rannte zu den Pferden und warf ihnen den Mantel über die Köpfe, um sie ruhig zu halten; dann stellte er sich zu ihnen und hielt den Mantel fest, damit sie ihn nicht abwerfen konnten. Bruder Ffreol lag flach auf dem Bauch und beobachtete den schmalen Streifen Straße, den er unter dem Gebüsch hindurch erkennen konnte. »Ffreinc!«, flüsterte er ein paar Augenblicke später. »Dutzende von ihnen.« Er hielt kurz inne und korrigierte sich dann selbst: »Hunderte.«


  Bran hielt die Köpfe der Pferde fest und hörte das Knarren und Rattern von Wagenrädern, gefolgt vom dumpfen Klappern Hunderter von Hufen und dem Stapfen lederbesohlter Füße– ein pulsierendes Schlagen, das nicht aufzuhören schien.


  Schließlich wurde das Geräusch nach und nach leiser, und die Stille des Waldes kehrte wieder zurück. »Ich glaube, sie sind weg«, sagte Ffreol leise. Er stand auf und klopfte sich die Robe ab. Bran lauschte noch einen Augenblick, und als niemand mehr auf der Straße erschien, nahm er den Pferden den Mantel von den Köpfen. Rasch und leise sattelte er die Tiere und führte sie in Sichtweite der Straße durch den Wald. Nachdem sie eine Zeitlang so marschiert und keine weiteren Marchogi erschienen waren, verließen sie den Waldweg wieder und kehrten auf die Straße zurück. Dort schwangen die drei Reisenden sich erneut in die Sättel und ritten nach Lundein.


  


  Gegen Mitte des Morgens hatten Bran, Iwan und Bruder Ffreol den langen, steilen Aufstieg zu dem Grat begonnen, von dem aus sie das Tal des Wye überblicken konnten. Als sie den Kamm erreichten, hielten sie an und schauten ins breite Tal und auf den träge dahinfließenden grünen Fluss hinunter. In der Ferne sahen sie dunkle Flecken in der Luft: Vogelschwärme, die am wolkenlosen Himmel kreisten. Als Bran sie erblickte, zog sich ihm unwillkürlich der Magen zusammen.


  Schließlich erreichten sie die Furt, und das Gekreische der Aasfresser erfüllte die Luft: Raben und Krähen größtenteils, aber auch andere Vögel wie Falken und Bussarde; selbst ein, zwei Eulen kreisten über den Bäumen.


  Bran hielt am Wasserrand an. Die weiche Ufererde war aufgewühlt, als hätte eine Rotte gigantischer Wildschweine sie auf der Suche nach Essbarem durchpflügt. Es waren keine Leichen zu sehen, doch hier und da summten Fliegen in dichten schwarzen Wolken über gerinnenden Blutpfützen, die sich in Hufabdrücken gesammelt hatten. Die Luft war erfüllt vom süßen, Übelkeit erregenden Gestank des Todes.


  Bran stieg ab und ging zur Straße zurück, wo am meisten gekämpft worden war. Er schaute nach unten und sah, dass dort, wo er stand, das Blut eines Kriegers die Erde dunkel gefärbt hatte.


  »Hier ist es geschehen«, sinnierte Bruder Ffreol mit Ehrfurcht in der Stimme. »Hier sind die Krieger Elfaels überwältigt worden.«


  »Aye«, bestätigte Iwan. Sein grimmiges Gesicht war grau von Müdigkeit und Schmerz. »Hier sind wir in einen Hinterhalt geraten und massakriert worden.« Er hob die Hand und deutete auf eine Flussbiegung. »Dort ist Rhi Brychan gefallen«, sagte er. »Als ich ihn erreicht habe, ist sein Leib davongeschwemmt worden.«


  Den Mund zu einem dünnen weißen Strich zusammengepresst, starrte Bran aufs Wasser und schwieg. Einst hätte er Bedauern über den Tod seines Vaters empfunden, doch jetzt nicht mehr. Jahre sich stetig steigernden Grolls hatten alle Zuneigung für den Vater hinweggefegt. Trauer allein vermochte weder die Bitterkeit noch die Distanz zu überwinden, die sich zwischen ihnen herausgebildet hatte. Bran flüsterte ein kaltes Lebewohl und wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu.


  Chaosbilder kamen ihm in den Sinn. Vor seinem geistigen Auge sah er eine verzweifelte Schlacht zwischen leicht gepanzerten Briten und schweren, ffreincischen Rittern in Kettenhemden. Er sah Blutdunst wie Nebel in der Luft über dem Gemetzel, und er hörte das Klirren von Stahl auf Stahl, das Krachen von Klingen auf Holz oder Knochen und die rasch schwächer werdenden Schreie von Männern und Pferden.


  Als er zu dem Wald im Norden blickte, sah er, wie die Vögel sich dort zum Fressen sammelten. Krächzend und kreischend kämpften und flatterten sie und schlugen sich in ihrer Gier mit den Flügeln. Bran schnappte sich ein paar Steine vom Ufer, rannte zu der entsprechenden Stelle und warf die Felsbrocken noch im Laufen nach den Aasfressern.


  Die wild schimpfenden Vögel wollten den Leichenberg jedoch nicht verlassen, an dem sie sich satt fraßen, und so landeten sie sofort wieder, nachdem die Steine vorbeigesegelt waren. Bran bückte sich erneut, nahm eine weitere Handvoll Steine und schleuderte sie abermals gegen die Vögel, während er aus Leibeskräften schrie. Eines der Geschosse traf eine Krähe und brach ihr das Genick. Der tödlich verletzte Vogel flatterte in dem verzweifelten Versuch, sich noch einmal zu erheben. Bran warf einen weiteren Stein, und das Tier rührte sich nicht mehr.


  Der kleine Hügel war mit Ästen und Laub von den Büschen und Bäumen am Ufer bedeckt. Bran riss einen Stock heraus und drosch auf die Fleischfresser ein. Die Tiere hüpften, flatterten und wichen ihm aus, aber sie wollten nicht weichen. Bran schrie wie ein Dämon, schlug mit dem Stock um sich und trieb die Aasfresser nach und nach zurück. Wütend flohen sie und schrien ihren Zorn in den Himmel hinaus, während Bran immer mehr Buschwerk entfernte und schließlich einen Leichenberg enthüllte.


  Überwältigt von dem Unglück, das seine Verwandten und Freunde befallen hatte, taumelte Bran zurück. Die Vögel hatten Festmahl gehalten. Wo einst Augen gewesen waren, klafften nun tiefe Löcher; das Fleisch war von den Gesichtern gerissen, und große Löcher waren in die Brustkörbe gehackt worden, um die Weichteile darunter zu entblößen. Das waren nicht mehr Menschen, sondern verrottendes Fleisch.


  Nein! Das waren Männer, die er kannte. Das waren seine Freunde, Reit- und Jagdgefährten, seine Trinkkumpane– einige von ihnen kannte er sogar schon länger, als er sich erinnern konnte. Sie hatten ihn das Spurenlesen gelehrt, hatten ihm die ersten Unterrichtsstunden mit stumpfen Holzwaffen gegeben, die sie mit eigenen Händen für ihn gemacht hatten. Sie hatten ihn aufgehoben, wenn er vom Pferd gefallen war, hatten sein Ziel korrigiert, wenn er mit dem Bogen geübt hatte, und ihn dabei alles gelehrt, was er über das Leben wusste. Sie nun mit leeren Augen zu sehen und grauen, schwarz werdenden Gesichtern, die zerschundenen Leiber aufgequollen… Das war mehr, als er ertragen konnte.


  Während Bran in stummem Entsetzen auf das Gewirr zerschlagener und blutiger Glieder und Leiber starrte, gab irgendetwas tief in ihm nach… Es war, als wäre plötzlich ein Band oder eine Sehne unter einer viel zu großen Last gerissen. Brans Seele wurde in einen Strudel des Zorns hinabgezogen. Sein Blickfeld verengte sich, und er hatte den Eindruck, als nehme er seine Umgebung plötzlich schärfer wahr, betrachte sie aber zugleich auch aus größerer Ferne. Bran hatte das Gefühl, durch einen roten Tunnel auf die Welt zu blicken.


  In der Nähe befand sich ein weiterer kleiner Hügel, ebenfalls grob mit Ästen und Laub bedeckt. Bran rannte dorthin, riss abermals das Blattwerk weg, und ohne zu erkennen, was er da tat, kletterte er auf die Leichen. Er sank auf die Knie und packte die Arme der Toten. Er zog an ihnen, als würden die Besitzer nur schlafen und er sie wecken können. »Steht auf!«, schrie er. »Macht die Augen auf!« Er sah ein Gesicht, das er erkannte. Er packte den Arm, zerrte daran und kreischte: »Evan! Wach auf!« Dann entdeckte er ein weiteres. »Geronwy! Die Ffreinc sind hier!« Er begann, die Namen jener zu rufen, an die er sich erinnerte. »Bryn! Ifan! Oryg! Gerallt! Idris! Madog! Steht auf! Ihr alle!«


  »Bran!« Entsetzt und besorgt kam Bruder Ffreol herbeigerannt. »Bran! Um der Liebe Gottes willen, komm da runter!«


  Der Mönch stolperte über die Leichen, streckte die Hand aus, packte Bran am Ärmel und zog ihn herunter. Er schleifte den Prinzen auf festen Boden, damit er wieder zu sich kommen möge.


  Bran hörte Ffreols Stimme und spürte die Hände des Mönchs auf seinem Arm, und langsam kehrte sein Verstand wieder zurück. Der blutige Schleier, durch den er die Welt gesehen hatte, verblasste mehr und mehr, und schließlich war er wieder er selbst. Er fühlte sich schwach und leer wie ein Mann, der die ganze Nacht hindurch geschuftet hatte, ohne auch nur eine Sekunde lang die Augen zu schließen.


  »Was hast du da oben gemacht?«, verlangte Bruder Ffreol zu wissen.


  Bran schüttelte den Kopf. »Ich dachte… Ich…« Plötzlich rebellierte sein Magen. Er fiel auf alle viere und übergab sich.


  Ffreol blieb neben ihm stehen, bis er fertig war. Als Bran wieder stehen konnte, drehte der Priester sich zu dem Leichenberg um und sank auf die Knie. Bran kniete sich neben ihn, und Iwan stieg unter Schmerzen vom Pferd und tat es ihnen nach, während Bruder Ffreol die Arme ausbreitete, die Handflächen zum Zeichen der Demut nach oben gedreht.


  Der Priester schloss die Augen, wandte sein Gesicht dem Himmel zu und sagte: »Gnädiger Vater, unsere Herzen sind vom Pfeil der Trauer durchbohrt. Uns fehlen die Worte; unsere Seelen verzagen, und unser Geist schreckt vor der Ungerechtigkeit dieser schändlichen Tat zurück. Wir liegen danieder.


  Oh, du unser Gott und Schöpfer, rufe die Seelen unserer Verwandten und Freunde in deine Große Halle; vergib ihnen ihre Sünden, und erinnere dich ihrer Tugenden, und binde sie an dich mit dem starken Band der Gemeinschaft.


  Für uns selbst, o mächtiger Vater, bitte ich dich, dass du uns vor den Sünden des Hasses und der Verzweiflung bewahren mögest. Schütze uns stattdessen vor der bösen List unserer Feinde. Zieh nun mit uns auf dieser unsicheren Straße. Schick uns deine Engel voraus, Engel hinter uns, Engel zu beiden Seiten, Engel über und unter uns– schützend, beschirmend, allumfassend.« Kurz hielt er inne und fügte dann hinzu: »Möge der Heilige Eine uns den Mut der Rechtschaffenheit geben und uns Kraft an diesem Tag und bei allen Dingen verleihen, die uns befallen mögen. Amen.«


  Bran, der neben ihm kniete, starrte auf den Boden und versuchte, sein ›Amen‹ hinzuzufügen, doch das Wort blieb ihm im Halse stecken. Nach einem Moment hob er den Kopf und schaute zum letzten Mal auf den Leichenberg, bevor er sich endgültig abwandte.


  Während Bran dann im Fluss badete, um sich den Dreck und den Gestank des Todes abzuwaschen, bedeckten Ffreol und Iwan die Leichen erneut mit frisch geschnittenen Haselnuss- und Ilexästen, um die Vögel von den Toten fernzuhalten. Als Bran fertig war, saßen die drei trauernden Männer wieder auf und ritten weiter. Hinter ihnen ertönte das Gekreisch der Aasfresser erneut. Kurz nach Mittag überquerten sie die Grenze zu England, und bald darauf näherten sie sich der englischen Stadt Hereford. Dieser Tage war die Stadt voller Ffreinc; also ritten sie rasch vorbei, ohne anzuhalten. Hinter Hereford wurde die Straße breiter, aber auch befahrener, was tiefe Spurrillen zur Folge hatte. Sie trafen nur wenige Menschen und sprachen mit niemandem. Wann immer sich ihnen jemand näherte, taten sie so, als seien sie tief miteinander ins Gespräch versunken. Und die ganze Zeit über blieben sie wachsam und vorsichtig.


  Jenseits von Hereford fiel das Land sanft in die Lowlands ab. Lundein mit seiner verzweigten Flussmündung lag noch weit hinter dem Horizont aus flachen, kultivierten Hügeln. Bei Sonnenuntergang suchten die Gefährten Zuflucht in einem Birkenhain neben der Straße, nicht weit von der nächsten Furt entfernt. Während Bran die Pferde tränkte, bereitete Bruder Ffreol aus ihrem Proviant das Abendessen vor. Sie aßen schweigend, und Bran lauschte auf die Krähen, die für die Nacht in den Wald zurückflogen. Ihr heiseres Krächzen weckte die Erinnerung an die Schrecken des Tages. Erneut sah er vor seinem geistigen Auge die zerschundenen Leiber seiner Freunde. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich aufs Feuer zu konzentrieren und die verhassten Bilder im Zaum zu halten.


  »Es wird seine Zeit dauern«, bemerkte Ffreol. Seine Stimme klang wie ein fernes Summen in Brans Ohren. »Doch schließlich wird die Erinnerung verschwinden; glaub mir.« Seine Worte holten Bran vom Rand des Abgrunds zurück. »Die Erinnerung an diesen schwarzen Tag wird dahinschwinden«, wiederholte Ffreol noch einmal, nur mit anderen Worten, während er Zweige von den Bäumen brach und damit das Feuer fütterte. »Sie wird verschwinden wie ein schlechter Geschmack im Mund. Eines Tages wird alles fort sein, und du wirst dich nur noch an das Gute erinnern.«


  »Da gab es nicht viel Gutes, woran ich mich erinnern könnte«, schnaubte Bran. »Mein Vater, der König, war kein einfacher Mann.«


  »Ich habe von den anderen geredet: deinen Freunden in der Kriegsschar.«


  Bran antwortete darauf mit einem Grunzen.


  »Aber du hast recht«, fuhr Ffreol fort und brach einen weiteren Zweig ab. »Brychan war kein einfacher Mann. Gott sei gelobt, dass du die Gelegenheit hast, es anders zu machen. Du kannst ein besserer König werden als dein Vater.«


  »Nein.« Bran griff nach einer getrockneten Bucheckernschale und warf sie ins Feuer, als wolle er damit seine eigene zerbrechliche Zukunft den Flammen überantworten. Der Thron und alle damit verbundenen Schwierigkeiten hatten ihn bis jetzt so gut wie nicht gekümmert. Und was machte es überhaupt für einen Unterschied, wer König war und wer nicht? »Das alles ist jetzt vorbei.«


  »Du wirst König sein«, erklärte Iwan und riss sich aus seinen düsteren Gedanken. »Das Königreich wird wiederhergestellt werden. Daran darfst du niemals zweifeln.«


  Aber Bran zweifelte daran. Sein ganzes Leben lang hatte er ein ausgesprochenes Desinteresse an allem gezeigt, was mit dem Königtum zu tun hatte. Er hatte sich nie auch nur vorgestellt, wie er auf seines Vaters Thron in Caer Cadarn saß oder ein Heer in die Schlacht führte. Diese Dinge waren– wie auch die anderen Pflichten des Adels– einzig und allein Sache seines Vaters gewesen. Bran hatte stets andere Dinge im Kopf gehabt. Soweit er sagen konnte, bedeutete Regieren eine fortgesetzte Reihe von Frustrationen und Ärgernissen, die in dem Augenblick begann, da man die Krone aufsetzte, und endete, da man sie beiseitelegte. Nur ein machtbesessener Schläger wie sein Vater nahm freiwillig solche Mühen auf sich. Wie man es auch betrachtete, die Herrschaft forderte einen hohen Preis, den Bran aus erster Hand gesehen hatte, und nun, da es für ihn so weit war, war er nicht willens, ihn zu bezahlen.


  »Du wirst König sein«, versicherte Iwan ihm erneut. »Bei meinem Leben, das wirst du.«


  Bran, der den verwundeten Streiter seines Vaters nicht mit einer strikten Weigerung enttäuschen wollte, hielt schlicht den Mund. Alle drei schwiegen sie eine Zeitlang, blickten in die Flammen und lauschten auf die Geräusche des Waldes um sie herum, dessen Bewohner sich allmählich auf die Nacht vorbereiteten. Schließlich fragte Bran: »Was, wenn sie uns in Lundein nicht vorlassen werden?«


  »Oh, William der Rote wird uns vorlassen; vertu dich da nicht.« Iwan hob den Kopf und betrachtete Bran über das flackernde Feuer hinweg. »Du bist ein Fürst, der gekommen ist, ihm die Treue zu schwören. Er wird dich empfangen und froh darüber sein. Er wird dich willkommen heißen, wie ein König den anderen willkommen heißt.«


  »Ich bin kein König«, korrigierte ihn Bran.


  »Du bist der Thronerbe«, erwiderte der Krieger. »Das ist das Gleiche.«


  Ffreol sagte: »Wenn wir nach Elfael zurückkehren, werden wir uns um die angemessenen Zeremonien kümmern. Doch das wird deine erste Pflicht als Herrscher sein: Elfael unter den Schutz der englischen Krone zu stellen, und…«


  »Und dann werden wir alle stiefelleckende Sklaven eines stinkenden Ffreinc«, vervollständigte Bran den Satz mit Gift in der Stimme. »Welchen Sinn hat dieser verdammte Mist eigentlich?«


  »So behalten wir unser Land!«, antwortete Iwan erregt. »Und so behalten wir unser Leben.«


  »Wenn Gott und König William es so wollen«, schnaubte Bran verächtlich.


  »Nein, Bran«, widersprach ihm Ffreol. »Wir werden Tribut zahlen, ja, aber wir werden den Preis für unsere Leben als angemessen erachten.«


  »Wir werden Tribut an genau die Banditen zahlen, die drohen, uns anderenfalls zu plündern«, knurrte Bran. »Das stinkt zum Himmel.«


  »Stinkt es schlimmer als der Tod?«, entgegnete Iwan. Beschämt funkelte Bran ihn nur an.


  »Ja, es ist ungerecht«, räumte Ffreol ein, um dem Gespräch ein wenig die Schärfe zu nehmen; »aber so laufen die Dinge nun einmal.«


  »Hast du etwa geglaubt, es würde anders werden?«, fragte Iwan wütend. »Bei den Heiligen und Engeln, Bran, es war nie einfach und wird es auch nie werden.«


  »Es könnte zumindest gerecht sein«, murmelte Bran.


  »Gerecht hin oder her, du musst alles tun, um unser Land und das Leben deines Volkes zu beschützen«, ermahnte ihn Ffreol. »Du musst jene beschützen, die nicht in der Lage sind, es selbst zu tun. Das zumindest ist gleich geblieben. Das war schon immer der einzige Zweck und die einzige Pflicht des Königs. Seit Anbeginn der Zeit hat sich nichts daran geändert.«


  Bran akzeptierte diese Erklärung, ohne etwas dazu zu sagen. Düster starrte er wieder ins Feuer und wünschte sich, er wäre seinem ersten Impuls gefolgt und hätte Elfael und all seine Nöte schlicht verlassen.


  Kurze Zeit später erkundigte sich Iwan nach Lundein. Ffreol war schon mehrmals in Kirchenangelegenheiten dort gewesen, und nun beschrieb der Mönch Bran und Iwan, was sie bei ihrer Ankunft zu erwarten hatten. Während er sprach, senkte sich die Nacht um sie herab, und sie schürten das Feuer weiter, bis sie zu müde waren, um die Augen offen zu halten. Dann wickelten sie sich in ihre Mäntel und schliefen ein.


  Bei Sonnenaufgang standen die Gefährten wieder auf. Sie klopften sich Laub und Tau von ihren Mänteln, tränkten die Pferde und ritten weiter. Der Tag verlief fast genauso wie der vorherige, nur dass sie immer häufiger Siedlungen sahen und es alsbald offensichtlich wurde, dass sie sich in England befanden. Tatsächlich dauerte es nicht lange, und Bran hatte das Gefühl, Britannien hinter sich gelassen und ein fremdes Land betreten zu haben. Die Häuser waren klein und düster, und die Menschen mit ihren grimmigen Gesichtern trugen seltsame Kleider aus grobem graubraunem Tuch. Misstrauisch beäugten sie die Reisenden. Trotz des Sonnenlichts, das aus dem blauen klaren Himmel fiel, wirkte das Land trostlos und unglücklich. Selbst die Tiere in ihren Pferchen schienen mürrisch und verdrossen.


  Und das Bild änderte sich auch nicht. Je weiter die drei Cymren nach Süden kamen, desto erbärmlicher wirkte das Land. Immer häufiger trafen sie auf alle möglichen Arten von Siedlungen– oh, wie die Engländer ihre Dörfer liebten–; doch das waren keine gesunden Orte. So dicht aneinandergedrängt, dass Bran glaubte, die Menschen hätten ersticken müssen, wucherten die Hütten aus nackter Erde, der man alles Grün geraubt hatte. Die Erde, oder besser den Dreck, nutzten die Leute auch, um daraus ihre buckeligen, verrauchten Häuser zu bauen, die genauso verschlammt aussahen wie ihre Viehställe.


  Jedenfalls konnte ein Reisender eine englische Stadt schon riechen, lange bevor er sie sah. Bei der Vorstellung, in diesem ständigen Gestank leben zu müssen, konnte Bran nur den Kopf schütteln. Seiner Meinung nach lebten die Menschen hier nicht besser als die Schweine, die sie fütterten, schlachteten und aßen.


  Als die Sonne sich wieder senkte, erreichten die drei Reiter den Kamm eines breiten Hügels, von dem aus sie ins Tal von Hafren und auf den gleichnamigen Fluss blicken konnten. Ein schmieriger brauner Dunst im Tal verriet ihnen das Ziel für diese Nacht: die Stadt Gleawancaester, die in alter Zeit schlicht ein Außenposten der römischen Legion Augusta XX gewesen war. Aufgrund ihrer Lage am Fluss und ihrer Nähe zu einer Reihe von Eisenminen war die von Legionsveteranen gegründete Stadt rasch gewachsen, bis die Engländer gekommen waren; dann hatte kurz Stillstand geherrscht, bis die Engländer sie zum wichtigsten Markt der Gegend gemacht hatten.


  Die Straße ins Tal hinunter wurde immer breiter, je näher sie der Stadt kamen, die in Brans Augen schlimmer aussah als alle, an denen sie bis jetzt vorübergekommen waren– wenn auch nur weil sie schlicht größer war als alle anderen bisher. Dicht an den Fluss gekauert, mit schmalen Straßen und schiefen Hütten, die sich um einen riesigen, zentralen Marktplatz drängten, war Gleawancaester– das Caer Gloiu der Briten– schon lange über die massigen Steinmauern der römischen Garnison hinausgewachsen, deren Überreste man ins Mauerwerk der neugebauten Festung eingebunden hatte.


  Wie die anderen Verteidigungsanlagen der Stadt auch– eine Mauer und ein Tor, noch unfertig– zeugte eine Holz- und Steinbrücke von der erst kürzlich erfolgten Besetzung durch die Ffreinc. Normannische Brücken waren breit und stabil; sie waren gebaut, um starker Belastung standzuhalten und einen steten Strom von Pferden, Vieh und Wagen auf die Märkte zu ermöglichen.


  Bran fiel auf, dass deutlich mehr los war, je näher sie der Brücke kamen. Hier und da bewegten sich große, glattrasierte Ffreinc zwischen den kleineren, dunkleren Engländern. Der Anblick dieser pferdegesichtigen Fremden mit ihrem langen, gerade geschnittenen Haar und dem blassen Fleisch, wie sie in schier unglaublicher Arroganz einherstolzierten, ließ Bran die Galle hochkommen. Er musste sich umdrehen, sonst wäre ihm übel geworden.


  Bevor sie die Brücke überquerten, stiegen sie ab, um sich die Beine zu vertreten und die Pferde an dem Holztrog zu wässern, der neben einem Brunnen am Ufer stand. Während sie warteten, bemerkte Bran zwei barfüßige, zerlumpte kleine Mädchen, die zwischen sich einen Korb mit Eiern trugen– ohne Zweifel waren sie zum Markt unterwegs. Sie reihten sich in den Verkehr ein, der sich über die Brücke bewegte. Zwei Männer in kurzen Mänteln und Tuniken lungerten am Geländer herum, und als die Mädchen an ihnen vorüberkamen, grinste einer der Männer seinen Gefährten an, streckte den Fuß aus und brachte eines der Mädchen ins Stolpern. Sie fiel auf die Brückenplanke; der Korb kippte, und die Eier flogen durch die Luft und zerschellten.


  Bran, der alles beobachtet hatte, ging sofort zu dem Kind. Als das zweite Mädchen sich bückte, um den Korb aufzuheben, trat der Mann ihn ihr aus den Händen und schleuderte so auch noch die restlichen Eier hinaus. Bran war bereits auf der Brücke.


  Iwan hob den Blick vom Trog, sah Bran, die Mädchen und die beiden Schläger und rief Bran zu, er solle zurückkommen.


  »Wo will er hin?«, fragte Ffreol und schaute sich um.


  »Ärger machen«, murmelte Iwan.


  Die beiden kleinen Mädchen weinten nun und versuchten erfolglos, noch ein paar unversehrte Eier zu finden, doch nur um sie aus den Händen getreten oder von Passanten zertrampelt zu bekommen– sehr zur Freude der beiden Ratten auf der Brücke. Die beiden Schläger waren so sehr mit ihrer Schadenfreude beschäftigt, dass sie Bran gar nicht bemerkten, bis dieser so tat, als wäre er auf einem zerbrochenen Ei ausgerutscht und in den Mann hineinstürzte, der dem ersten Mädchen das Bein gestellt hatte. Der Kerl schickte sich an, Bran wegzustoßen, woraufhin Bran ihn am Arm packte, herumwirbelte und über das Geländer stieß. Sein überraschter Schrei erstarb, als das braune Wasser über seinem Kopf zusammenschlug. »Ups!«, sagte Bran. »Wie ungeschickt von mir.«


  Der andere protestierte lautstark in ffreincischer Sprache und wich zurück.


  Bran drehte sich zu ihm um und zog ihn an sich. »Was hast du da gesagt?«, fragte er. »Willst du deinem Kameraden Gesellschaft leisten?«


  »Bran! Lass ihn in Ruhe!«, schrie Ffreol, als er Bran von dem Mann wegriss. »Er kann dich nicht verstehen. Lass ihn gehen!«


  Der Esel warf einen kurzen Blick auf seinen Freund, der im Fluss prustete und platschte; dann floh er die Straße hinunter. »Ich denke, er hat mich sogar sehr gut verstanden«, bemerkte Bran.


  »Komm weg hier«, sagte Ffreol.


  »Noch nicht«, erwiderte Bran. Er nahm die Börse vom Gürtel und holte zwei Silberpfennige heraus. Dann drehte er sich zu dem älteren der beiden Mädchen um und wischte ihr die Reste einer Eierschale von der Wange. »Gib das deiner Mutter«, sagte er, drückte dem Kind das Geld in die verdreckte Hand und schloss die Finger um die Münzen. »Für deine Mutter«, wiederholte er.


  Bruder Ffreol hob den leeren Korb auf und reichte ihn dem jüngeren Mädchen. Er sagte etwas auf Englisch zu ihr, und die beiden huschten davon. »Falls du jetzt nicht noch weitere Schlachten vor den Augen Gottes und der Welt ausfechten willst«, sagte er und nahm Bran am Arm, »dann schlage ich vor, dass wir von hier verschwinden, bevor du noch eine Menschenmenge um dich scharst.«


  »Gut gemacht«, sagte Iwan. Er grinste breit und fröhlich, als Bran und Ffreol zum Wassertrog zurückkamen.


  »Wir sind Fremde hier«, tadelte Ffreol. »Was, im Namen des heiligen Petrus, hast du dir dabei gedacht?«


  »Nur dass Köpfe genauso leicht eingeschlagen werden können wie Eier«, antwortete Bran, »und dass Gerechtigkeit bisweilen bedeutet, jene zu beschützen, die sich nicht selbst beschützen können.« Trotzig funkelte er den Priester an. »Oder hat sich daran etwas geändert?«


  Ffreol holte tief Luft, um ihm zu widersprechen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Unvermittelt drehte er sich um und verkündete: »Für einen Tag sind wir weit genug geritten. Wir werden die Nacht hier verbringen.«


  »Nein, das werden wir nicht!«, widersprach ihm Iwan vehement und verzog verächtlich das Gesicht. »Ich würde lieber in einem Schweinestall schlafen, als an diesem stinkenden Ort zu bleiben. Hier wimmelt es nur so von Ungeziefer.«


  »Es gibt hier eine Abtei. Dort wird man uns willkommen heißen«, sagte der Priester.


  »Eine Abtei voller Ffreinc, kein Zweifel«, knurrte Bran. »Du kannst da ja bleiben, wenn du willst. Ich werde keinen Fuß da rein setzen.«


  »Das sehe ich genauso«, schloss Iwan sich ihm mit vor Schmerz ein wenig dumpfer Stimme an. Er saß auf dem Rand des Trogs und beugte sich über die Wunde, als wolle er sie beschützen.


  Der Mönch schwieg, und so saßen sie wieder auf und zogen weiter. Sie überquerten die Brücke und ritten durch die schmutzigen, verschlammten Straßen der Stadt vorbei an niedrigen Hütten und Verschlagen. Der Rauch von Kochfeuern füllte die Straße, und alle Leute, die Bran sah, eilten entweder mit einem Bündel Feuerholz auf dem Rücken nach Hause oder trugen Essen unter den Armen– ein frisch geschlachtetes Hühnchen, ein Stück Schinken, Lauch, Rüben und dergleichen. Als er die Speisen sah, erinnerte Bran sich daran, dass er in den letzten Tagen nicht wirklich viel gegessen hatte, und der Hunger traf ihn wie ein Schlag. Er roch gebratenes Fleisch in der Abendluft, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er stand kurz davor, Bruder Ffreol vorzuschlagen, dass sie weiter in die Stadt gehen und versuchen sollten, eine Taverne am Markt zu finden, als der Mönch plötzlich verkündete: »Ich kenne genau den richtigen Ort für uns!« Er trieb sein Pferd zum Trab an und ritt durch das alte Südtor. »Hier entlang!«


  Der Priester führte seine widerwilligen Gefährten durch das Tor und die sich windende Straße das steile Ufer hinauf. Kurz darauf kamen sie zu einem kleinen Wäldchen auf einer Anhöhe über dem Fluss, von wo aus man die Stadt überblicken konnte. »Hier ist es… genau wie ich es in Erinnerung habe!«


  Bran warf einen Blick auf das seltsame, achteckige Holzgebäude mit dem hohen, steilen Dach und der niedrigen Tür mit merkwürdig verziertem Sturz. »Eine Scheune?«, fragte er. »Du hast uns zu einer Scheune gebracht?«


  »Das ist keine Scheune«, versicherte ihm der Mönch und ließ sich aus dem Sattel gleiten. »Das ist eine alte Klause.«


  »Eine Mönchsklause?«, fragte Bran und beäugte das Gebilde misstrauisch. Kein Kreuz zierte den Dachfirst, und es gab auch keine Fenster oder sonst irgendetwas, was auf seine Funktion hätte schließen lassen. »Bist du sicher?«


  »Der heilige Ennion hat hier einst gelebt«, erklärte Ffreol und ging zur Tür. »Das war vor langer Zeit.«


  Bran zuckte mit den Schultern. »Und wer lebt hier jetzt?«


  »Ein Freund.« Der Mönch packte das Seil, das durch einen Türpfosten lief, und riss daran. Irgendwo drinnen ertönte eine Glocke. Ffreol lächelte in Erwartung eines herzlichen Willkommens, zog noch einmal an dem Seil und sagte: »Ihr werdet schon sehen.«


  


  Ffreol wartete einen Moment, und als noch immer niemand antwortete, zog er noch einmal entschlossen an dem Seil. Die Glocke läutete erneut– es war ein klares, reines Läuten, das durch die sanfte Abendluft hallte. Bran ließ seinen Blick über die alte Klause und ihre Umgebung schweifen.


  Die Klause stand am Kopf eines kleinen Birkenhains. Der Boden war dicht mit Gras bewachsen, durch das ein irdener Weg zur Stadt hinunterführte. In früherer Zeit musste das ein Waldlandschrein gewesen sein, von dem aus man den Fluss hatte überblicken können. Nun überwachte sie die schmutzige Entwicklung einer geschäftigen Marktstadt mit ihren Herden, Karren und langsamen Booten, die Eisenerz zu den größeren Schiffen an den Docks weiter flussabwärts brachten.


  Als auch nach dem dritten Läuten keine Antwort kam, drehte Ffreol sich um und kratzte sich den Kopf. »Er muss weg sein.«


  »Können wir nicht einfach so reingehen?«, fragte Bran.


  »Vielleicht«, antwortete Ffreol. Er legte die Hand auf den Lederriemen, der als Riegel diente, zog daran, und die Tür öffnete sich nach innen. Er stieß sie auf und steckte den Kopf hinein. »Pax vobiscum!«, rief er und wartete auf eine Antwort. »Da ist niemand. Wir werden drinnen warten.«


  Sie halfen dem Schmerzen leidenden Iwan vom Pferd herunter und brachten ihn nach drinnen zum Ausruhen. Bran nahm die Zügel der Pferde und führte die Tiere ins Wäldchen hinter der Klause. Sie waren rasch abgezäumt und mit Stricken eingepfercht, sodass sie unter den Bäumen grasen konnten. Bran fand einen Ledereimer und holte Wasser aus einem Becken neben der Klause. Nachdem er die Pferde getränkt und für die Nacht fertig gemacht hatte, gesellte er sich zu den anderen im Oratorium. Zu der Zeit hatte Ffreol bereits ein kleines Feuer im Herd entfacht, der eine Ecke des einzigen großen Raums beherrschte.


  Es war eine seltsame Behausung, dachte Bran: halb Haus, halb Kirche. Es gab eine Schlafstelle und einen ummauerten Herd, aber auch einen Altar mit einem großen Holzkreuz und einer Wachskerze. In der Wand über dem Altar fand sich ein einzelnes, schmales Fenster, und an einem Eisenhaken neben dem Herd hing eine Wurstkette über einem niedrigen, dreibeinigen Hocker. Neben dem Hocker wiederum stand ein Paar Lederschuhe mit dicken Holzsohlen– die Art von Schuhwerk, wie sie Minenarbeiter trugen. Brotkrumen fanden sich sowohl auf dem Altar als auch am Herd, und der Geruch von gekochten Zwiebeln mischte sich mit dem von Weihrauch.


  Ffreol trat an den Altar, kniete nieder und sprach ein Segensgebet für den Bewahrer der Klause. »Ich hoffe, dem alten Faganus ist nichts passiert«, sagte er, nachdem er geendet hatte.


  »Wir sind alle Sünder und Heilige zugleich«, sagte eine barsche Stimme von der offenen Tür her. »Der alte Faganus ist schon lange tot und beerdigt.«


  Erschrocken wirbelte Bran herum und griff nach seinem Messer. Ein schneller Schlag mit einem stabilen Eichenstab traf ihn am Arm. »Immer mit der Ruhe, mein Sohn«, riet ihm der Besitzer des Stabes. »Ich werde mich benehmen, wenn du es auch tust.«


  Ein ungewöhnlich kleiner und fetter Mann betrat die Klause. Er reichte Bran gerade mal bis zur Achsel, doch seine Gestalt füllte den gesamten Türrahmen. Er trug das schlichte braune Gewand eines Bettelmönchs und balancierte seinen beachtlichen Bauch auf absurd dünnen und krummen Beinen. Seine Schultern hingen herab, und sein Rücken war leicht gekrümmt, was ihm ein gebeugtes, fast zwergenhaftes Aussehen verlieh. Seine muskulösen Arme und seine Brust ließen jedoch vermuten, dass er Fässer in seiner Umarmung zerquetschen konnte.


  In einer Hand trug er einen Stab aus unbearbeiteter Eiche, in der anderen ein Bündel Hasen an einer Lederschnur. Seine Tonsur hätte eine Rasur vertragen können, und seine nackten Füße waren dreckig und mit Flussschlamm verklebt; letzterer reichte auch die fleischigen Schenkel hinauf. Er betrachtete die drei Eindringlinge mit kühnem, unerschrockenem Blick, genauso bereit, sie zu verprügeln wie sie willkommen zu heißen.


  »Gott sei mit dir«, sagte Ffreol vom Altar her. »Bist du nun der Priester hier?«


  »Und wer seid ihr?«, verlangte der rundliche Kirchenmann zu wissen. Er gehörte einem jener Orden von Bettelmönchen an, deren Mitglieder die Ffreinc frères nannten und die Engländer friars. Den Cymren war diese Art von Mönchen nahezu unbekannt.


  »Vielleicht sind wir ja der König von England mitsamt seinen Baronen«, erwiderte Iwan und erhob sich unter Schmerzen. »Mein Freund hat dir eine Frage gestellt.«


  Schnell wie eine Peitsche schoss der Eichenstab vor und traf Iwan am fleischigen Teil der Schulter. Iwan wollte vorspringen, doch der Priester stieß ihm den Stab mitten vor die Brust. Als wäre er von einem Blitz getroffen worden, brach der Krieger zusammen und schnappte nach Luft.


  »Das war doch nur ein leichter Piekser«, sagte der Priester erstaunt und blickte mit großen Augen zu Bran und Ffreol. »Ich schwöre beim Hochzeitsschleier der Heiligen Jungfrau, das war nur ein leichter Piekser.«


  »Er ist vor mehreren Tagen in der Schlacht verwundet worden«, erklärte Bran. Er kniete sich neben den verletzten Krieger und half ihm aufzustehen.


  »Oh, bei meiner Seele, ich wollte dem Großen nicht wehtun«, seufzte der Priester. Und an Ffreol gewandt sagte er: »Aye, ich bin jetzt hier der Priester. Und wer bist du?«


  »Ich bin Bruder Ffreol aus Llanelli in Elfael.«


  »Nie davon gehört«, erwiderte der braun gewandete Priester.


  »Das liegt in Cymru«, erklärte Bran in abfälligem Tonfall, »das ihr Sachsensöhne Wales nennt.«


  »Sei vorsichtig, Junge«, schnappte der Priester. »Spiel weiter den Hochnäsigen, und es gibt was von mir auf den Hinterkopf, um dich an deine Manieren zu erinnern. Glaub ja nicht, dass ich nicht dazu in der Lage wäre.«


  »Na, dann mal los«, neckte ihn Bran und trat vor. »Ich werde dir deinen Stab so weit in deinen…«


  »Haltet Frieden!«, rief Ffreol und sprang rasch zwischen Bran und den braun gewandeten Priester. »Wir wollen niemandem etwas zuleide tun«, erklärte er dem Bettelmönch. »Ich bitte dich, meinen leicht erregbaren Freunden zu verzeihen. Wir haben in den letzten Tagen großes Unglück erlitten, und ich fürchte, das beeinträchtigt nun unser Urteilsvermögen.« Bei Letzterem funkelte er Bran und Iwan missbilligend an. »Bitte, verzeih uns.«


  »Also schön, da du so nett bittest«, erwiderte der Priester und lächelte plötzlich, »werde ich euch vergeben.« Er legte den Stab beiseite und sagte: »Nun denn! Ich weiß also, woher ihr kommt; Namen kenne ich jedoch noch nicht. Ihr habt doch richtige Namen in Elfael, nicht wahr? Oder sind sie so selten, dass ihr sie horten und für euch behalten müsst?«


  »Gestatte mir, dir Bran ap Brychan vorzustellen, Prinz und Thronerbe von Elfael«, sagte Ffreol und richtete sich zu voller Größe auf. »Und das ist Iwan ap Iestyn, Streiter und Kriegsführer des Königs.«


  »Heil und willkommen, meine Freunde«, erwiderte der kleine Bruder und warf die Hände in die Höhe. »Heute Nacht sollen euch die Segnungen eines warmen Herdes unter einem trockenen Dach zuteilwerden, und möge das stets so sein.«


  Nun war es an Bran zu staunen. »Wie kommt es eigentlich, dass du unsere Sprache sprichst?«


  Der braun gewandete Priester zwinkerte ihm zu. »Und da habe ich schon geglaubt, ihr hitzköpfigen Söhne der Täler wärt so dumm wie Brot.« Er kicherte und schüttelte den Kopf. »Lange genug gebraucht habt ihr ja. In der Tat, ihr Herren, spreche ich die Sprache der Gesegneten.«


  »Aber du bist Engländer«, erwiderte Bran.


  »Aye, ich bin so englisch, wie der Himmel blau ist«, bestätigte der Bruder; »aber als Junge hat man mich nach Powys gebracht. Dort habe ich als Sklave in den Kupferminen geschuftet, bis ich alt und kühn genug war zu fliehen. Fast wäre ich auf der Flucht erfroren, denn es war ein harter Winter, doch die Brüder in Llandewi haben mich aufgenommen. Da bin ich dann auch berufen worden und habe mein Gelübde abgelegt.« Er lächelte ein gewinnendes, breites Lächeln und verneigte sich, wobei sein runder Bauch fast die Knie berührte. »Ich bin Bruder Aethelfrith«, erklärte er stolz. »Dreißig Jahre lang stehe ich nun schon im Dienst unseres Herrn.« Und an Iwan gewandt fügte er hinzu: »Es tut mir leid, falls ich dich zu hart getroffen haben sollte.«


  »Ist schon gut, Bruder Eathel… Alelith…«, stotterte Iwan in dem Versuch, seine britische Zunge dazu zu bewegen, den sächsischen Namen auszusprechen.


  »Aethelfrith«, wiederholte der Priester. »Das heißt übersetzt ›Edle Gesinnung und Frieden‹ oder irgend so ein Unsinn.« Er grinste seine Gäste an. »Wohlan, was habt ihr mir mitgebracht?«


  »Mitgebracht?«, fragte Bran. »Wir haben dir nichts mitgebracht.«


  »Jeder, der hier Unterschlupf sucht, bringt mir etwas mit«, erklärte der Priester.


  »Wir wussten aber nicht, dass wir hierherkommen würden«, erwiderte Bran.


  »Nun, jetzt seid ihr jedenfalls hier.« Der fette Priester streckte die Hand aus.


  »Würde eine Münze wohl genügen?«, fragte Ffreol. »Wir wären sehr dankbar für ein Mahl und ein Bett.«


  »Aye, eine Münze ist durchaus annehmbar«, erwiderte Aethelfrith misstrauisch. »Zwei wären natürlich besser. Oder drei! Für drei Pfennige singe ich euch einen Psalm und werde für euch alle beten– und wir werden Wein zum Abendessen haben.«


  »Dann also drei«, erklärte Ffreol sich einverstanden.


  Erwartungsvoll drehte der braungewandete Priester sich zu Bran um und streckte erneut die Hand aus.


  Verärgert ob der dreisten Hartnäckigkeit des Bruders, runzelte Bran die Stirn. »Du willst jetzt das Geld?«


  »Aber natürlich.«


  Mit einem widerwilligen Seufzen kehrte Bran dem Priester den Rücken zu und nahm die Börse vom Gürtel. Er öffnete sie, schüttelte eine Handvoll Münzen heraus und suchte nach beschädigten inmitten der intakten. Schließlich fand er zwei halbe Pfennige und suchte gerade nach einem dritten, als Aethelfrith neben ihm erschien und sagte: »Hervorragend! Die nehme ich.«


  Bevor Bran ihn davon abhalten konnte, hatte sich der Priester drei funkelnde neue Pfennige geschnappt. »Hier, Jüngelchen!«, sagte er und reichte Bran die beiden fetten Hasen am Lederband. »Zieh ihnen die Haut ab, mach sie sauber, und sieh zu, dass sie zum Braten bereit sind, wenn ich wieder zurückkomme.«


  »Warte!«, rief Bran und versuchte, sich die Münzen zurückzuholen. »Gib die wieder her!«


  »Beeil dich«, sagte Aethelfrith und huschte überraschend schnell auf seinen lächerlich krummen Beinen davon. »Es wird bald dunkel werden, und ich beabsichtige, heute Abend einen Festschmaus zu halten.«


  Bran folgte ihm zur Tür. »Bist du sicher, dass du Priester bist?«, rief Bran ihm hinterher; doch fröhliches Lachen war die einzige Antwort, die er erhielt.


  Bran ergab sich seiner Aufgabe, ging hinaus und fand einen Stein in der Nähe, wo er sich daran machte, die Hasen abzuziehen und auszunehmen. Ffreol gesellte sich kurz darauf zu ihm und schaute ihm zu. »Seltsamer Kauz«, bemerkte der Mönch nach kurzer Zeit.


  »Die meisten Diebe sind ehrlicher.«


  Bruder Ffreol lachte leise. »Er weiß mit dem Stab umzugehen.«


  »Wenn sein Opfer unbewaffnet ist vielleicht«, räumte Bran lustlos ein. Er zog das Fell von einem der fetten Tiere. »Hätte ich ein Schwert in der Hand gehabt…«


  »Sei nicht so mürrisch«, sagte Ffreol. »Das ist ein glückliches Zusammentreffen. Das habe ich im Gefühl. Jetzt haben wir einen Freund an diesem Ort, und das ist wohl ein, zwei Münzen wert.«


  »Drei«, korrigierte ihn Bran. »Und alle neu.«


  Ffreol nickte. »Aber er wird uns diese Schuld hundertfach vergelten– tausendfach.«


  Irgendetwas im Tonfall seines Freundes ließ Bran den Blick heben. »Wie kommst du da drauf?«


  Ffreol lächelte zurückhaltend und zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist nur so ein Gefühl.«


  Bran fuhr mit seiner Arbeit fort, und Ffreol beobachtete ihn dabei. Schweigend saßen die beiden beieinander, während der Abend sie in ein sanftes Zwielicht tauchte. Als Bruder Aethelfrith schließlich mit einem Sack auf dem Rücken und je einem kleinen Fass unter den Armen wieder zurückkehrte, waren die Hasen geputzt und ausgenommen. »Ich wusste nicht, ob ihr Wein oder Bier bevorzugt«, sagte der Mönch; »also habe ich beides gekauft.«


  Eines der Fässer gab er Bran, das andere Ffreol; dann öffnete er den Sack und holte einen schönen Laib frisch gebackenen Brotes sowie ein großes Stück blassgelben Käses heraus. »Es ist nun drei Monde her, seit ich zum letzten Mal frisches Brot gehabt habe«, gestand er, »und dreimal drei Monde seit meinem letzten Schluck Wein.« Er verneigte sich abermals auf seine groteske Art vor Bran und sagte: »Gesegnet sei der Herr dieses Festmahls. Mögen seine Tage niemals enden und sein Stamm gedeihen!«


  Bran konnte nicht anders, als zu lächeln, und erklärte: »Holt die Krüge, und lasset das Festmahl beginnen!«


  Sie kehrten ins Oratorium zurück, wo Iwan, der neben dem Herd saß, das Feuer geschürt hatte. Während Aethelfrith herumhuschte, um das Essen vorzubereiten, fand Ffreol Holzbecher und schenkte das Bier aus. Ihr Gastgeber hielt lange genug inne, um einen Becher zu leeren; dann wandte er sich wieder den Vorbereitungen zu, spickte die Hasen und legte sie neben das Feuer, damit Iwan sich darum kümmern konnte. Anschließend brachte er ein Tranchierbrett mit gebrochenem Brot und mundgerecht zurechtgeschnittenen Käsestücken sowie vier lange Gabeln, die er seinen Gästen reichte.


  Sie saßen um den Herd, rösteten das Brot und den Käse und tranken auf die Gesundheit der jeweils anderen, während sie darauf warteten, dass das Fleisch fertig war. Langsam wichen die Sorgen der letzten Tage von Bran und seinen Gefährten.


  »Ein Trinkspruch!«, rief Iwan an einem Punkt und hob den Becher. »Ich trinke auf unseren Gastgeber, Aethleth…« Wieder stolperte er über den Namen. Er versuchte es erneut, doch die Aufgabe war offenbar zu viel für ihn. Langsam ließ er seinen Blick über den dicken Priester wandern und sagte: »Wenn ich mir so ansehe, was für ein kleiner, fetter Klops er ist, dann werde ich ihn Tuck nennen.«


  »Bruder Tuck für dich, Jüngelchen!«, entgegnete der Priester mit einem Lachen. Er neigte den Kopf zur Seite und sagte: »Und du bist Iwan, stimmt's? Was heißt das in einer anständigen Sprache?« Er tippte sich mit dem fetten Finger ans Kinn. »John, glaube ich… ja, John. Und da er so ein großgewachsenes Kind ist, werde ich ihn Little John rufen.« Er hob den Becher, und Bier schwappte über den Rand. »Wohlan! Auf Little John und seine Freunde. Möget ihr stets Bier genug haben, eure Zungen zu befeuchten, Verstand genug, um Freund von Feind zu unterscheiden, und Kraft genug für jeden Kampf.«


  Ffreol, ebenso gerührt von der Kameradschaft am Herd wie auch vom Bier in seinem Becher, hob die Stimme in feierlichem, priesterlichem Ernst und sagte: »Ich lüge nicht, wenn ich behaupte, dass ich schon in den Hallen von Königen gespeist habe, doch selten in solch edler Gesellschaft wie heute Nacht unter diesem bescheidenen Dach.« Er hob den Becher. »Gott segne uns, meine Brüder!«


  


  Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Luft war warm, als die Männer bereit waren, Aethelfrith' Klause zu verlassen. Bran und Iwan wünschten dem Priester Lebewohl, und Bruder Ffreol segnete ihn: »Möge die Gnade und der Friede unseres Herrn Jesus Christus dich allzeit begleiten, die Heiligen dich stets beschirmen und neun Engel dir durch alle Dinge helfen.« Dann kletterte er in den Sattel und sagte: »Trink nicht all den Wein, Bruder. Heb ein wenig für unsere Rückkehr auf. So Gott will, werden wir uns auf dem Heimweg wieder zu dir gesellen.«


  »Dann solltet ihr euch besser beeilen«, entgegnete Aethelfrith. »Der Wein wird nicht lange halten.«


  Bran, der es eilig hatte fortzukommen, schlug mit den Zügeln und trottete auf die Straße. Ffreol und Iwan folgten ihm dichtauf, und gemeinsam setzten sie ihren Weg nach Lundein fort. Die Pferde kamen gerade in Tritt, als sie eine vertraute Stimme hörten: »Wartet! Wartet doch mal!«


  Bran drehte sich im Sattel um und sah den krummbeinigen Bruder hinter ihnen her rennen. Da er glaubte, sie hätten vielleicht etwas vergessen, hielt er an.


  »Ich komme mit euch«, erklärte Aethelfrith.


  Bran betrachtete die schäbige Robe, die nackten Füße, die ausgefranste Tonsur und den schmutzigen Bart. Dann blickte er zu Ffreol und schüttelte den Kopf.


  »Dein Angebot ist sicher wohlüberlegt«, erwiderte Bruder Ffreol, »aber wir wollen dich nicht mit unseren Angelegenheiten belasten.«


  »Das vielleicht nicht«, räumte Aethelfrith ein, »aber Gott will, dass ich gehe.«


  »Gott will, dass du gehst?«, entgegnete Iwan in fröhlichem Spott. »Jetzt sprichst du also schon für Gott, ja?«


  »Nein«, antwortete der Priester, »aber ich weiß, dass Gott es will.«


  »Und woher, wenn ich fragen darf, weißt du das?«


  Aethelfrith lächelte zaghaft. »Er hat es mir gesagt.«


  »Nun denn«, erwiderte der Krieger leichthin, »solange er es mir nicht sagt, sage ich, du bleibst hier und bewachst das Weinfass.«


  Ffreol hob die Hand zum Abschied, und die drei machten sich wieder auf den Weg; doch nach nur ein paar Dutzend Schritten, schaute Bran zurück und sah den dicken Priester hinter ihnen her rennen, die Robe hochgezogen, die krummen Beine über den Boden fliegend. »Geh wieder zurück!«, rief er, ohne anzuhalten.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Aethelfrith. »Es ist nicht deine Stimme, auf die ich höre, sondern Gottes. Ich bin genötigt, euch zu folgen.«


  »Ich denke, wir sollten ihn mitnehmen«, sagte Bruder Ffreol.


  »Zu Fuß ist er zu langsam«, wandte Bran ein. »Er könnte niemals mit uns Schritt halten.«


  »Das stimmt«, räumte Ffreol ein, während der dicke Priester keuchend zu ihnen aufschloss. Er streckte die Hand nach unten aus und sagte: »Du kannst mit mir reiten, Bruder Tuck.« Aethelfrith nahm die angebotene Hand und kraxelte mühsam aufs Pferd.


  »Was?«, sagte Iwan. Er deutete auf Bran und sich selbst. »Haben wir beide nichts dabei zu sagen?«


  »Sagt, was ihr wollt«, erwiderte Aethelfrith. »Ich bin sicher, Gott wird euch zuhören.«


  Iwan knurrte, doch Bran lachte. »Treffer«, kicherte er, »eh, Little John?«


  Fünf Tage lang reisten sie weiter. Sie folgten der Straße, die sich nach Süden und Osten über die niedrigen Hügel wand, von deren Kuppen aus man ein Land voller grüner und goldener Felder sehen konnte durchsetzt mit braunen Flecken, die unzählige Siedlungen darstellten. Zu viert kamen sie langsamer voran. Aufgrund des zusätzlichen Gewichts mussten sie häufiger anhalten, um den Pferden ein wenig Erholung zu gönnen; doch was ihnen an Zeit verloren ging, machte Tuck mit Liedern, Versen und Heiligengeschichten wieder wett– und das gestaltete die Reise umso angenehmer.


  Das Land wurde immer dichter besiedelt. Straßen, Wege und Pfade durchzogen die Täler, und jede Hügelkuppe zierten die spitzen Giebel von Kirchen. Und über allem hing der Gestank von Misthaufen in der schwülen Luft. Als schließlich die ersten Ausläufer von Lundein jenseits einer schimmernden Biegung der Themse erschienen, war Bran England aus tiefstem Herzen leid und sehnte sich nach Elfael. Normalerweise hätte er solches Elend nicht schweigend ertragen, doch der Anblick der Stadt rief ihm den Grund für ihre Reise wieder ins Gedächtnis zurück, und seine Seele wurde vom Gewicht eines unendlich größeren Leids erdrückt. Also biss er sich schlicht auf die Lippe und zog durch dieses elende Land, den Blick geradeaus gerichtet, das Gesicht hart.


  Auf dem Weg in die Stadt wurde die Straße immer breiter, bis sie einem kahlen, von Karrenrädern zerfurchten Feld glich, das zu beiden Seiten von Häusern gesäumt wurde, viele davon mit schmalen Höfen, in denen Handwerker und Kaufleute ihren Geschäften nachgingen. Fuhrmänner, Zimmerleute und Stellmacher feilschten mit Kunden, die knöcheltief in Holzspänen standen; Schmiede hämmerten glühende Stangen auf Ambossen zu Feuerböcken, Rosten, Pflugscharen, Türbändern und Scharnieren, Ketten und Hufeisen; Seilmacher saßen in ihren Türen und knüpften Jute zu Stricken, die sich zu ihren Füßen stapelten, und Töpfer trugen Bretter mit in der Sonne getrockneten Kannen, Krügen und Schüsseln zu den Brennöfen in der Nähe. Wo Bran auch hinsah, ging es ausgesprochen geschäftig zu, doch er sah nicht einen Ort, der auf einen Fremden freundlich wirkte.


  Sie ritten weiter und erreichten bald ein niedriges Haus am Fluss. Mehrere Dutzend Fässer standen vor dem Eingang neben der Straße. Auf ein paar davon lagen Bretter, hinter denen eine junge Frau mit goldenem Haar und einem leuchtendroten Tuch um die nackten Schultern Bierkrüge an eine kleine Gruppe durstiger Reisender verteilte. Ohne darüber nachzudenken, stieg Bran ab und ging zu dem improvisierten Tresen.


  »Pax vobiscum«, sagte er in seinem eingestaubten Latein.


  Die Frau nickte ihm zu und klopfte mit der Hand auf das Brett– eine Geste, die Bran dahingehend deutete, dass sie zuerst Geld sehen wollte. Während Bran in seiner Börse herumkramte und nach einer passenden Münze suchte, gesellten die anderen sich zu ihm.


  »Wenn du gestattest…«, sagte Aethelfrith, drängte sich an Bran vorbei und holte einen englischen Pfennig heraus. »Die Münze des Reiches«, sagte er und hielt die kleine Silberscheibe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und dafür sollten wir auch wie Könige speisen, meint ihr nicht?« Er gab der Frau die Münze. »Vier Krüge, gute Frau«, sagte er auf Englisch. »Und füll sie, bis sie überlaufen.«


  »Gibt es auch etwas zu essen?«, fragte Bran, während die Frau drei Krüge füllte.


  »Im Haus«, antwortete der Kirchenmann. Er folgte Brans Blick und fügte hinzu: »Aber wir werden nicht hineingehen.«


  »Werden wir nicht? Es scheint doch ganz nett zu sein.« Bran roch gebratenes Schwein und Zwiebeln in der sanften Abendluft.


  »Oh, aye, ein netter Ort vielleicht, um sich der Sünde hinzugeben oder seine Börse zu verlieren– wenn nicht gar das Leben.« Der Mönch schüttelte den Kopf ob der Lasterhaftigkeit dieses Ortes. »Auf uns wartet jedoch ein Bett, wo uns nichts Schlimmeres droht als ein Psalm.«


  »Und du kennst solch einen Ort?«, fragte Ffreol.


  »Jenseits des Flusses gibt es ein Kloster«, informierte sie Bruder Aethelfrith. »Die Abtei der Heiligen Jungfrau Maria. Ich habe schon früher dort übernachtet. Sie werden uns eine Schüssel Essen und ein Bett für die Nacht geben.«


  Aethelfrith' Silberpfennig reichte noch für vier weitere Krüge und einen halben Laib Brot, geschnitten und mit Schweineschmalz, doch das steigerte den Appetit der vier nur. Als der zweite Krug halb leer war, bekam Bran allmählich das Gefühl, als sei Lundein vielleicht doch nicht so schlimm, wie er zunächst geglaubt hatte. Dessen wurde er sogar noch sicherer, als er sah, wie das junge Schankweib ihn beäugte. Sie lächelte ihn keck an und nickte kurz zum Zeichen, dass er ihr folgen solle. Mit einem Zwinkern verschwand sie hinter dem Haus, Bran nur wenige Schritte hinter ihr. Als Bran näher kam, hob sie ihren Rock ein Stück und streckte das Bein aus, um einen wohlgeformten Knöchel zu enthüllen.


  »Das ist ein wunderbarer Fluss, nicht wahr?«, bemerkte Aethelfrith und schloss sich Bran an.


  »Es ist nicht der Fluss, den ich mir anschaue«, erwiderte Bran. »Geh zurück, und trink dein Bier. Wenn ich hier fertig bin, werde ich wieder zu euch kommen.«


  »Oh«, entgegnete der Mönch, »ich denke, du hast schon genug.« Er winkte der jungen Frau zu, packte Bran am Arm und zog ihn auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. »Es ist bald Abend«, bemerkte er. »Wir müssen weiter.«


  »Ich habe Hunger«, sagte Bran. Er blickte zu dem Schankweib zurück und sah, dass sie hineingegangen war. »Wir sollten etwas essen.«


  »Aye, das werden wir auch«, stimmte ihm Tuck zu, »aber nicht hier.« Sie gesellten sich wieder zu den anderen, und Bran kehrte zu seinem Krug zurück. Bruder Ffreols strengen Blick mied er. »Trinkt, meine Freunde«, sagte Tuck. »Es ist an der Zeit, dass wir weiterziehen.«


  Mit einem letzten Blick zur Taverne leerte Bran seinen Becher, folgte den anderen widerwillig zum Pferd zurück und stieg in den Sattel. »Wie oft warst du schon in Lundein?«, fragte er Tuck, während sie in langsamem Trott durch die Stadt ritten.


  »Oh, ein paar Mal«, antwortete Aethelfrith. »Vier oder fünf Mal, glaube ich, das letzte Mal allerdings, als noch der alte König William auf dem Thron gesessen hat.« Er hielt kurz inne, um nachzudenken. »Das war vor gut sieben Jahren.«


  An der Königsbrücke hielten sie mitten auf der Straße an. Bran hatte noch nie eine so breite und lange Brücke gesehen, und trotz der Menschenmengen, die nun zu ihren Häusern am anderen Ufer eilten, war er nicht sicher, ob er sich so weit hinauswagen wollte. Er wollte gerade absteigen, um sein Pferd am Zügel hinüberzuführen, als Aethelfrith sein Zögern sah. »Jeden Tag wird diese Brücke von fünfhundert Mann zu Pferd überquert. Ein paar mehr wird sie schon aushalten.«


  »Ich habe lediglich die Handwerkskunst bewundert«, erwiderte Bran. Er gab seinem Pferd einen Klaps und machte sich auf den Weg hinüber. Tatsächlich war die Brücke eine geschickte Konstruktion aus mit Eisen verstärkten guten, soliden Eichenbalken; weder schwankte noch knarrte sie, als sie hinüberritten. Nichtsdestotrotz war Bran froh, die andere Seite erreicht zu haben, wo Aethelfrith, nun zu Fuß, sie eine schmale, schattige Straße hinauf- und eine andere hinunterführte, bis die drei Cymren jegliche Orientierung verloren hatten.


  »Ich weiß, dass es hier irgendwo ist«, sagte Aethelfrith. Sie hielten an einer kleinen Kreuzung an, um sich zu überlegen, wohin sie sich als Nächstes wenden sollten. Die gewundenen Straßen füllten sich mit dem Rauch der Kochfeuer in den Häusern ringsum.


  »Die Nacht bricht bald herein«, bemerkte Ffreol. »Wenn wir es schon bei Tageslicht nicht finden können, werden wir im Dunkeln wohl kaum mehr Glück haben.«


  »Wir sind ganz in der Nähe«, erklärte der kleine, dicke Priester im Brustton der Überzeugung. »Ich erinnere mich an diesen Ort, jawoll.«


  Just in diesem Augenblick ertönte eine Glocke. Es war ein klarer, deutlicher Ton, der da durch die sanfte Nachtluft hallte.


  »Aaah!«, rief Aethelfrith. »Das wird der Ruf zur Vesper sein. Hier entlang!« Sie folgten dem Glockengeläut und erreichten alsbald ein Tor in einer Steinmauer. »Hier!«, sagte der Mönch und rannte zum Tor. »Das ist der Ort… Ich habe euch doch gesagt, dass ich mich erinnere.«


  »Ja, das hast du«, erwiderte Bran. »Wie haben wir nur je an dir zweifeln können?«


  Der Bettelmönch zog an einem kleinen Seil, das durch ein Loch in der Holztür führte. Eine weitere Glocke läutete leise, und kurz darauf schwang die Tür auf. Ein dünner Priester mit runden Schultern und in eine lange Robe aus ungefärbter Wolle gewandet trat heraus, um sie zu begrüßen. Ein Blick auf die beiden Priester in ihren Roben genügte, und er sagte: »Willkommen, Brüder! Der Friede des Herrn sei mit euch.«


  Sie wechselten ein rasches Wort mit dem Pförtner, und ihre Unterkunft für die Nacht war gesichert. Sie aßen Suppe mit den Brüdern im Refektorium, und während Ffreol und Aethelfrith mit den einheimischen Mönchen die Nachtmesse feierten, gingen Bran und Iwan zu der Zelle, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und schliefen fast sofort auf den mit Vlies bedeckten Strohsäcken ein. Als sie am nächsten Morgen von der Glocke geweckt wurden, sah Bran, dass Ffreol und Aethelfrith bereits beim Gebet waren. Er zog seine Stiefel an, klopfte sich das Stroh vom Mantel und ging in den Klosterhof hinaus, um dort auf das Ende der Heiligen Messe zu warten.


  Während er wartete, ging er im Geiste noch einmal durch, was sie zu William dem Roten sagen wollten. Nun da dieser schicksalhafte Tag angebrochen war, musste Bran feststellen, dass ihm die Worte fehlten und er sich angesichts des schrecklichen Wissens ganz klein vorkam, wie viel von seiner Fähigkeit abhing, den englischen König von der Ungerechtigkeit zu überzeugen, die seinem Volk widerfahren war. Ihn verließ mehr und mehr der Mut, während er über die düstere Zukunft nachdachte, die vor ihm lag: als verarmter Lakai eines ffreincischen Lumpen, dessen Ruf als Verschwender nur noch von seinem üblen Leumund als Trinker und Schürzenjäger übertroffen wurde.


  Als Ffreol und Aethelfrith schließlich aus der Kapelle traten, hatte Bran beschlossen, notfalls sogar dem Teufel die Treue zu schwören, sollte er so die abscheulichen Eindringlinge aus Elfael vertreiben können.


  Die Reisenden verabschiedeten sich und ritten wieder durchs Tor und auf die Straße, um zum Weißen Turm zu ziehen, wie man die Feste des Königs nannte.


  Bran sah das bleiche Steingebäude über den Dächern der niedrigen, einfachen Häuser aufragen, die sich in den Schatten der Festungsmauer drängten. Am Tor erklärte Bruder Ffreol Brans Adel und verkündete dem Pförtner ihre Absicht, woraufhin dieser sie in den Hof führte und ihnen zeigte, wo sie die Pferde anbinden konnten. Dann übernahm sie ein livrierter Diener, der sie in die eigentliche Festung und in einen großen Vorraum mit Bänken an der Wand führte. Dutzende Männer saßen hier– größtenteils Ffreinc, aber auch ein paar Engländer– und warteten; andere standen in kleineren und größeren Gruppen zusammen. Die Vorstellung, warten zu müssen, bis er an der Reihe war, versetzte Bran in trübe Stimmung.


  Sie ließen sich in der abgelegensten Ecke des Raumes nieder. Dann und wann erschien ein Höfling, rief ein oder mehr Bittsteller zu sich und führte sie davon. Ob es nun ein gutes oder schlechtes Zeichen war, in jedem Fall kehrte keiner der Gerufenen wieder in den Vorraum zurück, sodass die Wartenden weiter ihre Hoffnung nähren und einen wenn auch verzweifelten Optimismus aufrechterhalten konnten. »Ich habe gehört, dass manche Leute zwanzig Tage oder mehr auf eine Audienz beim König gewartet haben«, sagte Bruder Aethelfrith und ließ seinen Blick durch den Raum wandern.


  »So lange werden wir bestimmt nicht ausharren«, erklärte Bran, blickte bei dem Gedanken aber noch düsterer drein als bisher. Ein paar in diesem Raum sahen auch tatsächlich so aus, als hätten sie ihn mehr oder weniger zu ihrem Wohnsitz gemacht. Sie holten Essen aus wohlgefüllten Proviantsäcken; einige schliefen, und andere vertrieben sich die Zeit mit Würfeln. Der Morgen verging, und der Tag kroch langsam dahin.


  Es war nach Mittag, und Brans Magen erinnerte ihn daran, dass er gestern zum letzten Mal gegessen hatte und da auch nur Suppe und hartes Brot. Da öffnete sich die Tür am Ende des großen Raumes, und ein Höfling in gelber Hose, kurzer Tunika und leuchtendgrünem Mantel kam herein. Langsam ging er an den Bänken vorbei und beäugte die Bittsteller, die hoffnungsvoll den Blick hoben. Bei seinem Näherkommen stand Bran auf. »Wir wollen den König sehen«, sagte er in seinem besten Latein.


  »Ja«, erwiderte der Mann, »und in welcher Angelegenheit?«


  »Wir wollen den König sehen.«


  »Dessen bin ich sicher.« Der Höfling schaute auf Brans Gefährten und fragte: »Gehört ihr vier zusammen?«


  »Das tun wir«, antwortete Bran.


  »Die Frage ist, warum wollt ihr den König sehen?«


  »Wir sind gekommen, um Entschädigung für ein Verbrechen zu verlangen, dass in des Königs Namen verübt worden ist«, erklärte Bran.


  Der Blick des Höflings verhärtete sich. »Was für eine Art von Verbrechen?«


  »Die Ermordung unseres Herrn und seiner Kriegsschar sowie die Übernahme unseres Landes«, meldete Bruder Ffreol sich zu Wort und nahm seinen Platz neben Bran ein.


  »In der Tat!« Der Höfling wurde ernst. »Wann ist das geschehen?«


  »Vor nicht mehr als zehn Tagen«, antwortete Bran.


  Der Höfling betrachtete die Männer vor sich und traf einen Entschluss. »Kommt.«


  »Werden wir jetzt den König sehen?«


  »Ihr werdet mir jetzt folgen.«


  Der Höfling führte sie durch die große Holztür und in den nächsten Raum, der zwar kleiner war als der, den sie gerade verlassen hatten, aber er war auch weißgetüncht und frisch eingestreut. Am einen Ende befand sich eine große Feuerstelle, und gegenüber dem Herd hing ein riesiger Wandteppich an einer Eisenstange. Das handgearbeitete Tuch stellte den wiederauferstandenen Christus auf seinem himmlischen Thron dar und zeigte ihn, wie er Reichsapfel und Zepter in Händen hielt. Den Mittelpunkt des Raumes bildete ein massiger Tisch, an dem drei Männer auf Stühlen mit hohen Lehnen saßen. Die beiden Männer rechts und links vom Tisch trugen dunkelbraune Roben und Scheitelkappen aus weißem Leinen. Der Mann in der Mitte war in ein schwarzes Seidengewand gehüllt, das mit Fuchspelz abgesetzt war; seine Scheitelkappe bestand aus roter Seide und war fast von der gleichen Farbe wie seine langen, fließenden Locken. Auch trug er eine dicke Goldkette um den Hals, an der ein Kreuz sowie eine polierte Kristalllinse hingen. Vor den Männern lagen Pergamentstapel, daneben Töpfe mit Gänsefedern und Tinte, und alle drei schrieben sie auf Pergamentblättern vor sich. Das Kratzen ihrer Federn war das einzige Geräusch im Raum.


  »Ja?«, sagte einer der Männer, als die vier sich dem Tisch näherten. Er hob nicht den Blick, sondern schaute weiter unverwandt auf sein Pergament. »Was gibt es?«


  »Mord und die unrechtmäßige Aneignung von Land«, intonierte der Höfling.


  »Das ist keine Angelegenheit für den königlichen Hof«, erwiderte der Mann abweisend und tauchte die Feder in die Tinte. »Damit müsst ihr zum Schwurgericht gehen.«


  »Ich dachte, dieser Fall würde Euch vielleicht interessieren, mein Herr Bischof«, entgegnete der Höfling.


  »Interessant hin oder her, wir richten nicht über Verbrechen«, seufzte der Mann. »Ihr müsst den Fall vor das Schwurgericht bringen.«


  Bevor der Höfling etwas darauf erwidern konnte, sagte Bran: »Wir appellieren an die Gerechtigkeit des Königs, weil das Verbrechen in seinem Namen begangen worden ist.«


  Bei diesen Worten hob der Mann mit der roten Scheitelkappe den Blick. Das weckte in der Tat sein Interesse, und seine Augen waren scharf und räuberisch wie die eines Falken. »Im Namen des Königs, sagst du?«


  »Ja«, bestätigte Bran. »Das ist die Wahrheit.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Du bist Waliser.«


  »Brite, ja.«


  »Wie lautet dein Name?«


  »Vor Euch steht Bran ap Brychan, Prinz und Erbe des Throns von Elfael«, meldete Iwan sich zu Wort, um seinem zukünftigen König die Demütigung zu ersparen, seinen eigenen Adel bestätigen zu müssen.


  »Ich verstehe.« Der Mann mit der roten Scheitelkappe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Das goldene Kreuz auf seiner Brust war mit Rubinen verziert, die jene Stellen markierten, an denen die Nägel durch Hände und Füße des Erlösers getrieben worden waren. Er hob die Kristalllinse und hielt sie vor ein blaues Auge. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  »Verzeiht mir, Herr, aber seid Ihr der König?«, fragte Bran.


  »Herr, wir haben keine Zeit dafür. Sie sind…«, begann einer der beiden Männer mit den weißen Scheitelkappen. Sein Herr brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


  »König William ist in die Normandie gerufen worden«, erklärte der Mann mit der roten Scheitelkappe. »Ich bin Bischof Ranulf von Bayeux, Oberster Justitiar von England. Ich bin autorisiert, mich in des Königs Abwesenheit um alle inneren Angelegenheiten zu kümmern. Du kannst mit mir sprechen, wie du auch mit dem König sprechen würdest.« Ein freudloses Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Bitte, fahr fort. Ich würde gerne mehr über dieses angebliche Verbrechen hören.«


  Bran nickte und leckte sich die Lippen. »Vor neun Tagen hat sich mein Vater, Herr Brychan von Elfael, auf den Weg nach Lundein gemacht, um König William die Treue zu schwören. Auf der Straße ist er in einen Hinterhalt ffreincischer Marchogi geraten, die ihn und alle seine Gefährten getötet haben, bis auf einen. Mein Vater und die Kriegsschar von Elfael sind niedergemetzelt worden, und ihre Leichen hat man neben der Straße liegen lassen, auf dass sie dort verrotten mögen.«


  »Mein Mitgefühl«, sagte Ranulf. »Darf ich fragen, woher du weißt, dass die Männer, die dieses Verbrechen begangen haben, ffreincische Marchogi waren, wie du sie nennst?«


  Bran deutete auf Iwan. »Dieser Mann hier hat überlebt und kann alles bezeugen, was sich ereignet hat. Er ist der einzige, der mit dem Leben davongekommen ist.«


  »Ist das wahr?«, hakte der Bischof nach.


  »Das ist es, Herr, jedes Wort«, bestätigte Iwan. »Der Anführer dieser Streitmacht war ein Mann mit Namen Falkes de Braose. Er behauptet, Elfael als Lehen von König William bekommen zu haben.«


  Ranulf von Bayeux hob die lange weiße Schreibfeder und hielt sie quer zwischen den Händen, als suche er nach irgendeinem Makel darauf. »Es ist wahr, dass der König kürzlich eine Reihe von Lehen vergeben hat«, sagte der Bischof. Er wandte sich an seinen Gehilfen zur Linken. »Bring mir die Dokumente zu de Braose.«


  Wortlos stand der Mann neben ihm auf, durchquerte den Raum und verschwand durch eine Tür hinter dem Wandteppich.


  »Es scheint hier ein wenig Verwirrung zu geben«, räumte der Bischof ein, nachdem sein Mann gegangen war; »aber wir werden den Grund dafür bald finden.« Er betrachtete die drei Männer vor sich und fügte hinzu: »Wir haben gute Aufzeichnungen. Das ist normannische Art.«


  Bruder Aethelfrith schluckte ob dieser Anspielung ein verächtliches Schnauben hinunter. Stattdessen strahlte er wohlwollend und ließ leise einen fahren.


  Einen Augenblick später kehrte der Gehilfe des Bischofs wieder zurück. Er trug ein Bündel Pergamente, die mit einem roten Seidenband zusammengebunden waren. Das öffnete er und legte die Papiere vor seinen Herrn, der sie sich nahm und laut vorlas. Unbedeutendes ließ er aus. »Somit sei kund und zu wissen getan… an diesem Tag… aufgrund der mir verliehenen Macht… Ah!«, rief er. »Da haben wir es ja.«


  Dann las er den Bittstellern die relevante Passage vor. »Hiermit seien William de Braose, Baron und Herr von Rape of Bramber, in Anerkennung für seine Unterstützung und unverbrüchliche Treue die Länder gewährt, welche das walisische sogenannte Gebiet von Elfael bilden. Für alle Zeiten gehöre dieses Land ihm und seinen Erben im Tausch für die Summe von zweihundert Mark.«


  »Wir sind für zweihundert Mark verkauft worden?«, fragte Iwan.


  »Das ist nur eine symbolische Summe«, erklärte der Bischof trocken. »Das ist schlicht Brauch.«


  »Normannische Art, ohne Zweifel«, warf Aethelfrith ein.


  »Aber es ist der Graf Falkes de Braose, der sich das Land genommen hat«, wandte Bran ein, »nicht der Baron.«


  »Baron William de Braose ist sein Onkel, glaube ich«, sagte der Bischof. »Aber ja, das ist wohl der Punkt, an dem es zu dieser Verwirrung gekommen ist. Es gibt in der Tat keinen Grund für Falkes anzunehmen, sich das Land nehmen zu dürfen, da er kein direkter Erbe ist. Der Baron selbst muss das Land besetzen, oder er verliert seinen Anspruch darauf. Deshalb werde ich als Oberster Justitiar dieses Dokument für ungültig erklären lassen…«


  »Ich danke Euch, Herr«, sagte Bran, und süße Erleichterung durchströmte ihn. »Ich stehe in Eurer Schuld.«


  Der Bischof hob die Hand. »Bitte, hört mich zu Ende an. Ich werde dieses Dokument für ungültig erklären lassen gegen eine Zahlung von sechshundert Mark an die Krone.«


  »Sechshundert!«, keuchte Bran. »De Braose hat es für zweihundert bekommen.«


  »In Anerkennung für seine unverbrüchliche Treue und Unterstützung während der Rebellion der Barone«, intonierte der Bischof. »Ja. Euch kostet es sechshundert Mark und den Treueschwur vor König William.«


  »Das ist Erpressung!«, schnappte Bran.


  Feuer loderte in den Augen des Bischofs auf. »Das ist ein Handel, Junge.« Einen Moment lang starrte er Bran an; dann zog er das Pergament zu sich heran und fügte hinzu: »In jedem Fall ist das meine Entscheidung. Die Lehensvergabe wird ausgesetzt, bis das Geld bezahlt ist.« Er deutete auf seinen Gehilfen, der das Ganze niederschrieb.


  Bran starrte den Kirchenmann an und fühlte, wie seine Verzweiflung in einer Welle blanken Zorns dahinschmolz. Ein Blutschleier legte sich vor seine Augen. Er sah das verbindliche Gesicht und die gerissenen Augen, die feuerroten Haare des Mannes, und es kostete ihn all seine Kraft, den unverschämten Kirchenmann nicht am Kragen zu packen, über den Tisch zu ziehen und ihm das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.


  Steif wie ein Baumstamm, die Hände zu Fäusten geballt, starrte Bran die Höflinge an, während er mehr und mehr den Halt in der Welt verlor. Durch den Blutschleier hindurch sah er eine Wanne mit Öl zu seinen Füßen, und bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte, schnappte er sich die Wanne und schüttete den Inhalt auf den Tisch, durchnässte den Bischof, dessen Schreiber und ihre Pergamentstapel. Während die erregten Höflinge entsetzt nach Luft schnappten, nahm Bran sich in aller Ruhe ein öldurchtränktes Pergament vom Stapel und hielt es an eine Wandfackel, bis es Feuer fing. Er blies darauf, um die Flamme anzufachen, und warf es dann wieder auf den Tisch. Sofort standen Tisch, Pergamente und Männer lichterloh in Flammen. Die Schreiber versuchten, das Feuer auszuschlagen, doch sie verbreiteten es nur. Voller Entsetzen schrie der Bischof wie ein kleines Kind, während Feuerzungen nach seinem Haar leckten und den Fuchspelz an seinem Kragen in Flammen hüllten. Bran stand grimmig da, während die heulenden Kirchenmänner aus dem Raum flohen und brennende Ölfußspuren hinterließen. Er sah Ranulf von Bayeux' Gesicht aufquellen und platzen wie die Haut eines Spanferkels am Spieß, und als der Bischof zum letzten Mal nach Luft schnappte…


  »Aussetzen, mein Herr?«, sagte Ffreol. »Verzeiht mir, aber heißt das, dass der Baron de Braose das Land vorläufig behält?«


  Beim Klang von Ffreols Stimme kam Bran wieder zu sich. Er fühlte sich ausgelaugt und leicht benommen. Ohne auf die Antwort des Bischofs zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Raum.


  »Bis das Geld gezahlt ist, ja«, antwortete Bischof Ranulf auf Ffreols Frage. Er griff nach einer kleinen Bronzeglocke, um den Pförtner zu rufen. »Spart euch die Mühe, hierher zurückzukehren, bevor ihr nicht das Silber habt.« Er klingelte, um damit das Ende der Audienz anzuzeigen. »Gott schenke euch einen schönen Tag und eine angenehme Heimreise.«


  


  »Und eine angenehme Heimreise«, säuselte Aethelfrith in einer wütenden Parodie von Bischof Ranulf. »Bringt mir meinen Stab, und ich gebe dieser aufgeblasenen Kröte eine angenehme Heimreise!«


  Bran verzog düster das Gesicht. Er schwieg, ging durchs Tor und verließ den Weißen Turm, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  Die schier unglaubliche Ungerechtigkeit der Forderung des Bischofs sandte Wellen von Zorn durch ihn. Immer wieder flackerte die Erinnerung an eine Zeit vor vielen Jahren auf, als eine ähnliche Ungerechtigkeit ihn niedergedrückt und besiegt hatte. Damals war Bran mit ein paar Männern ausgeritten. Als sie über einen Hügelkamm geritten waren, hatten sie im Tal unten eine Bande irischer Plünderer entdeckt, die eine gestohlene Herde durch das Cantref trieben. In Unterzahl und nur leicht bewaffnet hatte Bran die Plünderer weiterziehen lassen und war in den Caer zurückgeeilt, um seinem Vater Bericht zu erstatten. Sie trafen den König im Hof gemeinsam mit dem Rest der Kriegsschar. »Du hast sie ziehen lassen… und da wagst du noch, vor mich zu treten?«, knurrte der König, nachdem Bran ihm erzählt hatte, was geschehen war.


  »Sie hätten uns an Ort und Stelle abgeschlachtet«, erklärte Bran und wich zurück. »Es waren zu viele.«


  »Du wertloser kleiner Feigling!«, schrie der König. Die im Hof versammelten Krieger schauten zu, wie der König die Hand hob, zuschlug und Bran an der Schläfe traf. Der Schlag warf den Jungen zu Boden. »Es ist besser, in der Schlacht zu sterben, denn als Feigling zu leben!«, brüllte der König. »Steh auf!«


  »Sind ein paar Kühe den Verlust von zehn guten Männern wert?«, konterte Bran und rappelte sich wieder auf. »Nur ein Narr würde das für gut befinden.«


  »Du Rotzbengel!«, brüllte Brychan und schlug wieder zu. Diesmal hielt Bran dem Schlag jedoch stand, was seinen Vater noch wütender machte. Der König schlug erneut zu, wieder und wieder… bis Bran die Misshandlungen nicht länger ertragen konnte, sich umdrehte und heulend vor Schmerz und Wut vom Hof floh.


  Die blauen Flecken von dieser Begegnung waren noch lange zu sehen gewesen, und das Gefühl der Demütigung hatte sogar noch weit länger angehalten. Jedweder Ehrgeiz, den Bran vielleicht in Bezug auf die Krone gehabt haben mochte, war an jenem Tag gestorben. Der Thron von Elfael konnte seinetwegen zu Staub zerfallen.


  Sie blieben diese Nacht nicht noch einmal in Lundein, sondern flohen aus der Stadt, als wären ihnen Dämonen auf den Fersen. Der Mond war fast voll, und der Himmel blieb klar, sodass sie bis tief in die Nacht weiterreiten konnten; erst kurz vor Sonnenaufgang hielten sie an, um den Pferden ein wenig Ruhe zu gönnen und auch selbst etwas zu schlafen. An den nächsten beiden Tagen hatte Bran nur wenig zu sagen. Sie erreichten die Klause, und Bruder Aethelfrith bedrängte sie, die Nacht doch unter seinem Dach zu verbringen, und um des verletzten Iwan willen stimmte Bran zu. Während der Bettelmönch umhereilte, um das Abendessen für seine Gäste zu bereiten, kümmerten Bran und Ffreol sich um die Pferde und richteten sich für die Nacht ein.


  »Das ist nicht fair«, murmelte Bran, als er die Halteleine am schlanken Stamm einer Birke festband. Er drehte sich zu Ffreol um und verlangte zu wissen: »Ich verstehe immer noch nicht, wie der König uns einfach so hat verkaufen können. Wer hat ihm das Recht dazu gegeben?«


  »Dem Roten William?«, sagte der Mönch und hob die Augenbrauen, überrascht ob des unvermittelten Ausbruchs des bis jetzt so schweigsamen Bran.


  »Aye, dem Roten William. Er besitzt keinerlei Autorität über Cymru.«


  »Die Ffreinc erheben den Anspruch, ihr Königtum stamme direkt von Gott«, erklärte Ffreol. »William beruft sich auf göttliches Recht für seine Taten.«


  »Was hat England überhaupt mit uns zu tun?«, hakte Bran nach. »Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Wenn du das beantworten kannst«, antwortete der Mönch weise, »dann vermagst du die größte Frage aller Zeiten zu beantworten. Die ganze lange Geschichte unseres Volkes hindurch hat niemand, kein Stamm und kein anderes Land, uns je einfach in Ruhe lassen können.«


  In jener Nacht saß Bran in der Ecke am Herd, nippte schweigend an seinem Wein und brütete über der Ungerechtigkeit des ffreincischen Königs und die Ungleichheit einer Welt, in der die Launen eines unberechenbaren Mannes so viele zum Untergang verdammen konnten. Das Leben allgemein war so voller endloser Ungerechtigkeiten, großer wie kleiner… Und warum schaute jeder auf ihn in der Hoffnung, er würde es schon wieder richten? Zum Wohle Elfaels und des Throns, hatte Ffreol gesagt. Nun, der Thron von Elfael hatte nichts für ihn getan– außer ihm einen fernen und missbilligenden Vater zu bescheren. Nimm den Thron weg; nimm Elfael selbst und sein Volk weg… Würde das wirklich einen so großen Unterschied machen? Würde die Welt den Verlust überhaupt bemerken? Außerdem, wenn Gott in seiner Weisheit König William seinen Segen und der ffreincischen Linie seine Zustimmung erteilt hatte, wer waren dann sie, dass sie dem hätten widersprechen sollen?


  Wenn der Himmel sich in der Schlacht gegen einen stellt, wer vermag da noch standzuhalten?


  Früh am nächsten Morgen dankten die drei Gefährten Bruder Aethelfrith für seine Hilfe, wünschten ihm Lebewohl und setzten ihre Heimreise fort. Sie ritten den ganzen Tag und den nächsten hindurch, und erst spät am dritten Tag sahen sie den riesigen Wald, der die Grenze zwischen England und Cymru bildete.


  Die düstere Stimmung, die sie seit Lundein niedergedrückt hatte, besserte sich endlich. Einmal im Schutz der Bäume von Coed Cadw, wurde die Erinnerung an das bedrückende England und seinen räuberischen König zu einem schlichten Ärgernis. Der Wald hatte die Verheerungen der Menschen und ihre armseligen Sorgen schon von Anbeginn der Zeit an überlebt, und das würde er auch weiter tun. Was konnte ein rothaariger ffreincischer Tyrann dagegen schon ausrichten?


  »Es geht immerhin nur um Geld«, bemerkte Ffreol mit neu erwachtem Optimismus. »Wir müssen sie nur bezahlen, und Elfael wird wieder sicher sein.«


  »Wenn der König Silber will«, meldete Iwan sich zu Wort und gesellte sich zu ihnen, »dann soll er auch Silber bekommen. Wir werden unser Land von den gierigen ffreincischen Bastarden zurückkaufen.«


  Bran sagte: »In der Schatztruhe meines Vaters sind zweihundert Mark. Das ist zumindest mal ein Anfang.«


  »Und noch dazu ein guter«, erklärte Iwan. Kurz schwiegen die drei. »Aber wo bekommen wir den Rest her?«, sprach Iwan schließlich die Frage aus, die allen dreien im Kopf herumging.


  »Wir werden zu den Menschen gehen und ihnen sagen, was gefordert wird«, antwortete Bran. »Wir werden es schon zusammenbekommen.«


  »Das dürfte nicht so leicht werden«, warnte Bruder Ffreol. »Selbst wenn du jede Silbermünze aus jeder Tasche, Börse oder Truhe in Elfael zusammenkratzen würdest, kämst du höchstens auf hundert Mark.«


  Zu seiner Bestürzung musste Bran erkennen, dass das nur allzu wahr war. Herr Brychan war der wohlhabendste Mann in allen drei Cantref gewesen, und selbst er hatte zu seinen besten Zeiten nie mehr als dreihundert Mark besessen.


  Sechshundert Mark. Bischof Ranulf hätte genauso gut den Mond und einen Hut voll Sterne verlangen können.


  Unwillens, sich jetzt schon wieder der Verzweiflung hinzugeben, gab Bran der Stute einen Klaps und beschleunigte das Tempo. Kurz darauf galoppierte er durch den dunkler werdenden Wald und spürte die kühle Abendluft auf seinem Gesicht. Nach einiger Zeit wurde sein Tier jedoch müde, sodass Bran an der nächsten Furt anhielt. Er glitt aus dem Sattel und führte das Tier ein kleines Stück den Bach entlang zu einer Stelle, wo es bequem trinken konnte. Auch er selbst schöpfte ein paar Handvoll Wasser, trank und nässte sich den Nacken. Das Wasser kühlte sein Temperament ein wenig. Es würde bald dunkel werden, wie er bemerkte. Die Schatten wurden bereits länger und der Wald still im Angesicht der Nacht.


  Bran kniete noch immer am Bach und schaute in den dunkler werdenden Wald hinein, als Ffreol und Iwan eintrafen. Sie stiegen ab und führten ihre Pferde ebenfalls zum Wasser. »Das war eine nette Jagd«, sagte Ffreol. »So bin ich nicht mehr geritten, seit ich ein Junge war.« Er hockte sich neben Bran, legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter und sagte: »Wir werden schon einen Weg finden, das Geld aufzutreiben. Hab keine Angst, Bran.«


  Bran nickte.


  »Es wird bald dunkel werden«, bemerkte Iwan. »Heute Abend werden wir Caer Cadarn nicht mehr erreichen.«


  »Am nächsten geeigneten Platz werden wir rasten«, sagte Bran.


  Er schickte sich an, wieder in den Sattel zu steigen, doch Ffreol sagte: »Es ist Zeit für die Vesper. Kommt, ihr beiden. Gesellt euch zu mir. Nach dem Gebet machen wir dann weiter.«


  Sie knieten sich neben die Furt, und Ffreol hob die Hände und intonierte:


  »Ich beuge mein Knie

  Im Auge des Vaters, der mich erschaffen hat,

  Im Auge des Sohnes, der mich zum Freund

   genommen hat,

  Im Auge des Geistes, der mit mir geht

  Und mich voll Zuneigung begleitet.

  Durch den von Dir Gesalbten, o Herr, unser Gott,

  Schenke uns Fülle in unserer Not…«


  Bruder Ffreols Stimme hallte über den Bach hinweg. Bran lauschte, und seine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Plötzlich riss ihn Iwans gezischte Warnung wieder in die Wirklichkeit zurück. »Da!« Der Krieger hob die Hand, um den anderen Schweigen zu gebieten. »Habt ihr das gehört?«


  »Außer meiner eigenen Stimme? Nein«, antwortete der Priester. Er schloss die Augen und setzte sein Gebet fort. »Gewähre uns Deinen Frieden in dieser Nacht…«


  Hinter ihnen ertönte ein Schrei.


  Die drei sprangen auf und drehten sich wie ein Mann um. Vier ffreincische Marchogi waren hinter ihnen auf der Straße erschienen. Mit gezogenen Waffen rückten die Soldaten vorsichtig vor, die Gesichter hart im Zwielicht.


  »Reitet!«, rief Iwan und rannte zu seinem Pferd. »Eilt euch!«


  Der Schrei erstarb ihm im Hals, denn noch während die drei sich zur Flucht wandten, traten fünf weitere Marchogi aus dem sie umgebenden Wald. Ihre Klingen schimmerten im schwachen Licht. Auch wenn er verwundet war, Iwan hätte sich ihnen gestellt und sein Glück versucht, doch Ffreol hielt ihn davon ab. »Iwan! Nein! Sie werden dich töten.«


  »Sie wollen uns ohnehin umbringen«, erwiderte der Krieger unbekümmert. »Wir müssen kämpfen.«


  »Nein!« Ffreol streckte die Hand aus und zog ihn zurück. »Lass mich mit ihnen reden.«


  Bevor Iwan etwas dagegen einwenden konnte, trat der Mönch vor. Er hob die leeren Hände und ging ein paar Schritte auf die näherrückenden Ritter zu. »Pax vobiscum!«, rief er. Und weiter auf Latein fuhr er fort: »Friede sei mit euch in dieser Nacht. Bitte, steckt eure Schwerter weg. Ihr habt nichts von uns zu befürchten.«


  Einer der Ffreinc antwortete etwas darauf, das weder Bran noch Iwan verstehen konnten. Der Priester wiederholte seine Worte noch einmal, diesmal langsamer; dann trat er noch ein Stück näher und hob erneut die Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffen trug. Der Ritter, der gesprochen hatte, fing ihn ab. Die Schwertklinge durchschnitt die Luft. Ffreol tat noch einen Schritt, blieb stehen und schaute hinunter.


  »Ffreol?«, rief Bran.


  Der Mönch antwortete nicht, sondern drehte sich nur halb um, um zu Bran und Iwan zurückzublicken. Selbst in diesem schlechten Licht sah Bran, dass Blut die Robe des Mönchs durchtränkte.


  Ffreol selbst schien schlicht verwirrt zu sein. Er schaute wieder nach unten; dann fanden seine Hände den klaffenden Riss in seinem Hals. Er packte die Wunde, und Blut strömte über seine Finger. » Pa … Pax vobis … vobiscum«, stotterte er und sackte dann auf die Knie.


  »Ihr dreckiger Abschaum!«, kreischte Bran. Er sprang in den Sattel, zog sein Schwert und trieb sein Pferd zwischen den verwundeten Priester und die ffreincischen Angreifer. Er war sofort umzingelt. Bran machte nur einen weit ausholenden Hieb, bevor er wild um sich tretend aus dem Sattel gezerrt wurde.


  Es gelang ihm jedoch, sich von den ihn packenden Händen zu befreien, und er stolperte zu der Stelle, an der Ffreol lag. Der Mönch streckte die Hand aus und zog Brans Gesicht dicht an seine Lippen. »Gott behüte dich«, flüsterte er mit schwächer werdender Stimme.


  »Ffreol!«, schrie Bran. »Nein!«


  Der Priester stieß einen leisen Seufzer aus und legte den Kopf auf die Straße. Bran warf sich auf ihn. Er nahm das Gesicht des Priesters in die Hände und schrie: »Ffreol! Ffreol!« Doch sein Freund und Beichtvater war tot. Dann spürte Bran, wie er wieder gepackt wurde. Sie rissen ihn in die Höhe und schleppten ihn weg.


  Bran riss den Kopf herum und sah Iwan, der wie wild mit dem Schwert nach den Marchogi schlug, die ihn umzingelt hatten. »Hier!«, rief Bran. »Zu mir! Zu mir!«


  Das war alles, was er herausbekam, bevor er zu Boden geworfen und dort von einem Stiefel im Nacken festgehalten wurde, das Gesicht in den Dreck gedrückt. Bran versuchte, sich zu befreien, bekam aber einen Tritt in die Rippen; dann trieb ihm ein Knie im Rücken die Luft aus den Lungen.


  In einem letzten, verzweifelten Versuch wand er sich auf dem Boden, packte das Bein des ffreincischen Kriegers und riss ihn nach unten. Dann schnappte sich Bran den Helm des Mannes, zerrte ihn herunter und begann, damit auf den erschrockenen Soldaten einzudreschen. In seiner Vorstellung war das kein einfacher ffreincischer Soldat, dem er da den Verstand aus dem Hirn prügelte, sondern der gnadenlose König William höchstpersönlich.


  Im Eifer des Gefechts spürte Bran plötzlich das Dolchheft des Soldaten. Er zog die Klinge und riss den Arm hoch, um sie dem Ritter in den Hals zu rammen. Als die Waffe jedoch hinunterraste, stürzten die anderen Marchogi sich auf ihn und beraubten ihn seiner Beute. Schreiend und wild um sich schlagend wie ein Tier versuchte Bran, sich wieder zu befreien. Dann hob einer der Ritter den Speer und schlug mit dem stumpfen Ende zu. Die Nacht explodierte in einem Regen aus Schmerz und Sternen, während Schlag auf Schlag auf Bran herniedergingen.


  


  »Du bist Waliser, richtig? Brite?«


  Zerschunden, blutüberströmt und an den Handgelenken mit einem Seil gefesselt, das sich auch um seinen Hals schlang, wurde Bran grob vorwärtsgeschleift und vor einem Mann auf die Knie gezwungen, der im wabernden Schein einer Fackel stand. Der Mann war in eine lange Tunika aus gelbem Leinen gehüllt. Er trug Stiefel aus weichem braunem Leder, aber weder Schwert noch Speer, und die anderen zeigten Respekt vor ihm. Bran nahm an, dass es sich um ihren Herrn handelte.


  »Bist du Brite?« Der Mann sprach Englisch, allerdings mit dem seltsamen, nasalen Akzent der Ffreinc. »Antworte mir!« Er nickte einem der Soldaten zu, der Bran daraufhin zwischen die Rippen trat.


  Der Schmerz weckte Brans Lebensgeister wieder. Er hob den Kopf, um sein Gegenüber verächtlich anzufunkeln.


  »Ja, ich glaube, du bist Waliser«, sagte der ffreincische Edelmann.


  Widerwillig nickte Bran.


  »Was habt ihr auf der Straße gemacht?«, fragte der Mann.


  »Reisen«, murmelte Bran. Seine eigene Stimme hallte ihm fremd und laut in den Ohren wider, und sein Kopf pochte von den Schlägen, die er bekommen hatte.


  »Nachts?«


  »Meine Freunde und ich… Wir hatten etwas in Lundein zu erledigen. Wir waren auf dem Heimweg.« Vorwurfsvoll blickte er dem Ffreinc in die Augen. »Der Mann, den deine Soldaten getötet haben, war ein Priester, du verdammter…« Bran stürzte sich vorwärts, doch der Soldat, der das Seil hielt, riss ihn wieder zurück. Erneut wurde er auf die Knie gezwungen. »Ihr werdet alle in der Hölle schmoren.«


  »Vielleicht«, gab der Mann zu. »Wir glauben allerdings, dass er ein Spion war.«


  »Er war ein Mann Gottes, du mörderischer Bastard!«


  »Und der andere?«


  »Was ist mit dem anderen?«, fragte Bran. »Habt ihr den auch umgebracht?«


  »Er hat sich der Gefangennahme entziehen können.«


  Das war wenigstens etwas. »Lass mich gehen«, forderte Bran. »Du hast kein Recht, mich festzuhalten. Ich habe nichts getan.«


  »Es ist an meinem Herrn zu entscheiden, ob du freigelassen wirst oder nicht«, sagte der ffreincische Edelmann. »Ich bin sein Seneschall.«


  »Und wer ist dein Herr? Ich verlange, mit ihm zu sprechen.«


  »Und sprechen wirst du mit ihm, Waliser«, erwiderte der Seneschall. »Du kommst mit uns.« Er drehte sich zu den Marchogi um, die die Fackeln hielten, und befahl ihnen etwas in ihrer eigenen Sprache.


  Bran verbrachte den Rest der Nacht an einen Baum gebunden, wo er sich um seinen geschundenen Schädel kümmerte und seinen alles verschlingenden Hass auf die Ffreinc nährte. Sein Freund, Bruder Ffreol, niedergemacht wie ein Hund und er selbst gefangen genommen… Das zusammen mit der Ungerechtigkeit Bischof Ranulfs brachte Brans Geist vollends aus dem Gleichgewicht– einem Gleichgewicht, das schon durch den Tod seines Vaters und der Kriegsschar erschüttert worden war.


  Immer wieder verlor er das Bewusstsein, und seine Träume mischten sich mit der Wirklichkeit, bis er das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte. Im Geiste ging er über einen dunklen Pfad durch den Wald, in der Hand den Langbogen und an der Hüfte einen Köcher mit Pfeilen. Immer und immer wieder hörte er das Geräusch von Hufschlägen; dann donnerte ein ffreincischer Ritter mit dem Schwert in der Hand aus der Dunkelheit. Während der Ritter mit hoch erhobener Klinge näher kam, hob Bran langsam den Bogen und jagte einen Pfeil durch das Herz des Angreifers. Die Wucht des Aufpralls warf den Reiter aus dem Sattel und nagelte ihn an einen Baum. Das Pferd galoppierte vorbei, und Bran ging weiter. Dieses Ereignis wiederholte sich die gesamte lange Nacht hindurch. Im Traum ging Bran immer weiter durch den Wald und hinterließ eine schier unendliche Kette von an den Bäumen hängenden Leichen.


  Kurz vor Morgengrauen, nachdem der Mond untergegangen war, hörte Bran eine Eule im Baum über sich. Ihr Ruf weckte ihn, und er stellte fest, dass er nicht mehr an eine Birke, sondern an eine Buche gefesselt war. Wie er dorthin gelangt war, wusste er nicht. Benommen wie ein Mann, der aus dem Rausch erwacht, schaute er sich um. Ffreincische Soldaten schliefen in der Nähe auf dem Boden. Er sah ihre reglosen Leiber, und sein erster Gedanke war, dass er sie getötet hatte.


  Aber nein, sie atmeten noch. Sie lebten, und er war ihr Gefangener. Sein Kopf pochte rhythmisch, und seine Rippen brannten. Er hatte einen unangenehmen, metallischen Geschmack im Mund, als hätte er an rostigem Eisen geleckt. Sein Hemd war noch immer nass von Schweiß, doch die Nachtluft war kühl, und der Stoff klebte an seiner Haut. Ihm tat alles weh– von Kopf bis Fuß.


  Als die Eule wieder rief, kehrte die Erinnerung in einer verwirrenden Bilderflut wieder zurück: ein feindlicher Soldat, der sich wand und stöhnte, das Gesicht nur noch eine blutige Masse; Soldaten in Kettenhemden, die aus den Schatten schwärmten; der Leib seines Freundes Ffreol, zusammengesackt auf der Straße, und das Leben, das ihm aus der Halswunde quoll; eine im Mondlicht schimmernde Klinge; Iwan auf dem steigenden Pferd, das Schwert hoch erhoben, während er davongaloppierte; ein ffreincischer Helm, blutverschmiert…


  Dann war es also wahr. Nicht alles war nur ein Traum gewesen. Bran vermochte den Unterschied nach wie vor zu erkennen. Das war zumindest ein Trost. Er ermahnte sich, seinen Verstand zu behalten, wenn er überleben wollte, und bei diesem Gedanken schloss er die Augen und betete zum heiligen Michael, auf dass er ihm in seiner Not helfen möge.


  Die ffreincischen Marchogi brachen das Lager unvermittelt ab. Bran war an sein eigenes Pferd gefesselt, während die Soldaten auf direktem Weg nach Caer Cadarn zogen. Die Eindringlinge bewegten sich langsam, da sie von Ochsenkarren voller Waffen, Werkzeuge und Proviant behindert wurden. Neben den Kämpfern marschierten andere: Schmiede und Bauarbeiter. Ein paar der Eindringlinge hatten Frauen und Kinder dabei. Das waren keine Plünderer, schloss Bran, sondern bewaffnete Siedler. Sie kamen nach Elfael und beabsichtigten, auch dort zu bleiben.


  Einmal aus dem Wald, bewegte sich der lange, langsame Zug durch ein scheinbar leeres Land. Niemand arbeitete auf den Feldern; niemand war auf der Straße zu sehen, noch nicht einmal um die wenigen Höfe und Siedlungen an den fernen Hügeln herum. Bran nahm das als Zeichen dafür, dass die Mönche Alarm geschlagen und die Nachricht verbreitet hatten. Das Volk war ins Kloster von Llanelli geflohen.


  Als sie sich dem Caer näherten, ritt der ffreincische Seneschall voraus, um seinen Herrn über ihre Ankunft zu informieren. Als sie sich die Rampe hinaufbewegten, stand das Tor offen. In der Burg schien alles in Ordnung zu sein: Nichts war am falschen Platz, und auch von Zerstörung oder Plünderung war nichts zu sehen. Es sah aus, als hätten die neuen die alten Bewohner schlicht ersetzt und als sei der Alltag nicht eine Sekunde unterbrochen worden.


  Die Marchogi warfen den noch immer gefesselten Bran in den Keller neben der Küche, und dort verbrachte er den Rest des Tages. Die kühle, feuchte Dunkelheit vervollständigte sein Elend, und Bran hieß dieses Gefühl willkommen. Er betrauerte seine Verluste und verfluchte die Grausamkeit des Schicksals. Und er verfluchte die Ffreinc und auch seinen Vater.


  Warum, o warum hatte Rhi Brychan nur so lange gewartet? Hätte er dem Roten William die Treue geschworen, als dieser ihm zuerst Frieden angeboten hatte– wie Cadwgan im Nachbarcantref von Eiwas und andere britische Könige es schon längst getan hatten–, dann wäre der Thron von Elfael noch immer frei gewesen und sein Vater, die Kriegsschar und Bruder Ffreol noch am Leben. Sicher, Elfael wäre ein Lehen, den Ffreinc Untertan und somit viel ärmer geworden, aber alle hätten sie noch Land und Leben.


  Warum hatte sich Rhi Brychan den wiederholten Friedensangeboten des Eroberers verweigert?


  Sturheit, entschied Bran. Reine Sturheit und dummer Trotz waren der einzige Grund dafür gewesen.


  Brans Mutter hatte ihren Gemahl stets mäßigen können und oft auch seine finstere Laune gemildert. Königin Rhian war für die Leichtigkeit und Liebe verantwortlich gewesen, an die Bran sich aus seinen frühesten Jahren erinnerte. Mit ihrem Tod war auch ihr ach so notwendiger Einfluss verschwunden, und nichts hatte ihn je ersetzt. Zunächst hatte der junge Bran alles versucht, um die gewinnende Art seiner Mutter nachzuahmen und wie sie den finsteren Launen des Königs entgegenzuwirken. Er lernte Rätsel und Lieder und dachte sich amüsante Geschichten aus, aber natürlich war das nicht das Gleiche. Ohne seine Königin war der König immer strenger geworden. Er war schon immer ein fordernder Mann gewesen, doch nun wurde Brychan zu einem verbitterten, unzufriedenen Tyrannen, der in allem und jedem einen Fehler fand. Nichts war ihm je gut genug– jedenfalls war nie etwas gut genug, was Bran machte oder tat. Der junge Bran, der sich nichts sehnlicher wünschte als die lobende Berührung seines Vaters, sah dessen Hand nur im Zorn erhoben.


  So lernte er schon in jungen Jahren, dass er es seinem Vater nie recht machen konnte; also konnte er sich sein Leben wenigstens selbst angenehm gestalten. Diesen Weg hatte er seitdem beschritten– sehr zum Ärger seines Vaters und dessen schlussendlicher Verzweiflung.


  Und nun war der König tot. Seit dem Tag, als der Eroberer sich den Thron der englischen Herren angeeignet hatte, hatte Brychan Widerstand geleistet. Die Engländer zu ertragen war schon schlimm genug gewesen. Ihre jahrhundertelange Gegenwart in Britannien stellte für Brychan noch immer eine offene Wunde dar, in die beinahe täglich Salz gerieben wurde. Wie seine keltischen Vorfahren zuvor maß Brychan die Zeit nicht in Jahren oder Jahrzehnten, sondern in Generationen. Wenn er auf eine Zeit zurückblickte, in der die Briten die alleinigen Herrscher in ihrem Inselreich gewesen waren, so schaute er gleichzeitig in die Zukunft, da Cymru wieder frei sein würde. Als William, Herzog der Normandie, an jenem schicksalhaften Weihnachtstag seinen massigen Leib auf Harolds Thron setzte, schwor Rhi Brychan, eher zu sterben, als dem ffreincischen Usurpator die Treue zu schwören.


  Zu guter Letzt, sinnierte Bran, war diese häufig wiederholte Prahlerei auf die Probe gestellt worden… und der Herausforderer hatte gewonnen. Brychan war tot und seine Krieger mit ihm, und die bleichen Fremden machten im Land, was sie wollten.


  Was nun, Vater?, dachte Bran verbittert. Ist es das, was du gehofft hast zu erreichen? Dass der elende Feind auf deinem Thron sitzt und dein Erbe im Keller schmort? Bist du stolz auf das, was du erreicht hast?


  Erst am folgenden Morgen wurde Bran schließlich freigelassen und in die Halle seines Vaters geführt. Dort brachte man ihn vor einen schlanken, jungen Mann, der nicht viel älter war als er selbst und der trotz des warmem Sommertages neben dem Herd kauerte und sich seine weißen Hände an den Flammen wärmte, als wäre es mitten im Winter.


  In eine makellose gelbe Tunika und einen blauen Mantel gehüllt, betrachtete der schmalgesichtige Kerl Brans zerschundene Erscheinung und verzog angewidert das Gesicht. »Du wirst mir antworten… wenn du kannst, Brite«, sagte der junge Mann. Er sprach zwar mit starkem Akzent, aber sein Latein war wenigstens zu verstehen. »Wie lautet dein Name?«


  Der Anblick des blonden Eindringlings, der auf dem Stuhl saß, den Rhi Brychan als Thron verwendet hatte, beleidigte Bran auf eine Art, die er nicht für möglich gehalten hätte. Als er nicht rasch genug antwortete, stand der junge Mann, der offensichtlich der Herr und Anführer der Eindringlinge war, auf, holte aus und schlug Bran mit dem Handrücken quer über den Mund.


  Hass kochte in Bran hoch. Er schluckte ihn jedoch herunter. »Man nennt mich Gwrgi«, antwortete er und nannte einfach den erstbesten Namen, der ihm in den Sinn gekommen war.


  »Was ist deine Heimat?«


  »Ty Gwyn«, log Bran. »Brycheiniog.«


  »Ich glaube, du bist ein Edelmann«, verkündete der normannische Fürst. Sein flaumiger Bart und die sanften braunen Augen verliehen ihm ein unschuldiges Aussehen– wie ein Lamm oder ein junges Kalb.


  »Nein«, erwiderte Bran in festem Tonfall. »Ich bin kein Edelmann.«


  »O doch«, wiedersprach ihm der Normanne. »Ich denke schon.« Er streckte die Hand aus, packte Brans Ärmel und rieb den Stoff zwischen den Fingern, als wolle er dessen Wert abschätzen. »Ein Fürst vielleicht, oder zumindest ein Ritter.«


  »Ich bin Kaufmann«, erwiderte Bran hartnäckig.


  »Ich denke«, schloss der ffreincische Herr, »das bist du nicht.« Er schüttelte den Kopf so nachdrücklich, dass seine Locken tanzten. »Alle Edelleute behaupten, Gemeine zu sein, wenn sie gefangen genommen werden. Du wärst ein Narr, würdest du es anders halten.«


  Als Bran nichts darauf erwiderte, holte der Normanne erneut aus und schlug zu; diesmal traf er Bran an der Wange, unmittelbar unter dem Auge. Der schwere Goldring am Finger des jungen Mannes zerriss das Fleisch; Blut quoll hervor und lief über Brans Gesicht. »Ich bin kein Edelmann«, knurrte Bran mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin Kaufmann.«


  »Schade«, schnaubte der junge Herr und wandte sich ab. »Edelmänner lassen wir gegen ein Lösegeld frei… Bettler, Diebe und Spione töten wir.« Er nickte den wartenden Soldaten zu. »Bringt ihn fort.«


  »Nein! Wartet!«, rief Bran. »Lösegeld? Ihr wollt Geld? Silber? Das kann ich besorgen.«


  Der ffreincische Fürst sprach ein paar Worte mit seinen Männern. Sie hielten inne, rahmten Bran aber weiterhin ein. »Wie viel?«, erkundigte sich der junge Herr.


  »Ein wenig«, antwortete Bran. »Genug.«


  Der Normanne zog den blauen Mantel enger um die Schultern und musterte seinen Gefangenen einen Augenblick lang. »Ich denke, du lügst, Waliser.« Er spie das Wort förmlich aus. »Aber egal. Später können wir dich immer noch töten.«


  Er wandte sich ab und setzte sich erneut ans Feuer. »Ich bin Graf Falkes de Braose«, verkündete er und machte es sich wieder auf dem Stuhl bequem. »Ich bin jetzt der Herr hier; also hüte deine Zunge, und wir werden schon zu einer zufriedenstellenden Einigung kommen.«


  Bran, der fügsam und pflichtbewusst wirken wollte, antwortete respektvoll: »Das hoffe auch ich von ganzem Herzen, Graf de Braose.«


  »Gut. Dann lass uns die Höhe deines Lösegelds festlegen«, erwiderte der Graf. »Die Summe, die du wirst zahlen müssen, hängt von deinen Antworten auf meine Fragen ab.«


  »Ich verstehe«, sagte Bran und versuchte, so willig wie möglich zu klingen. »Ich werde antworten, so gut ich kann.«


  »Wohin wolltet ihr, du und dieser Priester, als meine Männer euch auf der Straße gefunden haben?«


  »Wir waren auf dem Rückweg von Lundein«, antwortete Bran. »Bruder Ffreol hatte dort etwas im Kloster zu erledigen, und ich habe gehofft, Stoffe zu finden, um sie hier auf den Markt bringen zu können.«


  »Und eure Geschäfte haben euch offenbar gezwungen, nachts zu reiten. Warum?«


  »Wir waren lange fort«, erklärte Bran, »und Bruder Ffreol war begierig darauf, wieder nach Hause zurückzukehren. Er hatte eine dringende Botschaft für seinen Bischof– oder zumindest hat er das gesagt.«


  »Ich glaube, ihr wolltet uns ausspionieren«, verkündete de Braose.


  Bran schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was ist mit dem anderen? Ist er auch Kaufmann?«


  »Iwan?«, entgegnete Bran. »Iwan ist ein Freund. Er hat uns begleitet, um uns zu beschützen.«


  »Darin hat er ja wohl kläglich versagt«, bemerkte der Graf. »Er ist entkommen, aber wir werden ihn schon finden… und wenn wir das tun, wird er für seine Verbrechen bezahlen.«


  Bran schloss daraus, dass Iwan mindestens einen der Marchogi bei dem Gefecht verwundet oder gar getötet hatte.


  »Nur ein Feigling tötet einen Priester«, erklärte Bran. »Wenn Ihr schon Männer für ihre Verbrechen bezahlen lassen wollt, warum fangt Ihr dann nicht mit Euren eigenen an?«


  Der Graf beugte sich drohend vor. »Wenn du deine Zunge behalten willst, solltest du mit mehr Respekt sprechen.« Er lehnte sich zurück und strich die Tunika mit seinen langen Fingern glatt. »Nun denn… Weißt du, dass meine Männer vor einigen Tagen auf eben dieser Straße von deinen Leuten angegriffen worden sind?«


  »Wie gesagt, war ich in Lundein«, erwiderte Bran. »Ich habe nichts davon gehört.«


  »Ach, nein?«, sagte der Graf und legte den Kopf zur Seite. »Dann will ich dir sagen, dass der Angriff erfolgreich zurückgeschlagen wurde. Der Herr dieses Ortes und seine armselige Kriegsschar sind vernichtet worden.«


  »Dreihundert gegen dreißig«, erwiderte Bran, und die Verbitterung verlieh seiner Stimme einen scharfen Tonfall. »Das dürfte nicht sonderlich schwer gewesen sein.«


  »Sei vorsichtig«, ermahnte ihn der Graf. »Bist du sicher, dass du nichts von dieser Schlacht gehört hast?«


  »Kein Wort«, antwortete Bran und versuchte, so ernst und desinteressiert wie möglich zu klingen. »Aber ich weiß, wie viele Männer der König von Elfael unter seinem Befehl gehabt hat.«


  »Und du sagst, du weißt nicht, was der Priester in Lundein gewollt hat?«


  »Nein. Er hat es mir nicht erzählt… Warum sollte er auch? Ich bin kein Priester«, bemerkte Bran. »Kirchenmänner können sehr verschlossen sein, wenn es ihren Zwecken dient.«


  »Könnte das etwas mit dem Geld zu tun haben, das der Priester bei sich hatte?«, erkundigte sich der Graf. Er deutete auf den Tisch und die vier Geldbörsen, die dort lagen. Bran schaute auf das Geld. Der diebische Ffreinc hatte die Pferde natürlich durchsucht und das Geld gefunden, das Bran beim Proviant versteckt hatte.


  »Das ist durchaus möglich«, räumte Bran ein. »Ich denke nicht, dass Priester unter normalen Umständen viel Geld bei sich haben.«


  »Nein«, pflichtete ihm de Braose bei, »das tun sie nicht.« Er runzelte die Stirn. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass er nicht mehr in Erfahrung bringen würde. »Nun gut«, sagte er schließlich, »wegen des Lösegeldes… Es beträgt fünfzig Mark.«


  Bran spürte ein bitteres Lachen in sich aufsteigen. Bischof Ranulf hatte sechshundert verlangt. Was waren da schon fünfzig?


  »Fünfzig Mark«, wiederholte er. Entschlossen, dem Feind nicht das Vergnügen zu bereiten zu sehen, wie er sich wand, zuckte Bran mit den Schultern und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das ist ein hoher Preis für jemanden, der weder Fürst noch Landbesitzer ist.«


  De Braose musterte ihn abschätzend. »Du hältst das für zu viel? Welchen Wert würdest du denn deinem Leben beimessen?«


  »Zehn Mark könnte ich auftreiben«, antwortete Bran und hoffte, dass das eine vernünftige Summe war. »Vielleicht auch zwölf.«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Fünfzehn vielleicht«, bot Bran widerwillig an. »Aber es würde einige Zeit dauern.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Vier Tage«, antwortete Bran und schürzte die Lippen, als würde er rechnen. »Fünf wären besser.«


  »Du hast einen«, beschloss der normannische Fürst. »Und das Lösegeld wird zwanzig Mark betragen.«


  »Dann also zwanzig«, stimmte Bran widerwillig zu. »Aber ich werde ein Pferd brauchen.«


  De Braose schüttelte langsam den Kopf. »Du wirst zu Fuß gehen.«


  »Wenn ich kein Pferd bekomme, werde ich in jedem Fall mehr Zeit brauchen«, sagte Bran. Natürlich konnte er das Geld bis zum nächsten Morgen auftreiben, aber das würde er dem Ffreinc nicht sagen.


  »Entweder kannst du das Lösegeld zusammenbekommen, oder du kannst es nicht«, schloss de Braose. »Du hast einen Tag– nicht mehr. Und du musst auf das Kreuz schwören, dass du mit dem Geld wieder zurückkommen wirst.«


  »Und dann kann ich gehen?«, fragte Bran überrascht, dass es so einfach war.


  »Schwöre es«, sagte de Braose.


  Bran blickte seinem Feind in die Augen und sagte: »Ich schwöre beim Kreuz unseres Herrn Jesus Christus, dass ich mit genügend Geld zurückkehren werde, um mein Lösegeld zu bezahlen.« Er schaute zu den beiden Rittern, die neben der Tür standen. »Kann ich jetzt gehen?«


  De Braose nickte. »Ja, und beeil dich. Bring mir das Geld vor Sonnenuntergang. Tust du das nicht, wird man dich fangen, und dein Leben ist verwirkt. Hast du das verstanden?«


  »Natürlich.« Bran machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Es kostete ihn all seine Kraft, nicht sofort loszurennen, kaum dass er die Halle verlassen hatte. Um den Schein zu wahren, überquerte er ruhig den Hof unter den Blicken der Marchogi und verließ den Caer. Er vermutete, dass seine neuen Herren ihn von der Festung aus beobachteten; also ging er entschlossen weiter, bis er zwischen den Bäumen am Fluss außer Sichtweite war. Dann rannte er den ganzen Weg bis Llanelli, um Bischof Asaph die traurige Nachricht von Bruder Ffreols Tod zu überbringen.


  


  »Wo sind alle?«, rief Bran, rannte durchs Tor und auf den sauberen Hof des Klosters von Llanelli. Er hatte erwartet, den Hof voller vertrauter Gesichter zu sehen, Gesichter von verängstigten Cymren, die Zuflucht vor den Invasoren suchten.


  »Herr Bran! Gott sei Dank, Ihr seid in Sicherheit«, erwiderte Bruder Eilbeg, der Pförtner, und lief ihm hinterher.


  Bran drehte sich zu ihm um. »Was ist mit denen passiert, die ich hierher geschickt habe?«


  »Man hat sie nach Sankt Dyfrig gebracht. Bischof Asaph glaubt, dass sie in der Abtei besser aufgehoben sind, bis es für die Rückkehr sicher ist.«


  »Wo ist der Bischof?«


  »Beim Gebet, Herr«, antwortete der Mönch. Er schaute durch das Tor hinter Bran, als hoffe er, noch jemanden zu sehen; dann fragte er: »Wo ist Bruder Ffreol?«


  Bran antwortete nicht darauf, sondern lief zur Kapelle, wo er Bischof Asaph auf den Knien vor dem Altar fand, die Hände ausgestreckt. »Herr«, sagte Bran. »Ich habe Neuigkeiten.«


  Der Bischof beendete sein Gebet und drehte sich dann um, um zu sehen, wer ihn da in seiner Andacht störte. Ein Blick auf Brans von blauen Flecken übersätes Gesicht verriet ihm, dass es wieder Ärger gegeben hatte. »Wie schlimm ist es?«, fragte der Bischof und stützte sich am Altar ab, um aufzustehen.


  »Schlimmer geht es nicht«, antwortete Bran. »Bruder Ffreol ist tot. Iwan ist entkommen, aber sie suchen nach ihm, um ihn zu töten.«


  Der Bischof ließ die Schultern hängen und sackte gegen die Wand. Er streckte die Hand aus, um sich abzustützen, und hielt einen langen Augenblick lang inne, die Augen geschlossen und in stummem Gebet versunken. Bran wartete, und als der Bischof sich wieder gefasst hatte, erklärte er rasch, wie sie auf der Straße von Marchogi gestellt worden waren und wie diese den guten Bruder getötet hatten.


  »Und du?«, fragte Asaph. »Hast du dich befreien können?«


  Bran schüttelte den Kopf. »Sie haben mich gefangen genommen und zum Caer gebracht. Dort hat man mich dann freigelassen, damit ich ein Lösegeld für mich auftreiben kann.«


  Der Bischof schüttelte traurig den Kopf. Er schaute Bran an, als könne er das Ausmaß der Ereignisse nicht so recht begreifen. »Einfach so auf der Straße niedergestreckt, sagst du? Ohne Grund?«


  »Ohne Grund«, bestätigte Bran. »Es sind mörderische ffreincische Bastarde… einen anderen Grund brauchen sie nicht.«


  »Hat er sehr gelitten?«


  »Nein«, antwortete Bran und schüttelte den Kopf. »Der Tod kam rasch. Er hat kaum Schmerzen gehabt.«


  Asaph erwiderte seinen Blick mit feuchten, traurigen Augen und fingerte an seinem Gürtel herum. »Und doch haben sie dich einfach gehen lassen?«


  »Der Graf hält mich für einen Edelmann.«


  Asaph legte verständnislos die weise Stirn in Falten. »Aber du bist ein Edelmann.«


  »Ich habe ihm etwas anderes erzählt… allerdings hat er sich auch geweigert, mir zu glauben.«


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich habe eingewilligt, ihm zwanzig Mark im Tausch für meine Freiheit zu zahlen. Ich bin bei meiner Ehre verpflichtet, ihm das Geld zu bringen; ansonsten hätte er mich nie ziehen lassen.«


  »Wir müssen zu Ffreol gehen«, murmelte der Bischof und machte sich auf den Weg zur Kapellentür. »Wir müssen seine Leiche finden und…«


  »Habt Ihr mir nicht zugehört?«, verlangte Bran zu wissen. Er packte den Bischof an den Schultern und drehte den alten Mann herum. »Ich habe gesagt, ich brauche Geld.«


  »Das Lösegeld, jaja… Wie viel brauchst du?«


  »Zwanzig Mark in Silber«, wiederholte Bran rasch. »Die Schatztruhe meines Vaters… Wo ist sie? Darin sollte mehr als genug sein, um…« Der ängstliche Gesichtsausdruck des Bischofs ließ ihn innehalten. Asaph wandte sich von ihm ab.


  »Die Truhe, Asaph«, sagte Bran mit leiser, angespannter Stimme. »Wo ist sie?«


  »Graf de Braose hat sie genommen«, antwortete der Bischof.


  »Was?«, schrie Bran. »Ihr solltet sie doch vor ihm verstecken!«


  »Sie sind hierhergekommen, der Graf und ein paar seiner Männer… Sie haben gefragt, ob wir irgendwelche Schätze hätten«, erwiderte der Kirchenmann. »Sie wollten sie. Ich musste sie ihnen geben.«


  »Narr!«, brüllte Bran. »Im Namen von allem, was heilig ist, warum?«


  »Bran, ich konnte nicht lügen«, antwortete Asaph entrüstet. »Lügen ist eine Todsünde. Die Liebe im Herzen, die Wahrheit auf den Lippen– das ist unsere Regel.«


  »Ihr habt sie ihnen einfach gegeben?« Bran funkelte den scheinheiligen Bischof an, und Zorn flackerte in seinen Augen. »Ihr habt mich gerade umgebracht. Wisst Ihr das?«


  »Ich glaube kaum…«


  »Hört mir zu, Ihr alter Ziegenbock«, spie Bran. »Ich muss de Braose das Lösegeld bis Sonnenuntergang zahlen, sonst wird man mich jagen und hinrichten. Wo soll ich jetzt das Geld auftreiben?«


  Reuelos hob der Bischof den Finger gen Himmel. »Gott wird für die Seinen sorgen.«


  »Das hat er schon getan!«, fauchte Bran. »Das Geld war hier, und Ihr habt es ihn sich nehmen lassen!« Er knurrte vor Frust und stapfte zur offenen Kapellentür; dann drehte er sich unvermittelt noch mal um. »Ich brauche ein Pferd.«


  »Das wird schwierig sein.«


  »Mir ist egal, wie schwierig das ist. Wenn Ihr mich morgen um diese Zeit nicht tot sehen wollt, werdet Ihr mir sofort ein Pferd besorgen. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Wo willst du hin?«


  »Nach Norden«, antwortete Bran entschlossen. »Ffreol würde noch immer leben, und ich wäre dort längst in Sicherheit, hätten wir erst gar nicht auf Euch gehört.«


  Der Bischof senkte den Kopf; er akzeptierte den Tadel.


  Bran sagte: »Die Sippe meiner Mutter lebt in Gwynedd. Wenn ich ihnen erzähle, was hier geschehen ist, werden sie mich aufnehmen. Aber ich brauche ein Pferd und Reiseproviant.«


  »Die Abtei von Sankt Ernin dient den Cantref im Norden«, bemerkte der Bischof. »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du dich an sie wenden.«


  »Besorgt mir einfach ein Pferd«, befahl Bran, packte den Kirchenmann grob am Arm und zerrte ihn zur Tür.


  »Ich will sehen, ob ich eins finden kann.« Der Bischof schüttelte den Kopf und ging. Leise murmelte er vor sich hin: »Der arme Ffreol. Wir müssen seine Leiche holen, damit er bei seinen Brüdern beigesetzt werden kann.«


  Bran ging neben ihm her und trieb den alten Kirchenmann an. »Jaja«, stimmte er ihm zu. »Ihr müsst die Leiche holen, sicher. Aber zuerst das Pferd… Sonst müsst ihr morgen zwei Gräber statt eines ausheben.«


  Der Bischof nickte und eilte davon. Bran sah ihm kurz hinterher; dann ging er zu dem kleinen Gästequartier neben dem Tor und schaute sich in der leeren Zelle um. In einer Ecke stand ein Bett mit Strohsack und einer Schaffelldecke darauf. Bran legte sich hin, schloss die Augen, und beinahe sofort machten sich die Anstrengungen der letzten Tage bemerkbar, und er sank in einen tiefen und Gott sei Dank traumlosen Schlaf.


  Erst spät wachte er wieder auf. Die Sonne war schon fast untergegangen, und lange Schatten fielen über den leeren Hof. Wie Bran bald erfuhr, hatte der Bischof drei Mönche auf die Suche nach einem Pferd geschickt, und keiner der drei war bis jetzt wieder zurückgekehrt. Der Bischof selbst war mit einigen anderen und einem Ochsenkarren losgezogen, um Bruder Ffreols Leiche zu holen. Es gab nichts zu tun; also kehrte Bran wieder in die Gästezelle zurück und grübelte dort über die Dummheit der Kirchenmänner und verfluchte sein Glück. Dort hielt er es jedoch nicht lange aus. Er ging wieder hinaus, legte sich auf die Bank vor dem Kapitelhaus und lauschte auf die Glocke, die zum Amt läutete. Mehr und mehr wich der helle Tag einem gelben Zwielicht.


  Bran döste ein und wurde von einem weiteren Läuten wieder geweckt. Mönche tauchten auf. Zu zweit oder zu dritt kamen sie auf den Hof und gingen ihren verschiedenen Aufgaben nach. »Diese Glocke… Was hat sie geläutet?«, fragte Bran einen der Brüder, der an ihm vorüberkam.


  »Das ist nur die Vesper, Herr«, antwortete der Priester respektvoll.


  Bran verließ angesichts des Wortes der Mut: die Vesper. Das Abendgebet… Der Tag war vorüber, und er befand sich noch immer in Rufweite des Caer. Er ließ sich gegen die Lehmwand sinken und streckte die Beine aus. Asaph war mehr als nutzlos, und Bran kam sich wie ein Narr vor, dass er ihm vertraut hatte. Hätte er gewusst, dass der dumme alte Mann den Schatz seines Vaters de Braose gegeben hatte– einfach gegeben, Himmel!–, er hätte sich sofort auf den Weg nach Norden gemacht, kaum dass der Graf ihn freigelassen hatte.


  Bran stand schon im Begriff, aus Llanelli zu fliehen, als ein appetitanregender Duft aus der Küche zu ihm herüberdrang, und plötzlich erinnerte er sich daran, wie hungrig er war. Er sprang auf und ging zum Refektorium. Bevor er ging, würde er noch etwas essen.


  Nichts war leichter, als eine Mahlzeit von Bruder Bedo zu schnorren, dem Koch. Bruder Bedo war ein fröhlicher, kugelrunder Kerl mit rotem Gesicht, wässrigen Augen und einem Buckel, weil er sich ständig über Töpfe und dampfende Kessel beugte. Noch nie hatte er ein Lebewesen fortgeschickt, dass an seiner Tür um Essen gebeten hatte.


  »Herr Bran, Gott sei gepriesen, Ihr seid es«, sagte Bruder Bedo, zog Bran in den Raum und setzte ihn auf einen dreibeinigen Hocker am Tisch. »Ich habe gehört, was Euch auf der Straße widerfahren ist… eine traurige Angelegenheit, so traurig. Bruder Ffreol war einer unserer Besten, wisst Ihr? Eines Tages wäre er Bischof geworden, jawoll… wenn nicht auch noch Abt sogar.«


  »Er war mein Beichtvater«, sagte Bran, »und er war mein Freund und ein guter Mann.«


  »Ich nehme an, es war unvermeidlich, oder?«, fragte der Koch und stellte ein Tablett voller gebratenem Fleisch und Brot vor Bran.


  »Wir konnten in der Tat nichts tun«, bestätigte Bran. »Selbst wenn er hundert Krieger hinter sich gehabt hätte, es hätte keinen Unterschied gemacht.«


  »Nun denn…« Bedo schenkte Dünnbier aus einem Krug in einen kleinen Lederbecher. »Gott segne ihn… und Gott segne auch Euch dafür, dass Ihr ihn bei seinem letzten Atemzug getröstet habt.«


  Bran akzeptierte die Worte des Mönchs einfach, ohne etwas dazu zu bemerken. In Ffreols letzten Augenblicken hatte es herzlich wenig Trost gegeben. Erneut sah er das Chaos dieser schrecklichen Nacht vor seinem geistigen Auge, und ihm traten die Tränen in die Augen. Schweigend beendete Bran seine Mahlzeit; dann dankte er dem Bruder und ging hinaus. Er plante bereits die Route, die er durchs Tal nehmen würde, weg vom Caer und Graf de Braoses Lösegeldforderung.


  Der Mond war über den fernen Hügeln aufgegangen, als Bran durch das Tor schlüpfte. Er war erst ein paar Dutzend Schritt weit gegangen, als er hinter sich jemanden rufen hörte. »Herr Bran! Wartet!« Er schaute zurück und sah drei fußkranke Mönche, die einen Ackergaul mit krummem Rücken hinter sich herführten.


  »Was ist das denn?«, fragte Bran und musterte misstrauisch das Tier.


  »Herr«, antwortete einer der Mönche, »das ist das Beste, was wir finden konnten. Jeder mit einem ordentlichen Pferd hat es fortgeschickt, und den Rest haben sich die Ffreinc genommen.« Der Mönch betrachtete das Pferd. »Es mag ja nicht viel hermachen, aber vertraut mir: entweder das oder gar keines.«


  »Besser als nichts«, knurrte Bran. Er nahm dem Mönch den Halfterstrick aus der Hand und kletterte auf den knochigen Rücken des Tieres. »Sagt dem Bischof, dass ich fort bin. Ich werde euch aus Gwynedd Nachricht schicken.« Und mit diesen Worten zog er auf seinem armseligen Reittier davon.


  Bran hatte noch nie ein Tier geritten, das so langsam und ungeschickt war wie das, auf dem er saß. Mit gesenktem Kopf trottete die Kreatur im Licht des untergehenden Mondes einher; ihre Nüstern berührten fast den Boden. Trotz Brans hartnäckiger Antriebsversuche, elenden Bettelns und gar schrecklicher Drohungen weigerte sich das Tier stur, schneller als Schritt zu gehen.


  So war die Nacht schon fast vorüber, als Bran in Sichtweite von Caer Rhodl kam, der Festung von Mérians Vater, König Cadwgan, die sich aus dem aufsteigenden Morgennebel erhob. Er band den Ackergaul an einen Vogelbeerstrauch in einem Graben neben dem Pfad und rannte den Rest des Weges zu Fuß. Oben angelangt, kletterte er über das niedrige Mauerstück, das er schon so oft als Eingang missbraucht hatte, und sprang in den leeren Hof. Im Caer herrschte Stille. Wie immer schliefen die Wachen tief und fest.


  Rasch und leise wie ein Schatten huschte Bran über den dunklen Hof zur Ecke des Haupthauses. Mérians Kammer befand sich auf der Rückseite. Das einzige, kleine Fenster öffnete sich zum Kräutergarten hin. Bran kroch am Haus entlang, bis er ihr Fenster erreichte; dann drückte er das Ohr an den hölzernen Fensterladen und lauschte. Als er nichts hörte, zog er an dem Fensterladen. Er ließ sich leicht öffnen, und Bran hielt abermals inne. Als sich im Inneren nichts rührte, flüsterte er: »Mérian…« Er wartete und flüsterte erneut, diesmal lauter: »Mérian! Schnell!«


  Dieses Mal wurde sein Ruf von gedämpften Schritten und dem Rascheln von Kleidern beantwortet. Unmittelbar darauf erschien Mérians Gesicht im Fenster, blass im fahlen Zwielicht. »Du hättest nicht kommen sollen«, sagte sie. »Ich werde dich nicht hereinlassen– nicht heute Nacht.«


  »Es hat einen Kampf gegeben«, erzählte Bran ihr. »Mein Vater ist getötet worden und mit ihm die gesamte Kriegsschar. Die Ffreinc haben Elfael übernommen.«


  »Oh, Bran!«, keuchte sie. »Wir haben von den Ffreinc gehört und uns schon gefragt, wann König Brychan wieder aus Lundein zurückkommen würde. Wie ist das geschehen?«


  »Sie haben die Erlaubnis von König William bekommen. Sie nehmen sich einfach alles.«


  »Aber das ist ja schrecklich«, sagte sie. »Bist du verletzt?«


  »Ich war bei dem Kampf nicht dabei«, antwortete er; »aber sie suchen nach mir.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich will nach Gwynedd– jetzt, sofort. Dort habe ich Verwandte; aber ich brauche ein Pferd.«


  »Du willst, dass ich dir ein Pferd gebe?« Mérian schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich wage es nicht. Mein Vater würde schreien, dass das Dach einstürzt.«


  »Ich werde ihn bezahlen«, sagte Bran, »oder einen Weg finden, ihm das Tier zurückzugeben. Bitte, Mérian.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  Er drückte ihren Arm. »Bitte, Mérian, du bist die Einzige, die mir jetzt noch helfen kann.« Er betrachtete sie im Licht der aufgehenden Sonne, und trotz der Umstände fühlte er, wie sein Verlangen erwachte. Einem Impuls folgend sagte er: »Mérian, ich liebe dich. Komm mit mir. Wir werden gemeinsam gehen, du und ich… weit weg von alledem.«


  »Bran! Denk doch mal nach, was du da sagst!« Sie löste sich von ihm. »Ich kann nicht einfach so wegrennen und du auch nicht.« Sie beugte sich so weit vor, wie es das kleine Fenster erlaubte, und klammerte sich an ihn. »Hör mir zu, Bran. Du musst wieder zurückgehen. Das Volk von Elfael braucht dich jetzt und in den kommenden Tagen. Du wirst König sein. Du musst an dein Volk denken.«


  »Die Ffreinc werden mich erschlagen!«


  »Schschsch!«, sagte sie und legte den Finger auf die Lippen. »Man wird dich noch hören.«


  »Es ist mir nicht gelungen, das Lösegeld zu bezahlen«, erklärte Bran nun wieder leise. »Wenn ich mit leeren Händen nach Elfael zurückkehre, werden sie mich töten– ich glaube, das wollten sie ohnehin. Der einzige Grund, warum ich noch lebe, ist, dass sie vorher das Geld sehen wollen.«


  »Komm«, sagte Mérian und traf eine Entscheidung. »Wir müssen zu meinem Vater gehen. Du musst ihm erzählen, was du mir erzählt hast. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Dein Vater hasst mich.« Bran missfiel die Idee durch und durch. »Nein. Ich werde nicht wieder zurückgehen. Elfael ist verloren. Ich muss weg von hier, solange ich noch die Möglichkeit dazu habe.« Er hob die Hand, um ihr die Wange zu streicheln. »Komm mit mir, Mérian. Wir können zusammen sein.«


  »Bran, hör zu. Sei doch vernünftig. Lass meinen Vater dir helfen.«


  »Wird er mir die zwanzig Mark geben, um mich freizukaufen?« Mérian biss sich zweifelnd auf die Lippe. »Nein?«, schnaubte Bran. »Das habe ich auch nicht geglaubt. Eher würde er meinen Kopf auf einen Speer stecken.«


  »Er wird dich begleiten und mit ihnen reden. Er versteht sich gut mit Baron Neufmarché. Die Ffreinc werden auf ihn hören. Er wird dir helfen.«


  »Ich gehe, Mérian.« Bran zog sich vom Fenster zurück. »Es war ein Fehler, hierherzukommen…«


  »Warte da«, sagte sie und verschwand plötzlich. Einen Augenblick später war sie wieder zurück. »Hier. Nimm das«, sagte sie. Sie ließ einen kleinen Lederbeutel in seine Hand fallen. Er klimperte, als er ihn auffing. »Das ist nicht viel«, sagte sie, »aber es ist alles, was ich habe.«


  »Ich brauche eine Waffe«, sagte Bran und steckte den Beutel weg. »Kannst du mir ein Schwert besorgen? Oder einen Speer? Am besten beides.«


  »Lass mich schauen.« Wieder huschte sie davon; diesmal blieb sie länger fort. Bran wartete. Der Himmel wurde immer heller. Die aufgehende Sonne wärmte seinen Rücken mit ihren Strahlen. Bevor er aufbrechen konnte, würde es bereits Tag sein, und das bedeutete, er würde Elfael auf dem Weg nach Norden so weit wie möglich umgehen müssen. Bran dachte gerade darüber nach, als Mérian wieder am Fenster erschien.


  »Ein Schwert habe ich nicht bekommen«, sagte sie, »aber ich habe das hier gefunden. Er gehört meinem Bruder.« Sie reichte ihm das polierte Eschenholz eines Langbogens gefolgt von einem Bündel Pfeile.


  Bran nahm die Waffen, dankte ihr kühl und trat vom Fenster weg. »Lebwohl, Mérian«, sagte er und hob die Hand zum Abschied.


  »Bitte, geh nicht.« Mérian streckte die Hand nach ihm aus, und ihre Fingerspitzen berührten sich. »Denk an dein Volk, Bran«, sagte sie in flehentlichem Tonfall. »Sie brauchen dich. Wie willst du ihnen in Gwynedd helfen?«


  »Ich liebe dich, Mérian«, sagte er und wich weiter zurück. »Vergiss mich nicht.«


  »Bran, nein!«, rief sie. »Warte!«


  Doch Bran rannte bereits um sein Leben.


  


  Als Bran den kleinen Fluss erreichte, der die beiden Cantref voneinander trennte, brannte die Sonne durch den Nebel, der den Wald im Osten bedeckte und sich in den Kuhlen des Tieflands sammelte. Wieder auf dem Rücken seines lahmen Gauls, verfluchte Bran abermals sein Glück. Er hatte darüber nachgedacht, sich einfach eines der Pferde aus Cadwgans Stall zu nehmen, nur hatte er nicht gewusst, wie er das hätte machen sollen, ohne die Stallburschen zu wecken. Und selbst wenn ihm das gelungen wäre, so war es keine erbauliche Vorstellung, auch noch den Zorn Herrn Cadwgans auf sich zu ziehen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war der Suchtrupp eines wütenden Königs auf den Fersen.


  Trotz der langsamen Geschwindigkeit kam er gut durchs Tal und über die Felder, die vom Morgentau glitzerten. Das Getreide war reif, und bald würde die Ernte beginnen. Doch lange bevor die erste Sichel das Korn berührte, würde Bran weit weg jenseits des Waldes in einer Bergfestung im Norden sein und die Wärme und Sicherheit am Herd seiner Sippe genießen.


  Es gab, überlegte Bran, zwei Wege, die durch das Kernland von Cymru nach Gwynedd führten. Elfael grenzte an beide, und beide waren sie nicht sonderlich gut.


  Der erste und direkteste Weg führte durch Elfael in den Coed Cadw und von dort durch dichtes Waldland bis in die Berge hinauf. Es waren keine hohen Berge, aber sie waren felsig und zerklüftet und schwer zu überqueren– besonders für einen Mann allein und fast ohne Proviant. Die zweite Route war weniger direkt. Sie streifte die Südgrenze von Elfael und führte anschließend durch ein wahres Labyrinth niedriger Hügel und versteckter Täler Richtung Westen, bevor sie sich an der Küste nach Norden wandte.


  Dieser zweite Weg war deutlich unangenehmer und führte gefährlich nah an Caer Cadarn vorbei, bevor es nach Westen ging. Das Risiko war groß, dass man ihn sah. Aber so konnte er die tückischen Gebirgspfade meiden und die bescheidenen Fähigkeiten seines Reittiers am besten nutzen.


  Zwar gefiel Bran der Gedanke nicht, so nah an den unfreundlichen Ffreinc vorbeizuziehen, doch daran konnte er auch nichts ändern. Er dachte darüber nach, sich irgendwo zu verstecken und auf den Einbruch der Nacht zu warten. Allerdings lockte ihn die Vorstellung, sich direkt unter de Braoses Nase zu verbergen und im Dunkeln durchs Land zu tapsen, nicht so sehr wie der Gedanke, sich so rasch wie möglich auf und davon zu machen. Außerdem war der Tag gerade erst angebrochen, und wenn er Caer Cadarn passierte, würde es noch früh am Morgen sein, sodass die Eindringlinge vermutlich mit anderen Dingen beschäftigt waren. Vielleicht suchten sie ihn bis jetzt ja noch nicht einmal.


  Bran erreichte den Grenzfluss, überquerte ihn aber nicht. Stattdessen lenkte er sein lahmes Tier gen Westen und folgte dem schmalen Fluss, der sich durch das mit Stechginster bewachsene Land nach Süden wand und die Grenze zwischen Elfael und Brycheiniog bildete. Nach einiger Zeit würde der Fluss dann nach Nordwesten abbiegen und nach Maelienydd fließen, einem Gebiet mit rauen Hügeln und dicht bevölkerten Tälern, das Bran so rasch wie möglich zu durchqueren hoffte. Dann würde er nach Arwstli weiterreiten, nordwärts, immer in Richtung Powys… und so würde er sich durch Cantref auf Cantref vorarbeiten, bis er schließlich Gwynedd erreichte, um dort von der Sippe seiner Mutter willkommen geheißen zu werden.


  Bran dachte gerade darüber nach, wie verstört und wütend seine Verwandten sein würden, wenn sie von der grausamen Ermordung seines Vaters und dem Verlust von Elfael erfuhren, als das Echo eines fernen Schreis ihn abrupt stehen bleiben ließ. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich das nur eingebildet hatte, und fast glaubte er das auch schon, als der entsetzte Schrei erneut ertönte: Es war die Stimme einer Frau, die der Wind zu ihm herübertrug. Zwar war er leise, doch sie war eindeutig in Not. Bran lauschte noch einmal und wendete dann sein Pferd in die entsprechende Richtung.


  Er überquerte den Fluss in den südwestlichen Ausläufer von Elfael hinein. Hinter dem nächsten Hügel sah er die ersten Spuren von schwarzem Rauch, der in den Himmel stieg. Er ritt auf den Hügel und blickte in das Tal auf der anderen Seite hinunter, wo, wie er wusste, eine Siedlung mit Namen Nant Cwm lag: ein Gehöft von durchschnittlicher Größe mit einem großen Haus und einem Hof mit mehreren Scheunen und ein paar anderen Nebengebäuden. Selbst aus der Ferne vermochte er zu erkennen, dass es angegriffen wurde. Rauch quoll aus dem Tor einer Scheune und vom Dach des Hauses. Im Hof zwischen Haus und Scheune waren fünf gesattelte Pferde zu sehen, aber keine Reiter. Dann, während Bran zusah, stürzte ein Mann aus der Haustür, ja, fast flog er. Er rannte ein paar Schritte, stolperte über seine eigenen Füße und fiel auf die Seite. Unmittelbar hinter ihm kamen die Angreifer: zwei ffreincische Soldaten mit gezückten Schwertern. Zwei weitere Marchogi folgten ihnen aus dem Haus; sie zerrten eine Frau zwischen sich her.


  Bran sah die verhassten Ffreinc, und sofort entflammte sein Zorn. Er schnappte sich den Bogen, den Mérian ihm gegeben hatte, nahm die Pfeile, und bevor ihm bewusst wurde, dass seine Füße den Boden berührt hatten, rannte er den Hügel hinab und auf die Siedlung zu.


  Im Hof schrie der Bauer und riss die Hände in die Höhe– eindeutig bettelte er um sein Leben. Die beiden Ffreinc, die über ihm standen, hoben die Schwerter. Die Frau kreischte erneut und versuchte, sich von den Ffreinc loszureißen. Der Bauer versuchte aufzustehen. Bran sah die Schwerter in der Sonne funkeln, als sie gehoben wurden und niedersausten. Der Bauer wand sich in dem sinnlosen Versuch, den Hieben auszuweichen. Wieder und wieder schlugen die Klingen zu, bis der Mann sich nicht mehr rührte.


  Als der Bauer starb, sah Bran nur noch rot. Er biss sich auf die Lippe, um nicht vor Wut loszuschreien, während er sich in den Kampf stürzte. Kaum war er in Bogenreichweite, da hockte er sich nieder und öffnete das mit Stoff umwickelte Pfeilbündel.


  Er hatte nur sechs Pfeile. Also zählte jeder Schuss.


  Bran legte den ersten Pfeil auf, zog das gefiederte Geschoss bis an die Wange zurück und zielte– sein Ziel war der nähere der beiden Soldaten, der mit der Frau des Bauern rang.


  Er wollte den Pfeil gerade fliegen lassen, als die Hoftür erneut aufgestoßen wurde, und ein Junge von vielleicht sechs oder sieben Sommern herausgerannt kam.


  Einer der Marchogi rief etwas, und ein weiterer ffreincischer Soldat kam hinter dem Haus hervor. Auch er hielt ein Schwert in der Hand und in der anderen die Leine eines riesigen Jagdhundes. Das musste der Anführer sein, schloss Bran, ein Ritter. Er trug einen runden Stahlhelm und einen langen Kettenharnisch, wie ihn die besser ausgerüsteten ffreincischen Krieger bevorzugten. Der Ritter sah den Jungen über den Hof fliehen und rief etwas. Das Kind blieb jedoch nicht stehen, und der Krieger ließ den Hund los.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit rannte das knurrende, sabbernde Biest hinter dem Jungen her. Die Mutter schrie aus vollem Halse, während der Hund, größer als ihr Sohn, sich dem fliehenden Kind rasch näherte.


  Der Hund sprang, und der verängstigte Junge stolperte und fiel. Bran schoss im selben Augenblick.


  Surrend raste der Pfeil auf sein Ziel zu und bohrte sich im selben Augenblick in die schmale Brust des Hundes, als die Kiefer des Tiers nach dem ungeschützten Hals des Kindes schnappten. Der Hund brach zusammen und rollte auf die Seite. Noch immer mit den Zähnen schnappend trat er mit den Vorderbeinen in die Luft.


  Während der wimmernde Junge sich aufrappelte, suchten die ffreincischen Soldaten die umliegenden Hügel nach dem Ursprung des unerwarteten Pfeils ab. Der Ritter, der den Hund losgelassen hatte, entdeckte Bran, der im langen Gras über dem Hof hockte, als Erster. Er rief seinen Marchogi einen Befehl zu und deutete mit dem Schwert den Hügel hinauf.


  Und er deutete noch immer, als plötzlich ein Pfeil wie eine seltsame, gefiederte Blume aus seinem kettengepanzerten Bauch ragte.


  Das Schwert fiel ihm aus der Hand, und der Ritter sank auf die Knie und umklammerte den Pfeil. Er schrie laut vor Schmerz und Wut, und die beiden Soldaten, die über dem toten Bauern standen, erwachten zum Leben. Die Klingen hoch erhoben, stürmten sie durch das lange Gras auf Bran zu.


  Bran ging mit schier unheimlicher Ruhe zu Werke, legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne, nahm sich Zeit zum Spannen und zielte. Als er losließ, flog das Geschoss mit rasender Geschwindigkeit auf sein Ziel zu. Der erste Krieger wurde von der Wucht des Pfeils komplett herumgeworfen. Der zweite rannte noch ein paar Schritte, blieb dann unvermittelt stehen, und sein Leib wurde von dem schlanken Eichenschaft in die Höhe gerissen, der in seine Brust geschlagen war.


  Als Nächstes richtete Bran seine Aufmerksamkeit auf die beiden Marchogi, die die Frau festhielten. Kämpfen tat niemand mehr; alle drei starrten voller Unglauben auf den einsamen Bogenschützen, der am Hügel kauerte.


  Als Bran einen weiteren Pfeil aufgelegt hatte und zielte, hatten die beiden Männer die Frau bereits losgelassen und rannten zu den Pferden. Einer der Marchogi war geistesgegenwärtig genug, jede Verfolgung unmöglich zu machen. Er sammelte die Zügel der reiterlosen Pferde ein, sprang in den Sattel und floh vom Schlachtfeld.


  Bran rannte in Richtung Hof. Am Fuß des Hügels hielt er an, um einen weiteren Pfeil abzuschießen. Er spannte und schoss auf den näheren der beiden fliehenden Reiter. Der Pfeil flog gerade und genau. Er surrte durch die Luft, um seinen scharfen Metallkopf tief zwischen die Schultern des ffreincischen Soldaten zu bohren. Der Mann krümmte den Rücken und warf die Arme in die Luft, als wolle er den Himmel umarmen. Das Pferd galoppierte noch ein paar Sprünge weiter; dann sackte der Reiter zur Seite und fiel zu Boden.


  Brans letzter Pfeil raste auf den letzten Überlebenden zu, als dieser die kleine Anhöhe am anderen Ende des Hofs hinaufritt. Der Mann drosch auf sein Pferd ein und wich im letzten Augenblick aus, sodass der Pfeil an ihm vorbeiflog und sich ins hohe Gras bohrte. Der fliehende Krieger ritt weiter und schaute nicht mehr zurück.


  Bran rannte zu der Bauersfrau, die auf dem Boden kniete und ihren heulenden Sohn an die Brust drückte. »Ihr müsst von hier fort!«, rief er ihr zu. Die Dringlichkeit ließ ihn schärfer klingen, als er beabsichtigt hatte. »Sie könnten mit Verstärkung wieder zurückkommen.« Die Frau starrte ihn nur an. »Ihr müsst fliehen!«, befahl er noch einmal. »Verstehst du?«


  Die Frau nickte. Das Kind noch immer in den Armen, wandte sie ihren von Tränen erfüllten Blick der Stelle zu, an der ihr Mann lag. Bran gab nach. Er ließ ihr einen Augenblick Zeit; dann ergriff er sie sanft an der Schulter und drehte sie zu sich um. »Sie werden wieder zurückkommen«, sagte er in sanfterem Tonfall. »Ihr müsst gehen, solange ihr noch könnt.«


  »Ich weiß nicht, wohin ich soll«, weinte die Frau und wandte sich wieder dem verdrehten, blutigen Leib ihres toten Mannes zu. »Oh, Gyredd!« Sie brach zusammen.


  »Gute Frau, du kannst noch um ihn trauern«, sagte Bran, »aber erst wenn ihr in Sicherheit seid. Du musst jetzt an dein Kind denken und tun, was das Beste für es ist.«


  Bran nahm den weinenden Jungen auf die Arme, ging rasch zu dem ffreincischen Pferd auf dem Hügel und drängte die Frau, sich zu beeilen. Nachdem sein Reiter getötet worden war, hatte das Tier angehalten und graste nun zufrieden. Falls Bran kurz darüber nachgedacht haben sollte, das gute Pferd für sich selbst zu nehmen und der Bauersfrau den Ackergaul zu überlassen, so genügte ein Blick auf die Frau, die sich angesichts ihres Unglücks so tapfer zeigte, um jeden solchen Gedanken zu vertreiben. Hier war eine Frau mit einem Jungen, der Bran in diesem Alter so ähnlich war, dass sie Brüder hätten sein können.


  »Du wirst jetzt Folgendes tun«, sagte Bran bedächtig. »Du wirst den Jungen nehmen und in die Abtei reiten. Die Mönche in Sankt Dyfrig werden sich um euch kümmern, bis es sicher ist, zurückzukehren, oder ihr einen Ort findet, wohin ihr gehen könnt.«


  Er half der Frau aufs Pferd und hielt den Jungen, bis sie fest im Sattel saß. »Geht jetzt«, befahl er und setzte das Kind vor seine Mutter. »Sag ihnen, was hier geschehen ist, und sie werden sich um euch kümmern.«


  Bran nahm das Pferd am Halfter und führte es auf die Hügelkuppe, von wo aus er das umliegende Land überblicken konnte. Nirgends waren Marchogi zu sehen; also zeigte er der Frau, wo es zum Kloster ging. »Pass gut auf deine Mutter auf, Junge«, sagte er dem Kind und gab dem Pferd dann einen Klaps, um sie loszuschicken. »Haltet nicht an, bevor ihr nicht die Abtei erreicht habt«, befahl Bran. »Ich werde mich hier um alles kümmern.«


  »Gott segne Euch«, sagte die Frau und drehte sich im Sattel um, als das Pferd sich in Bewegung setzte.


  Bran blickte ihnen hinterher, bis sie ein gutes Stück weit weg waren; dann lief er zum Hof zurück. Er zog den toten Bauern zu dem grasbewachsenen Hügel und holte anschließend eine hölzerne Schaufel aus der Scheune. Das Feuer war unbedacht gelegt worden, sodass die Flammen bereits heruntergebrannt waren und die Scheune intakt geblieben war. Bran arbeitete rasch. Er grub ein flaches Grab im grünen Gras am Fuß des Hügels, rollte den Leichnam hinein und schaufelte Erde darauf.


  Die Schaufel ließ Bran am Kopf des Grabes zurück, um die Stelle zu markieren; dann rannte er los, um seine Pfeile zurückzuholen. Sie aus den Leichen zu ziehen war eine grausige Aufgabe, aber sie waren zu wertvoll, um sie zu verschwenden, und Bran hatte keine Möglichkeit, sie zu ersetzen. Doch trotz seiner Vorsicht brach einer von ihnen ab, als er versuchte, ihn aus der Brust eines toten Soldaten zu ziehen, und den, der sein Ziel verfehlt hatte, konnte er nicht mehr finden. Zu guter Letzt musste er sich mit vier von sechs zufrieden geben.


  Bran wischte die Spitzen im Gras ab, band sie wieder zu einem Bündel zusammen und lief zu seinem lahmen Gaul. Er packte die Mähne und zog sich auf den krummen Rücken des Tiers hinauf. Unter vielen Tritten und Flüchen trottete das Pferd langsam wieder los.


  Weit kam er nicht.


  Als Bran die Hügelkuppe erreichte, blickte er noch einmal zurück. In diesem Augenblick erschienen fünf Marchogi zu Pferd auf der Anhöhe jenseits von Nant Cwm. Die Reiter hielten an, um sich zu orientieren. Bran blieb ebenfalls stehen und rührte sich nicht in der Hoffnung, dass sie ihn nicht sehen würden. Diese Hoffnung erstarb jedoch sofort– wie alle Hoffnungen, die er seit Ankunft der Ffreinc gehegt hatte.


  Noch während er zuschaute, hob einer der Reiter den Arm und deutete in seine Richtung. Bran wartete nicht, um noch mehr zu sehen. Er schlug dem Ackergaul hart mit den Zügeln auf den Hals und trat dem Tier in die Flanken. Das erschrockene Pferd reagierte mit überraschender Geschwindigkeit darauf, sodass Bran beinahe sofort hinter dem Hügel und aus dem Sichtfeld der Reiter verschwand.


  Einmal über den Hügel, wurde der Klepper wieder langsamer und hielt an, und Bran blickte den Hang hinunter auf der Suche nach dem besten Fluchtweg. Der Hang fiel steil zu dem Fluss ab, dem er gefolgt war. Auf der anderen Seite erstreckte sich weites Grasland: flach und ohne Baum oder Fels, hinter dem er sich hätte verstecken können. Im Nordosten allerdings erhob sich die dicke dunkle Linie des Coed Cadw.


  Bran lenkte das Pferd nach Norden, erweckte es mit einem Tritt wieder zum Leben und ritt auf den starken, schützenden Wall des Waldes zu.


  


  Das uralte Waldland erhob sich vor ihm wie ein riesiger, zottiger Pelz, der die tiefen, felsigen Wurzeln des Yr Wyddfa bedeckte, des Schneelandes im Norden. Sein gebrechliches Reittier trottete mit einer Geschwindigkeit einher, die man schon fast als Trab hätte bezeichnen können; trotzdem waren die nächstgelegenen Bäume noch ein gutes Stück entfernt. Verzweifelt mühte sich Bran, sie zu erreichen, bevor seine galoppierenden Verfolger ihn einholen konnten.


  Auf halbem Weg zwischen ihm und dem Wald ragte eine Gruppe von Felsen aus der gewölbten Erde und bildete eine Art Rückgrat, das bis zum Wald führte. Das lahme Tier wurde rasch müder und fiel wieder in seinen üblichen Trott. Bran schlang sich den Bogen um die Brust, nahm das Pfeilbündel, sprang vom Pferd und ließ das Tier weiterlaufen. Während der Gaul ohne ihn weitertrottete, rannte er zu den Felsen und duckte sich dahinter.


  Er wusste, dass die Marchogi keinem reiterlosen Pferd folgen würden, und das faule Tier würde auch nicht weit gehen, aber er hoffte, seine Verfolger mit diesem Manöver lange genug abzulenken, um den Schutz des Waldes zu erreichen. Einmal unter den Bäumen, hegte er keine Zweifel daran, dass er seine Verfolger rasch würde abschütteln können. Im Wald kannte er sich aus.


  Bran duckte sich hinter die Felsen und arbeitete sich rasch den Hang zu den Bäumen hinauf. Immer wieder hielt er kurz an, um das offene Land hinter sich zu inspizieren. Er sah keine Spur von den Marchogi, und das verlieh ihm Mut. Vielleicht hatten sie die Verfolgung ja aufgegeben und waren stattdessen zum Hof zurückgeritten, um ihn zu plündern.


  Die letzten paar hundert Schritt ging es eine steile Böschung hinauf, an deren Ende der Wald begann. Wieder hielt Bran kurz inne, um sich für das letzte Stück zu sammeln. Er atmete tief durch und versuchte, sein wild pochendes Herz zu beruhigen; dann warf er einen letzten Blick zurück und rannte los. Den Wald zu erreichen dauerte länger, als er erwartet hatte, aber indem er auf allen vieren über die mit grauen Flechten bewachsenen Felsen hinwegkletterte, erreichte er schließlich die Kuppe und zog sich mit den Händen über den letzten Fels, wobei er das Pfeilbündel zwischen den Zähnen hielt.


  Die Bäume lagen nun unmittelbar vor ihm. Bran senkte den Kopf und stolperte weiter. Er war erst gut ein halbes Dutzend Schritt weit gelaufen, als plötzlich ein ffreincischer Reiter aus dem Wald kam und ihm den Weg versperrte. Bran hatte noch nicht einmal Zeit, den Bogen zu heben, da war der Reiter schon über ihm. Mit gezücktem Schwert gab der Soldat einen Befehl, den Bran nicht verstand, und bedeutete Bran, auf demselben Weg wieder zurückzugehen, den er gekommen war.


  Stattdessen rannte Bran jedoch auf ihn zu, tauchte unter dem Pferd hindurch und lief weiter, so schnell er konnte. Der Reiter stieß einen Schrei aus und gab seinem Pferd die Sporen. Bran flog in Richtung Wald.


  Der Ruf des ersten Reiters wurde von einem zweiten beantwortet. Ein weiterer Soldat erschien und galoppierte heran, um Bran den Weg zum Wald abzuschneiden.


  Die Verzweiflung ließ Bran immer schneller rennen. Als zwei weitere Reiter sich der Jagd anschlossen, erreichte er den Eingang zur schützenden Zuflucht von Coed Cadw. Hufe donnerten über die Erde, begleitet vom Schnauben der galoppierenden Tiere. Und sie kamen: Johlend und schreiend rasten sie auf ihn zu, die Speere bereit, als wäre er ein Hirsch, den sie erlegen wollten.


  Sie waren laut, und sie waren übertrieben zuversichtlich. Und sie besaßen nicht genug Verstand, um abzusitzen, bevor sie den Wald betraten. Als Bran das erkannte, blieb er mitten auf dem Waldweg stehen und drehte sich zu seinem Angreifer um. Der herangaloppierende Reiter stieß einen wilden Triumphschrei aus und hob den Speer. Bran sah, wie die Speerspitze sich drehte, als die Waffe die Hand des Mannes verließ. Er trat nur einen Schritt zur Seite, und das Geschoss durchschnitt die Luft. Der Reiter fluchte, rückte weiter vor und zog sein Schwert.


  Bran wirbelte herum, schnappte sich den Speer vom Boden, drehte sich wieder um, kniete nieder und drückte den Schaft in den Boden, während der Reiter weiter vorstürmte… Der Ffreinc war zu schnell, um der Falle zu entgehen. Unfähig anzuhalten, stürzte sich das unglückliche Tier in die Speerspitze. Mit einem gequälten Schrei lief das Pferd noch ein paar Schritte weiter, verfing sich im Unterholz und ging wild um sich tretend zu Boden. Der Reiter wurde über den Hals des Pferdes geschleudert und landete auf Händen und Knien. Bran stürmte auf den benommen Ritter zu, riss das Messer aus dem Gürtel, und mit einem Schrei wie eine Banshee stieß er dem Mann die Klinge in den ungeschützten Hals zwischen Kettenhemd und Helm. Der Ritter rappelte sich auf die Knie und packte die Klinge, während Bran in den Schutz der Bäume rannte.


  Ein paar Schritt in den Wald hinein teilte sich der Weg in mehrere, kleinere Pfade auf, die ins Unterholz führten. Bran wählte einen, der zwischen zwei dicht beieinander wachsenden Bäumen hindurchführte. Die Stämme standen weit genug auseinander, um ihn hindurchzulassen, einen Reiter aber nicht. Bran war schon durch die Lücke, als der zweite Reiter die Stelle erreichte.


  Bran hörte einen wütenden Schrei hinter sich und das gequälte Wiehern eines Pferdes. Er schaute zurück und sah, dass der Reiter angehalten hatte, weil sein Tier sich in den Ästen eines Brombeerdickichts verfangen hatte, und der Krieger hatte Schwierigkeiten, da wieder herauszukommen.


  Bran nahm den Bogen, schüttelte die Pfeile aus dem Bündel und schnappte sich einen davon vom Boden. Er drückte den Bogen nach vorne, zielte und schoss. Das Geschoss flog zwischen den Bäumen hindurch und traf den Reiter unmittelbar unter dem Schlüsselbein in die Brust. Die Wucht des Aufpralls warf den Krieger im Sattel zurück, aber er blieb sitzen. Bran schickte einen zweiten Pfeil dem ersten hinterher. Nur um Haaresbreite flog er am Ziel vorbei.


  Bran hatte noch zwei Pfeile übrig. Er bückte sich nach ihnen, und als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er eine schnelle Bewegung aus dem Augenwinkel heraus.


  Der Speer flog durch die Luft. Bran versuchte, zur Seite zu springen, doch das mit einer Stahlspitze versehene Eschenholz war gekonnt geworfen, und die Klinge traf ihn mitten in der Bewegung hoch an der rechten Schulter. Die Wucht riss ihn von den Beinen und warf ihn nach vorn.


  Bran schlug hart auf und hörte etwas hinter sich brechen. Er war auf den Pfeilen gelandet, und einer der dünnen Schäfte war beim Sturz zerbrochen. Nun hatte er nur noch einen Pfeil. Er schnappte nach Luft, rollte sich auf die Seite, und der Speer löste sich.


  Der Reiter setzte sofort mit gezücktem Schwert nach, bereit, Bran den Kopf von den Schultern zu trennen. Bran kauerte auf dem Pfad und nahm den Bogen und seinen letzten Pfeil. In einer einzigen fließenden Bewegung legte er das Geschoss ein und drückte den Bogen nach vorne.


  Schmerz schien seine rechte Schulter förmlich zu zerreißen. Bran schnappte nach Luft; sein Leib verkrampfte sich, und seine Finger verloren den Halt um die Sehne. Wirkungslos jagte der Pfeil über den Pfad. Bran warf den Bogen weg und hob den ffreincischen Speer auf, der ihn verletzt hatte; dann stolperte er tiefer in den Wald hinein.


  Die wilden Rufe der Angreifer wurden immer lauter und drängender, während sie die Verfolgung organisierten. Das Geäst war nun zu dicht und der Pfad zu schmal, als dass ein Mann zu Pferd hier hätte durchkommen können. Bran fühlte, dass die Marchogi absaßen. Sie würden ihn zu Fuß weiterjagen.


  Bran nutzte ihre vorübergehende Unaufmerksamkeit, verließ den Pfad und drang ins Unterholz vor. Er bewegte sich so schnell und leise, wie er konnte, schlüpfte zwischen jungen Haselnussbäumen und Birken hindurch und kletterte über umgestürzte Stämme alter Ulmen, bis er einen weiteren, breiteren Pfad erreichte.


  Dort blieb er stehen und lauschte.


  Die Stimmen seiner Verfolger kamen von dem Pfad, den er verlassen hatte. Es würde jedoch nicht lange dauern, bis sie bemerkten, dass ihre Beute nicht mehr dort war, und wenn das geschah, würden sie sich verteilen und eine bedächtigere, gründlichere Suche beginnen.


  Bran legte die Hand auf seine verletzte Schulter und tastete die Wunde mit den Fingern ab. Sie brannte, und Blut rann ihm über den Rücken. Am besten sollte er die Wunde irgendwie verbinden, damit seine Verfolger das Blut nicht sahen und ihn so finden konnten. Glücklicherweise, dachte er mit grimmiger Zufriedenheit, hatten die Marchogi keinen Hund mehr dabei.


  Wie als Antwort auf diesen Gedanken hörte er plötzlich ein Geräusch, das ihm den Magen umdrehte: das Bellen von Hunden, die eine Fährte suchten. Noch war es weit weg, aber sobald die Tiere die Spur aufgenommen hatten, würde die Jagd so gut wie vorbei sein.


  Bran schlurfte weiter und folgte dem sich windenden Pfad immer tiefer in den Wald hinein. Er rannte, lauschte auf das Gebell, das langsam, aber deutlich immer lauter wurde, und hielt nach allem Ausschau, was ihm dabei helfen könnte, die Tiere von der Spur abzubringen.


  Dann verstummte das Geräusch plötzlich. Der Wald wurde still.


  Bran blieb stehen.


  Seine Schulter brannte wie Feuer, und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wartete und atmete tief ein und aus, um sein wild schlagendes Herz zu beruhigen.


  Plötzlich stieß der Hund ein langes, lauter werdendes Heulen aus, dem sofort das Brüllen eines Soldaten folgte. Der Hund hatte die Spur gefunden.


  Bran stolperte weiter. Er wusste, dass er seinen Verfolgern nicht mehr lange würde entkommen können. In ein paar Augenblicken würde die Jagd vorbei sein.


  Und dann, direkt vor ihm, entdeckte er eine niedrige Öffnung im Gestrüpp und darunter aufgewühlte Erde: Das war ein typischer Pfad, wie ihn Wildschweine benutzten. Bran ließ sich auf alle viere nieder, kroch hinein und schleifte den Speer hinter sich her. Seine Verfolger waren noch immer auf dem Pfad, den er gerade verlassen hatte.


  Bran wand sich durchs Unterholz, vorbei an Felsen und über Wurzeln hinweg. Niedrig hängende Äste zerrten an ihm und rissen Haut und Kleidung auf.


  Der Hund kam an den Wildschweinpfad und zögerte. Zunächst nahmen die Marchogi an, dass der Schweinegeruch das Tier abgelenkt hatte. Jemand brüllte etwas, gefolgt von einem Wimmern, als sie den Hund von dem Wildschweinpfad fortzerrten und weitergingen.


  Bran sammelte sich für den nächsten Abschnitt. Mit Hilfe des Speers rappelte er sich auf und torkelte weiter… Vier Herzschläge später stieß der Hund ein weiteres Heulen aus, und die Jagd begann von Neuem.


  Bran bis die Zähne zusammen und rannte weiter.


  Neben dem Rascheln und Brechen der Äste hörte Bran noch etwas anderes: das leise Rauschen fließenden Wassers. Bran folgte dem Geräusch und erreichte beinahe sofort eine kleine, mit Felsen übersäte Lichtung. Ein rasch dahinfließender kleiner Fluss ging mitten durch sie hindurch und wand sich um die riesigen, runden, moosbedeckten Steine herum.


  Bran suchte sich einen Weg zwischen den Felsen hindurch, doch nur um festzustellen, dass der Pfad an einer steilen Kante endete. Der kleine Fluss stürzte in einen Teich unter dem Felsvorsprung hinab, auf dem Bran stand. Das Wasser sammelte sich dort und floss von da aus ins verborgene Herz des Coed Cadw.


  Bran schaute in den Teich hinunter und erkannte, dass nicht nur der Pfad zu Ende war, sondern auch seine Flucht.


  Mit dem Rücken zum Wasserfall bereitete er sich auf den letzten Kampf vor. Sein Atem ging zitternd und flach. Schweiß floss ihm über Gesicht und Nacken. Der Speerschaft war glitschig von Blut. Bran wischte sich die Hände an den Kleidern ab und verstärkte seinen Griff um den Speer, während die Marchogi immer näher kamen. Laut hallten ihre Stimmen durch die Stille des Waldes.


  Sie betraten die Lichtung alle auf einmal: der Hund und drei Männer. Blind stürmten sie aus dem Wald hinaus. Zwei Soldaten hielten Speere in den Händen, der dritte die Hundeleine. Der Hund sah Bran und zog an seiner Leine. Knurrend und sabbernd schnappte er nach der Luft; er wollte endlich seine Beute haben.


  Die Soldaten zögerten; sie wussten nicht, wo sie waren. Der Ritter zur Linken hob den Speer und nahm den Arm zurück. Bran bereitete sich darauf vor, dem Wurf auszuweichen.


  Da ertönte ein Schrei, und ein vierter Mann betrat hinter den anderen die mit Felsen gefüllte Lichtung. Er hielt ein Schwert in der Hand, und sein Kettenpanzer war rot vom Blut aus der Wunde unmittelbar unter seinem Schlüsselbein. Er machte eine Handbewegung, und die Marchogi unter seinem Befehl verteilten sich.


  Abermals verstärkte Bran den Griff um den Speer und bereitete sich auf den Angriff vor.


  Der Mann mit dem Schwert hob die Hand, aber bevor er das Zeichen geben konnte, ertönte ein lautes Klatschen, als hätte irgendwer jemandem mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Der plötzlich und unerwartet von seiner Leine befreite Hund sprang mit weit aufgerissenem Maul auf Bran zu.


  Bran stellte sich dem Hund entgegen. Einer der Soldaten warf seinen Speer.


  Speer und Hund erreichten Bran zur selben Zeit. Bran warf sich zur Seite. Der Speer segelte harmlos vorbei, doch die Kiefer des Hundes schlossen sich um seinen Arm. Bran warf seine Waffe weg und schlang den Arm um den Hals des Hundes. Er wollte das Tier erwürgen, dessen Zähne sich in Muskeln und Sehnen bohrten.


  Zwei weitere Speere waren bereits in der Luft. Der erste fand sein Ziel. Er drang durch den Hund und traf Bran. Der Hund jaulte, und Bran spürte einen üblen Stich in der Brust.


  Verwundet und vor Schmerz halbblind kämpfte Bran darum, das Gleichgewicht auf dem Felsvorsprung zu halten. Zu spät sah er das Funkeln des zweiten Speers, der auf ihn zuraste. Er war ein wenig zu hoch gezielt, sodass er seinen Hals verfehlte, aber er schlitzte Bran die Wange auf.


  Die Wucht warf ihn zurück.


  Einen Augenblick lang wankte Bran auf der Kante; dann stürzte er den Wasserfall hinunter und in den Teich. Den sterbenden Hund hielt er noch immer wie einen Schild an sich gepresst.


  Das Letzte, was er sah, war das Gesicht eines der Angreifer, der vorsichtig den Wasserfall hinunterspähte. Dann schloss Bran die Augen und ließ sich von dem kleinen Fluss davontragen.


  


  


  Zweiter Teil


  Im Coed Cadw
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  Mérian traf die Nachricht von Brans Tod schwer– viel schwerer, als sie jemals geglaubt hätte. Sicher, sie nahm es Bran ap Brychan wirklich übel, dass er einfach weggelaufen war und sein Volk in größter Not im Stich gelassen hatte; alles andere hätte sie ihm vergeben, das nicht. Andererseits kannte sie ihn als tollkühnen Halunken, der alles und jeden in seinem Sinne zu beeinflussen versuchte. So war sie zwar wütend auf ihn, aber von seiner Entscheidung zu fliehen nicht wirklich überrascht. Nachdem er verschwunden war, hatte sie sich gesagt, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  Nichtsdestotrotz hatte sie sich selbst in ihrem Groll nie vorgestellt– geschweige denn gewünscht–, dass ihm ein Leid zustoßen würde. Dass man ihn gefangen und auf der Flucht erschlagen hatte, erfüllte sie mit einem furchtbaren Schmerz. Die Nachricht– vom Verwalter ihres Vater, den sie belauscht hatte, wie er der Köchin und den Küchenmädchen die neusten Gerüchte vom Markt berichtet hatte– hatte Mérian wie ein Schlag in den Magen getroffen. Unfähig zu atmen, war sie gegen den Türpfosten gesackt und hatte sich die Faust auf den Mund pressen müssen, um nicht zu schreien.


  Als ihr Vater sie einige Zeit später in seine Kammer rief, um ihr die tragische Kunde zu übermitteln, war sie wieder gefasst genug, um ihre wahren Gefühle nicht zu verraten. Zutiefst entsetzt und von schier unglaublicher Trauer niedergedrückt bewegte Mérian sich durch diesen schrecklichen Tag mit einem Gefühl, als wäre der Boden unter ihren Füßen nicht mehr fest… als wäre die Erde so zerbrechlich, fein und dünn wie die Schale eines Rotkehlcheneis und als könne diese Schale jeden Augenblick zerbrechen und sie aus der Welt des Lichts in die erstickende Dunkelheit des Grabes stürzen.


  Schon bald redete jeder an König Cadwgans Hof von nichts anderem mehr als von Brans traurigem, aber vorhersehbaren Ende. Das war sogar noch schlimmer für Mérian. Sie machte ein tapferes Gesicht und versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätten Brans Tod und das Unglück, das über Elfael gekommen war, kaum eine Bedeutung für sie– oder zumindest wollte sie den Anschein erwecken, als berühre sie das nicht mehr als jede andere schlechte Nachricht auch, die von Orten stammte, die keinen direkten Einfluss auf einen selbst hatten. Sicher, das Ganze war tragisch, aber das Schicksal des eigensinnigen Sohns eines Nachbarkönigs hatte schlussendlich nichts mit ihr zu tun.


  »Ja«, sagte sie jedes Mal, »ist das nicht schrecklich? Das arme Volk… Was werden sie nun tun?«


  Immer und immer wieder sagte sie sich, dass Bran bestenfalls ein unzuverlässiger Freund gewesen war, dass sein offensichtliches Interesse an ihr rein fleischlicher Natur gewesen war und dass sein trauriger Tod sie bei genauerer Betrachtung vor einem zutiefst unglücklichen Leben bewahrt hatte. Das und noch vieles andere versuchte sie sich einzureden– sie murmelte es sogar laut vor sich hin. Aber egal wie oft sie die Gründe dafür auch wiederholte, warum sie erleichtert sein sollte, Bran ap Brychan los zu sein, sie konnte sie einfach nicht glauben… und obwohl es die Wahrheit war, nahm ihr das nicht den Schmerz.


  Mérian riss sich ständig zusammen, wann immer andere in der Nähe waren. Weder weinte noch schluchzte sie, und nicht ein klagender Seufzer kam über ihre Lippen. Ihr Gesicht blieb stets beherrscht, nachdenklich vielleicht, aber nicht verstört und mit Sicherheit nicht bekümmert. Jeder, der Mérian beobachtete, hielt sie für geistesabwesend oder aus irgendeinem Grund besorgt. Da sie wusste, dass nichts Gutes daraus erwachsen würde, wenn sie ihre Gefühle für Bran offen zeigte, verhielt sie sich so, als wäre die Nachricht von seinem Tod von vernachlässigbarer Bedeutung für sie– besonders im Vergleich zu der viel ernsteren Nachricht von der Ermordung Brychan ap Tewdwrs und seiner Kriegsschar und des unberechtigten ffreincischen Vorstoßes ins benachbarte Elfael. Das war der einzige Punkt, in dem Mérian mit ihrem strengen Vater übereinstimmte: Die Ffreinc hatten keinerlei Recht, einen König zu töten und seinen Cantref zu übernehmen.


  »Das ist wirklich schlimm«, sagte König Cadwgan zu seiner Tochter und schüttelte den grauen Kopf. »Sehr schlimm sogar. Das hätte nicht geschehen dürfen, und William Rufus sollte sich dafür verantworten. Andererseits ist Brychan auch mehr als einmal gewarnt und aufgefordert worden, Frieden zu schließen. Ich habe ihn schon vor langer Zeit gedrängt, nach Lundein zu gehen– vor Jahren! Das haben wir alle! Aber hat er auf uns gehört? Nein. Er war ein wild entschlossener, blutrünstiger Narr…«


  »Vater!«, protestierte Mérian. »Es ist unter deiner Würde, schlecht über die Toten zu sprechen; außerdem bringt es Unglück.«


  »Unter meiner Würde?«, wunderte sich Cadwgan. »Tochter, das ist noch freundlich ausgedrückt! Ich kannte den Mann, und es gab Zeiten, da hätte ich ihn meinen Freund genannt. Du weißt das. Bei Sankt Becumas Knien, ich schwöre, dass niemand wie er so verdammt stur sein konnte, dass es einen in den Wahnsinn trieb– und auch so bösartig! Falls es je einen Mann mit kälterem Herzen gegeben hat, so möchte ich ihn nicht kennen lernen.« Tadelnd hob er den Finger. »Hör mir gut zu, Mädchen. Nun da Brychan und sein verkommener Sohn tot sind, sollten wir uns nicht scheuen, das einen Segen zu nennen.«


  »Vater!«, protestierte Mérian erneut, und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Du solltest so etwas nicht sagen.«


  »Wenn ich sage, was ich denke, dann tue ich das nicht aus Bosheit. Da solltest du mich besser kennen– hoffe ich jedenfalls. Es mag uns zwar nicht gefallen, aber, bei Gott, das ist die Wahrheit. Brychans Sohn war ein Schurke, und durch seinen Tod hat man das Geld für den Henker gespart.«


  »Ich werde mir das nicht länger anhören«, erklärte Mérian, drehte sich rasch um und eilte davon.


  »Was habe ich denn gesagt?«, rief ihr ihr Vater hinterher. »Wenn irgendjemand Grund hat, Bran ap Brychans Tod zu betrauern, dann der Henker, dem sein Lohn entgangen ist!«


  Mérians Mutter war mitfühlender, aber nicht tröstlicher. »Ich weiß, es fällt schwer, zu akzeptieren«, sagte Königin Anora und zog einen Faden durch ihre Sticknadel, »wenn jemand stirbt, den man gekannt hat. Er war so ein hübscher Junge… Wenn er nur besser erzogen worden wäre, er hätte einen guten König abgegeben. Leider ist seine Mutter jung gestorben. Rhian war eine Schönheit und die Freundlichkeit in Person– wenn auch ein wenig flatterhaft, heißt es. Trotzdem ist es eine Schande, dass sie nicht da war, um ihn großzuziehen.« Sie seufzte und widmete sich dann wieder ihrer Nadel. »Du kannst Gott danken, dass dir nicht gestattet war, mit ihm zu verkehren.«


  »Ich weiß, Mutter«, sagte Mérian mürrisch und wandte ihr Gesicht ab. »Oh, wie gut ich das weiß.«


  »Du wirst ihn bald vergessen.« Die Königin schenkte ihrer Tochter ein hoffnungsvolles Lächeln. »Die Zeit heilt alle Wunden, und der Schmerz wird vorübergehen. Erinnere dich an meine Worte: Der Schmerz wird vorübergehen.«


  Mérian wusste, dass ihre Eltern recht hatten, auch wenn sie ihre Meinung niemals so hart ausgedrückt hätte. Aber ihr Herz wollte die Dinge einfach nicht glauben, die sie sagten. Es schmerzte weiterhin, und nichts, was irgendjemand sagte, vermochte diesen Schmerz zu lindern. Zu guter Letzt beschloss Mérian, ihre Gedanken wie auch ihre Gefühle für sich zu behalten.


  Jeden Tag ging sie ihrer Arbeit nach, als würde die schmerzhafte Wunde bereits verkrusten. Mit Geduld und Sorgfalt saß sie am Webstuhl. Sie half den Frauen, Tierhäute zu präparieren, um daraus Pelze für Wintermäntel und -tuniken zu machen. Sie stand barfuß in der warmen Sonne und harkte die frisch geernteten Bohnen auf dem Trockenboden. Sie drehte die Spindel zwischen ihren geschickten Fingern, um Wolle zu einem Faden zu spinnen, und beobachtete, wie das Knäuel wuchs, während sie drehte und drehte. Aber auch wenn sie fleißig arbeitete, sie spürte weder den Faden durch ihre Finger gleiten, noch die Harke in ihren Händen; sie roch nicht das Gerbsalz, das sie in die Häute rieb, und ihre Finger sammelten die Wolle von selbst, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre.


  Jeden Tag erfüllte sie ihre Pflichten mit der üblichen Sorgfalt– als wäre die Vorstellung von Bran, der wie ein panisches Tier in die Enge getrieben und mit dem Speer erlegt worden war, nicht das Einzige, womit sie sich in ihren Gedanken beschäftigte, als würde die Trauer ob seines Todes nicht ständig an ihrem sanften Herzen nagen.


  Und auch wenn sie sich jede Nacht in den Schlaf weinte, so stand sie morgens doch mit frischem Gesicht wieder auf, fest entschlossen, sich diese geheimen Gefühle weder in Worten noch in Taten anmerken zu lassen. Und das gelang ihr auch.


  Im Laufe der Wochen dachte sie immer weniger an Bran und seinen elenden Tod und mehr an das Schicksal seines führerlosen Volkes. Natürlich waren sie nicht wirklich führerlos, wie Garran, Mérians älterer Bruder, ihr hilfreich erklärt hatte. »Sie haben jetzt einen neuen König: William Rufus«, sagte er zu ihr. »Und sein Lehnsfürst, Graf de Braose, ist ihr Herr.«


  »De Braose ist ein Mörder«, schnappte Mérian.


  »Das mag ja sein«, räumte Garran mit irritierendem Großmut ein, »aber der König hat ihm das Land nun mal gegeben. Und«– das zu erklären, bereitete ihm sichtlich Freude– »William Rufus trägt die Krone von Gottes Gnaden. Der König ist die Gerechtigkeit in Person, und sein Wort ist Gesetz.«


  »Der König ist ebenfalls ein Usurpator«, konterte Mérian.


  »Wie die meisten Könige vor ihm auch«, erwiderte ihr Bruder selbstgefällig. »Tatsachen sind Tatsachen, liebe Schwester. Die Sachsen haben das Land von uns gestohlen, und jetzt haben es die Ffreinc von ihnen geraubt. Was wir haben, besitzen wir nur mit Duldung König Williams. Er ist nun unser Lehnsherr, und sich etwas anderes zu wünschen führt ohnehin zu nichts. Also mach lieber deinen Frieden mit den Dingen, wie sie sind.«


  »Mach du ruhig deinen Frieden mit den Dingen«, entgegnete Mérian in hochmütigem Tonfall, »ich werde unserem Volk treu bleiben.«


  »Dann wirst du weiter in der Vergangenheit leben«, tadelte Garran sie. »Die alten Zeiten sind vorbei. Die Dinge ändern sich nun einmal, Mérian. Die Ffreinc zeigen uns den Weg zu Frieden und Wohlstand.«


  »Sie zeigen uns den Weg in die Hölle!«, schrie sie und stürmte hinaus.


  Dass der junge Prinz Bran sinnlos gestorben war, war schlimm, und dass er auf der Flucht getötet worden war, war beschämend, ja; aber jeder hätte an seiner Stelle vermutlich ähnlich gehandelt. Was Mérian überhaupt nicht verstehen konnte, war die Meinung ihres Bruders, dass die Verbrechen der normannischen Herren irgendwie gerechtfertigt seien, sei es aufgrund ihrer überlegenen Sitten oder ihres Charakters oder von was auch immer ihr Bruder so angetan sein mochte.


  Die Ffreinc sind brutale Schläger, und sie sind im Unrecht, versicherte sie sich selbst. Und ihr König William ist der größte Schurke von allen!


  Nach diesem Gespräch mit ihrem Bruder weigerte sie sich, noch einmal mit irgendjemandem über die Tragödie zu reden, die Bran und Elfael befallen hatte. Sie behielt ihre Gedanken nun endgültig für sich und vergrub ihre Gefühle tief im Herzen.


  


  Baron de Neufmarché und zwanzig seiner Bewaffneten begleiteten seine Frau zu dem Schiff an den Docks von Hamtun. Obwohl er das Schiff mit Namen Le Cygne auch früher schon verwendet hatte und sowohl Kapitän als auch Steuermann mit Namen kannte, inspizierte er das Gefährt von Bug bis Heck, bevor er seine Frau an Bord ließ. Er überwachte das Verladen von Männern, Pferden, Proviant und Waffen– seine Frau würde mit Ormand reisen, seinem Stallmeister, und einer Leibwache von sieben Mann. In einer kleinen Kassette aus Ulmenholz trug Frau Agnes den Brief, den Neufmarché an seinen Vater geschrieben hatte sowie ein Geschenk: eine goldene Fibel, die ihm der Eroberer in Anerkennung für seine Treue in den Jahren des Aufstands im Norden, kurz nach der Invasion, geschenkt hatte.


  Nachdem sie sich in ihrem Quartier unter dem Hauptdeck eingerichtet hatte, wünschte der Baron seiner Frau Lebewohl. »Die Flut kommt. Gott sei mit Euch, meine Gemahlin«, sagte er. Er hob ihre Hand an die Lippen, küsste ihre kalten Finger und fügte hinzu: »Ich wünsche Euch einen milden und angenehmen Winter und ein frohes Weihnachtsfest.«


  »Es ist durchaus möglich, dass ich vor dem ersten Schneefall wieder zurück sein werde«, wagte sie sich vor, und die Hoffnung verlieh ihrer Stimme eine gewisse Leichtigkeit. »Dann könnten wir Weihnachten gemeinsam feiern.«


  »Nein.« Der Baron schüttelte entschlossen den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich. Die Winterstürme sind tückisch. Sollte Euch irgendetwas geschehen, würde ich mir das nie verzeihen.« Er lächelte. »Genießt Eure Zeit daheim. Sie wird kurz genug sein. Die Zeit wird rasch vergehen, und dann werden wir den Erfolg Eurer Mission mit dem Erwerb neuen Landes feiern.«


  »Nun gut«, erwiderte Frau Agnes. »Gebt auf Euch acht, mein Gemahl.« Sie beugte sich zu ihm und drückte die Lippen auf seine Wange. »Bis wir uns wiedersehen, lebt wohl.«


  Der Steuermann rief vom Deck, dass die Flut da sei. Der Baron küsste seine Frau ein letztes Mal und kehrte wieder zum Kai zurück. Kurz darauf stand das Wasser hoch genug, um aufs Meer hinauszufahren. Der Kapitän rief einem Matrosen zu, die Leinen loszumachen, und das Schiff wurde mit Stangen von der Anlegestelle gestoßen. In der Flussmitte angelangt, wurde das Gefährt von der Strömung erfasst und in die Mündung und die dahinterliegende offene See getragen.


  Bernard beobachtete all das vom Kai aus. Erst nachdem das Schiff die Segel gesetzt und die Landzunge an der breiten Flussmündung passiert hatte, kehrte er zu seinem wartenden Pferd zurück und gab den Befehl zur Heimreise.


  Die Reise dauerte zwei Tage, und als er die westlichste Burg in Hereford erreichte, war er zu dem Entschluss gekommen, einen Vorstoß auf walisisches Gebiet zu unternehmen, in den Cantref von Brycheiniog, um genau zu sein. Er wollte einfach mal sehen, was er über das Land in Erfahrung bringen konnte, das er zu besitzen gedachte.


  Bran wusste nicht mehr, wie lange er seinen verwundeten Leib schon durch das Unterholz schleppte. Ganze Tage waren in Schmerz und Krankheit vergangen. Er spürte, wie ihn mehr und mehr die Kraft verließ, und die Zeiten, da er bei klarem Verstand war, lagen immer weiter auseinander. Er konnte sich nicht mehr auf seine Sinne verlassen, ihn richtig zu führen. So hörte er die Stimmen von Menschen, die nicht da waren, und oft war das, was er sah, bei näherer Betrachtung Einbildung.


  Nach seinem Sturz in den Teich war er ein gutes Stück flussabwärts getragen worden. Die Strömung hatte ihn an hohen Ufern vorbeigespült, über die blattlose Äste wie große, moosbedeckte Glieder hingen, und ihn immer tiefer und tiefer in den Wald hineingetragen, bis er schließlich in einen flachen grünen Teich gekommen war. Gewaltige, teils umgestürzte Bäume hatten die Ufer dieses Gewässers gesäumt, Giganten, die wie die riesigen Säulen eines zerfallenen Tempels wirkten.


  Das warme, flache Wasser hatte Brans Lebensgeister geweckt, und als er die Augen geöffnet hatte, war er von Baumtrümmern umgeben gewesen. Grüner Schleim bildete eine dicke Schicht auf der Wasseroberfläche des Teichs; die Luft stank nach Fäulnis und Verfall, und über allem kreisten schwarze Schwärme von Eintagsfliegen. Mühsam richtete Bran sich auf alle viere auf und zog sich über den halb versunkenen Stamm auf den weichen, nassen Grund einer Torfsode, wo er erst einmal wieder zitternd zusammenbrach.


  Es war schon fast Abend, als er sich an diesem ersten Tag wieder aufrappelte. Ihm tat alles weh; dennoch gelang es ihm irgendwie, die Füße unter den Leib zu bekommen. Wie ein halb ertrunkenes Wesen aus dem Sumpf schlurfte er über einen Wildpfad immer tiefer in den schützenden Wald hinein. Seine Hauptsorge in jener ersten Nacht galt der Suche nach einem Unterschlupf, wo er sich ausruhen und seine Wunden verbinden konnte.


  Er wusste nicht, wie schlimm er verletzt war– nur dass er noch lebte, und dafür war er dankbar. Nachdem er einen Unterschlupf gefunden hatte, würde er die Tunika ausziehen und sehen, was er tun konnte, um sich selbst zu verbinden. Hatte er sich dann ausgeruht und wieder ein wenig Kraft gewonnen, würde er sich auf den Weg zur nächsten Siedlung machen, um die Hilfe der Cymren dort in Anspruch zu nehmen und seine Flucht nach Norden fortzusetzen.


  Als am Ende dieses ersten Tages die Dämmerung ihr purpurnes Zwielicht über den Wald warf, fand Bran eine große Eiche mit einem Hohlraum unter den mächtigen Wurzeln. Ein Bär oder Dachs hatte bereits hier gelebt; der starke Moschusgeruch des Tiers war noch immer da. Aber das Loch war warm und trocken, und Bran schlief im selben Augenblick ein, da sein Kopf den Boden berührte.


  Als er aufwachte, verspürte er einen brennenden Durst, und ihm drehte sich der Kopf vor Hunger. Seine Wunden pochten, und seine Muskeln waren steif. Gegen den Hunger konnte er nichts tun, aber er hörte das leise Plätschern eines Bachs in der Nähe. Also rappelte er sich wieder auf und stolperte zu dem moosbewachsenen Ufer. Dort kniete er nieder und schöpfte Wasser in seinen Mund, obwohl das dank des tiefen Schnitts in seiner Wange, der fast vom Mund bis zum Ohr reichte, mit großen Schmerzen verbunden war. Auch die Innenseite seiner Wange war roh und wund, und deutlich spürte er eine Schwellung mit der Zunge.


  Das kalte Wasser im Mund trieb ihm die Tränen in die Augen, aber er stillte seinen Durst, so gut er konnte. Dann zog er Tunika und Mantel aus, um seine Verletzungen genauer zu untersuchen. Den Schnitt im oberen Teil des Rückens konnte er nicht sehen, aber indem er vorsichtig herumgriff, stellte er fest, dass die Blutung zumindest aufgehört hatte. Die tiefe Wunde in seiner Brust war leichter zu untersuchen. Sorgfältig wusch er das getrocknete Blut ab. Der Schnitt darunter war ausgefranst und wund, die Haut darum stark geschwollen. Die Wunde pochte unablässig, und die Knochen darunter waren von der Klinge eingekerbt worden, die die Rippen auseinandergedrückt hatte; allerdings glaubte Bran nicht, dass etwas gebrochen war.


  Zu guter Letzt untersuchte Bran die Bisswunde an seinem Arm. Die Zähne des Hundes waren durch die Haut gedrungen, hatten aber nichts anderes verletzt. Zwar war auch diese Wunde geschwollen und die Bissstellen gut erkennbar, aber zumindest schien sich das Fleisch nicht entzündet zu haben. Bran badete den Arm im Bach und wusch sich das getrocknete Blut von Brust und Bauch. Auch versuchte er, die Speerwunde im Rücken auszuspülen, aber es gelang ihm nur, kaltes Wasser über seinen Rücken tröpfeln zu lassen. Schließlich zog er seine Kleider wieder an und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten er nun hatte.


  Soweit er es beurteilen konnte, blieben ihm nur zwei: Er konnte nach Elfael zurückkehren und jemanden suchen, der ihm Unterschlupf gewähren würde, oder er konnte weiter nach Gwynedd gehen und hoffen, irgendjemanden auf dem Weg in die Berge zu finden, der ihm helfen konnte.


  Das Land im Norden war rau und ungastlich für einen Mann allein. Selbst wenn er das große Glück haben sollte, ohne Hilfe durch den Wald zu kommen, waren die Chancen, Hilfe beim Aufstieg zu finden, mehr als gering. Elfael andererseits war nahezu menschenleer. Die meisten seiner Landsleute waren geflohen, und die Ffreinc trachteten ihm nach dem Leben. Dann kam ihm der Gedanke, dass er ja auch seinem eigenen Rat folgen und nach Sankt Dyfrig gehen konnte, um die Mönche dort um Asyl zu bitten.


  Die Entscheidung war rasch getroffen, und so sammelte er all seine Kraft und machte sich auf den Weg. Mit ein wenig Glück, dachte er, würde er am Ende des Tages bereits bei Freunden sein und sich in einer Gästezelle ausruhen können.


  Bis jetzt hatte sich Brans Glück jedoch als ebenso unzuverlässig erwiesen wie der Pfad, dem er gefolgt war, und daran änderte sich auch nichts. Die Waldwege kreuzten einander auf verwirrende Art; einer führte zum anderen und so fort. Es ging über umgestürzte Baumstämme hinweg oder unter ihnen hindurch, steile Abhänge in Hohlwege hinunter oder scharfkantige Grate zu überwucherten Hügeln hinauf. Hunger nagte schon lange unablässig an seinem Bauch. Trinken konnte er aus den kleinen Flüssen und Bächen, auf die er stieß, aber Essen war rar. Pilze gab es im Überfluss, doch Bran wusste, dass viele davon giftig waren, und er traute sich nicht zu, die genießbaren von den ungenießbaren zu unterscheiden. Da er ansonsten nichts fand, kaute er auf Zweigen und Blättern herum, um wenigstens etwas im Mund zu haben.


  Hungrig und mit Schmerzen am ganzen Leib ging sein Geist auf Wanderschaft.


  Bran stellte sich vor, wie man ihn in der Sicherheit der Abtei willkommen heißen würde. Er sah schon die Mahlzeit mit gebratenem Lamm, geschmortem Lauch, Gerstenbrot und Bier vor sich. Dieser tröstende Traum weckte einen wilden Appetit in ihm, der nicht mehr aufhören wollte– selbst als er versuchte, ihn mit sauren Brombeeren zu stillen, die er an einem Busch gefunden hatte. Und als wäre das noch nicht genug, schlang er die Beeren so schnell hinunter, dass er sich unvorsichtigerweise auf die Wange biss, woraufhin die Wunde wieder aufbrach und er vor Schmerzen auf die Knie sank. Lange Zeit blieb er einfach nur auf dem Boden hocken und schaukelte in seinem Elend vor und zurück, bis er bemerkte, dass er beobachtet wurde.


  »Was?«, fragte eine Stimme irgendwo über ihm. »Was?«


  Bran hob den Blick und sah eine große schwarze Krähe auf einem Ast unmittelbar über seinem Kopf. Der Vogel betrachtete ihn mit seinen schimmernden Augen. »Was?«


  Vage erinnerte Bran sich an die Geschichte des hungernden Propheten, der von Krähen gefüttert worden war. »Bring mir Brot.«


  »Was?«, sagte der Vogel und breitete die Schwingen aus.


  »Brot«, stöhnte Bran. »Bring mir Brot.«


  Die Krähe legte den Kopf zur Seite. »Was?«


  »Dummer Vogel.« Wütend ob der Weigerung der Krähe, ihm in seiner Not zu helfen, rappelte Bran sich wieder auf. Erschrocken flatterte der Vogel davon, und sein »Stirb! Stirb!« hallte durch den Wald.


  Bran schaute sich um und musste niedergeschlagen erkennen, dass er den größten Teil des Tages verträumt hatte. Dann setzte er sich ängstlich wieder in Bewegung; er wusste nicht, ob er seinen Sinnen noch länger vertrauen konnte. Die Wunden in seiner Brust und am Rücken pochten mit jedem Schritt und fühlten sich heiß an. Das Tageslicht schwand um ihn herum, und seine Schritte wurden zu einem erschöpften Schlurfen. Hunger brannte wie Feuer in seinem Leib, und das Atmen schmerzte ihn. Als der lange Tag endete, war er schlimmer dran als zu Beginn, und die Nacht schloss sich um ihn herum wie eine Faust. Unter den Ästen einer Ulme schloss er die Augen und verbrachte eine unbequeme Nacht auf dem Boden.


  Als er am nächsten Morgen wieder aufwachte, war er noch genauso müde wie am Abend zuvor. An diesem zweiten Tag rappelte er sich wieder auf, und Furcht umkreiste ihn wie ein lauernder Räuber. Er erinnerte sich daran, gedacht zu haben, dass dieser Tag sein letzter sein würde, sollte er keinen Weg aus dem Wald heraus finden. Da beschloss er, dem nächstbesten Bach zu folgen in der Hoffnung, dass dieser ihn schlussendlich zu dem Fluss führen würde, der Elfael durchquerte.


  Das tat er dann auch, und zunächst schien es so, als würde sein Entschluss belohnt, denn der Wald lichtete sich, und bisweilen konnte er sogar den Himmel sehen. Dann sah er plötzlich Sonnenlicht auf grünem Gras, und er stellte sich schon das Tal dahinter vor. Er humpelte dorthin, und nachdem er die letzten Bäume hinter sich gelassen hatte, stand er auf einer großen Wiese, in deren Mitte sich ein glitzernder Teich befand. Eintagsfliegen schwirrten am Ufer herum, und am Himmel kreisten Lerchen. Aller Hoffnung beraubt, stolperte Bran mit steifen Beinen durch das lange Gras zum Teich hinüber. Er starrte in das Wasser hinab, zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als einfach nur dazustehen.


  Nach einiger Zeit ließ er sich unter Schmerzen auf die Knie nieder, trank ein paar Mundvoll und setzte sich dann ans Ufer. Er würde sich ein wenig ausruhen, bevor er weiterging. Also ließ er sich ins Gras zurückfallen, schloss die Augen und ergab sich der lähmenden Müdigkeit. Als er wieder aufwachte, war es bereits dunkel. Der Mond stand hoch über den Wolken, die von Nordwesten herantrieben. Noch immer erschöpft schloss Bran die Augen und schlief wieder ein.


  Kurz vor Morgengrauen begann es zu regnen, doch Bran stand nicht auf. So fand ihn dann die alte Frau am nächsten Tag.


  Auf ihren kräftigen Beinen humpelte sie aus dem Wald und stand lange Zeit nachdenklich über ihm. »Machst du je halbe Sachen?«, sagte sie und blickte gen Himmel. »Ob zum Guten oder Schlechten vermag ich nicht zu sagen; doch schwer war die Hand, die dieses Ried gebrochen.«


  Sie hielt kurz inne und lauschte. »Oh, aye«, murmelte sie. »Aye und immer aye. Deine Dienerin gehorcht.«


  Und mit diesen Worten nahm sie den mottenzerfressenen Lumpen, der ihr als Mantel diente, und legte ihn über den Verletzten. Dann ging sie auf dem gleichen Weg wieder in den Wald zurück, den sie gekommen war. Gegen Mittag tauchte sie dann wieder auf, gefolgt von zwei zerlumpten Kerlen mit einem Handkarren. Sie führte die Männer zu der Stelle, wo sie den bewusstlosen Jüngling gefunden hatte. Er lag noch immer dort, nach wie vor bedeckt von ihrem Mantel.


  »Wir könnten ein Grab schaufeln«, schlug einer der Männer vor, als er das bleiche, blutlose Fleisch des verwundeten Fremden sah. »Ich denke, das wäre eine Gnade für ihn.«


  »Nein, nein«, widersprach die alte Frau. »Bringt ihn zu meinem Herd.«


  »Der braucht mehr als nur einen warmen Herd«, bemerkte der Mann und kratzte sich das stoppelige Kinn. »Der braucht ein Wunder.«


  »Mach zu, Cynvar«, erwiderte die alte Frau, »wenn du dich nur mal rühren würdest… und jener Stumpf dort auch«– sie deutete auf den zweiten Mann, der noch immer neben dem Karren stand– »dann dünkt es mich durchaus möglich, den Todesengel im Zaum zu halten.«


  »Du musst es wissen, hudolion«, sagte der Mann. Er winkte seinem Gefährten, und gemeinsam hoben sie den Fremden in den Karren. Die Bewegung ließ den Verletzten leise stöhnen; aber er wachte nicht auf.


  »Vorsicht, Vorsicht«, mahnte die alte Frau. »Ich habe schon Arbeit genug, auch ohne dass ihr ihm noch die Knochen brecht.«


  Sie legte die faltige Hand auf die verletzte Wange des Jünglings und dann zwei Finger auf seine kalte Stirn. »Friede sei mit dir, Geliebter«, sang sie. »Ich halte dich in meinen Armen, und gehen lassen werde ich dich nicht.«


  Dann wandte sie sich wieder den Männern zu und sagte: »Wächst Gras unter euren Füßen? Auf, auf! An die Arbeit! Geschwind!«


  


  Graf Falkes de Braose erwartete die Ankunft seines Cousins mit all dem Eifer und der Unruhe wie eine Maid den Freier. Er konnte nicht mehr als ein paar Augenblicke sitzen bleiben, bevor er wieder aufsprang, um irgendeine Kleinigkeit zu überprüfen, die er schon zweimal überprüft hatte. Er fühlte sich in seiner eigenen Haut unwohl, und bei jedem noch so kleinen Geräusch erschrak er. Mehr und mehr wuchs seine Aufregung, und ihn verließ der Mut. Was, wenn Graf Philip zu spät kam? Was, wenn er auf dem Weg hierher Ärger gehabt hatte? Was, wenn er überhaupt nicht kam?


  De Braose regte sich über die Einrichtung seiner neuen Burg auf: War sie ausreichend? War sie zu schlicht? Würde man ihn als ärmlich betrachten– oder schlimmer noch, als Verschwender? Dann zerbrach er sich den Kopf über die Vorbereitungen des Festmahls: Waren die Speisen üppig genug? War der Wein genießbar? War das Fleisch gut abgehangen? War das Brot zu hart, die Suppe zu dünn, das Bier zu süß oder zu sauer? Wie viele Männer würden Philip begleiten? Und wie lange würden sie bleiben?


  Als diese und die anderen Sorgen ihn überwältigten, kam der Ärger ob dieser Qual. Welchen Grund hatte Philip eigentlich, wütend auf ihn zu sein? Immerhin hatte er Elfael mit nur einer Handvoll Verlusten eingenommen. Die meisten vom Fußvolk hatten noch nicht einmal ihre Waffen eingesetzt. Das war sein erster Feldzug, und der hatte in einem vollkommenen Triumph geendet! Was konnte man mehr verlangen?


  Als Philip, Graf von Gloucester, spät am Tag mit seinem Gefolge eintraf, war Falkes schlaff vor nervöser Erschöpfung. »Vetter!«, dröhnte Philip und stapfte über den mit Wimpeln geschmückten Hof von Caer Cadarn. Er war ein großer Mann mit langen Beinen, dunklem Haar und einer wachsenden kahlen Stelle, die er unter einer mit Marderfell gesäumten Kappe verbarg. Seine Reithandschuhe waren mit dem gleichen Pelz verziert wie seine Stiefel. »Sollen alle es hören! Es ist schön, dich zu sehen! Wie lange ist das jetzt her? Drei Jahre? Vier?«


  »Willkommen!«, rief Falkes mit erstickter Stimme und sprang auf unsicheren Beinen über den Hof. »Ich hoffe, ihr hattet eine ereignislose Reise– eine friedliche, meine ich.«


  »Ja, die hatten wir. Gott sei Dank«, antwortete Philip und drückte seinen Verwandten rau an die Brust. »Aber was ist mit dir? Geht es dir gut?« Er musterte seinen jüngeren Cousin von Kopf bis Fuß. »Du siehst ein wenig blass und fiebrig aus.«


  »Das ist nichts– nur die Aufregung– das geht schon wieder vorüber.« Falkes drehte sich um und deutete vage in Richtung Halle. »Das ist zwar nicht der Palast von Valroix«, sagte er, »aber betrachte es als dein Heim, solange du wünschst.«


  Philip warf einen zweifelnden Blick auf die schlichte Holzkonstruktion. »Nun, solange das Dach den Regen fernhält, bin ich zufrieden.«


  »Dann komm. Lass uns den Begrüßungstrunk trinken, und du kannst mir erzählen, wie es bei Hofe steht.« Falkes machte sich auf den Weg über den Hof; dann erinnerte er sich an etwas und blieb stehen. »Wie geht es meinem Onkel? Schade, dass er dich nicht begleiten konnte. Ich würde ihm gerne angemessen dafür danken, dass er mir die Besiedlung seines neuesten Besitzes anvertraut hat.«


  »Vater geht es gut, und er ist sehr zufrieden, keine Angst«, erwiderte Philip de Braose. Er zog die Handschuhe aus und steckte sie in den Gürtel. »Er hätte mich nur allzu gerne begleitet, doch der König verlässt sich auf ihn. Er lässt den Baron nicht ein, zwei Tage fort, ohne dass er ihn wieder zu sich ruft. Nichtsdestotrotz hat der Baron mich angewiesen, ihm einen vollständigen Bericht über deine Taten und Erwerbungen zu geben.«


  »Aber sicher doch! Den sollst du bekommen«, sagte Falkes. Die Nervosität ließ seine Stimme ein wenig zu laut klingen. Er wandte sich den Rittern und Soldaten in Philips Gefolge zu und rief: »Meine Herren, seid willkommen hier! Die Quartiere sind bereit wie auch ein Festmahl, um eure Ankunft zu feiern. Doch zunächst würde ich mich freuen, wenn ihr mit mir ein Glas Wein trinken würdet.«


  Dann führte er seine Gäste in die Große Halle, deren Wände er strahlendweiß wie die Sieben Jungfrauen hatte tünchen lassen. Grüne Streu war auf dem mit Sand geschrubbten Holzboden ausgebracht worden und erfüllte den Raum mit dem sauberen Geruch von frisch gemähtem Heu. Ein großer Haufen Holzscheite brannte im Herd am Ende der Halle, wo ein halber Ochse langsam am Spieß gebraten wurde. Fett tropfte zischend in die Glut.


  Mehrere lange Tische waren aufgestellt, mit Decken überzogen und mit Tannenzweigen geschmückt worden. Während die Männer sich auf den langen Bänken niederließen, füllten Verwalter und Dienstboten eine Reihe unterschiedlicher Gefäße mit Wein aus Aquitanien. Als jeder der Gäste einen Becher in der Hand hielt, hob der Gastgeber seinen Kelch und rief: »Meine Freunde, lasst uns auf König William und seine Gesundheit trinken! Lang möge er regieren!«


  »Auf König William!«, riefen sie alle und leerten den ersten von vielen Bechern in dieser Nacht. Derart gestärkt dauerte es nicht lange, bis das Fest richtig in Gang kam, und Graf Falkes' Sorge wich langsam einer angenehmen, weinseligen Zufriedenheit. Vetter Philip schien mit seinen Bemühungen zufrieden zu sein und würde sicher mit einem guten Bericht zu seinem Onkel zurückkehren. Falkes wurde mehr und mehr zum fröhlichen Gastgeber. Er drängte seine Gäste zu essen und zu trinken, so viel sie wollten, und als sie das getan hatten, lud er seine eigenen Männer dazu wie auch einige ihrer Frauen. Jene, die musizieren konnten, brachten ihre Instrumente mit, und bis spät in die Nacht hinein wurde gesungen und getanzt.


  Dementsprechend fanden Falkes und Philip erst spät am nächsten Tag Gelegenheit, sich zusammenzusetzen. »Das hast du gut gemacht, Vetter«, erklärte Philip. »Vater hat schon immer gesagt, dass Elfael reif zum Pflücken sei.«


  »Und wie recht er da hatte!«, stimmte Falkes ihm bereitwillig zu. »Ich hoffe, du sagst ihm, wie dankbar ich ihm für sein Vertrauen bin. Ich freue mich schon darauf, ihm meine Treue und Dankbarkeit beweisen zu können.«


  »Sei versichert, dass ich ihm das sagen werde. Weißt du, er hat mich beauftragt, dir ein Geheimnis zu enthüllen– vorausgesetzt, alles ist in bester Ordnung.«


  »Ich hoffe doch, dass du das so siehst«, sagte Falkes.


  »Es könnte nicht besser sein«, erwiderte Philip. »Daher ist es mir eine Freude, dich darüber zu informieren, dass der Baron Elfael als Ausgangspunkt für die Eroberung weiterer Gebiete ausgewählt hat.«


  »Was für weitere Gebiete?«, fragte Falkes.


  »Selyf, Maelienydd und Buellt.«


  »Gleich drei!«, rief Falkes. »Das ist… ehrgeizig.«


  Falkes hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Onkel derart weitreichende Pläne hegte. Doch andererseits… Mit Unterstützung des Königs, was sollte Baron de Braose davon abhalten, ganz Wales für sich zu beanspruchen?


  »Ehrgeizig in der Tat«, stimmte Philip ihm leutselig zu. »Mein Vater hat sich ein Ziel gesetzt, und er ist fest entschlossen, es auch zu verwirklichen. Und mehr noch… Er hat das Glück auf seiner Seite, um es möglich zu machen.«


  »Daran zweifele ich nicht.«


  »Gut«, erwiderte Philip in einem Tonfall, als hätten sie gerade eine äußerst vertrackte Angelegenheit gelöst. »Aus diesem Grund möchte der Baron, dass das Land bis zum Frühling vermessen wird.«


  »Bis zum Frühling…«, wiederholte Falkes und bemühte sich mitzukommen. »Aber wir haben gerade erst begonnen…«


  »Tsss«, sagte Philip und wischte damit den Protest beiseite, bevor er ausgesprochen werden konnte. »Der Baron wird seine eigenen Leute dafür schicken. Du musst ihnen nur zur Hand gehen und für angemessenen Schutz sorgen, während sie ihre Arbeit tun.«


  »Ich verstehe.« Der blasse Falkes nickte nachdenklich. »Und welchem Zweck soll diese Vermessung dienen?«


  »Der Baron will, dass drei Burgen gebaut werden– eine an der Grenze im Norden, eine im Süden und eine im Westen–, und zwar an solchen Punkten, dass sie die Gebiete jenseits dieser Grenzen kontrollieren können. Diese Stellen zu suchen wird die Aufgabe der Männer sein.«


  »Drei Burgen«, sinnierte Falkes und strich sich über den dünnen, seidigen Bart. Die Kosten eines solchen Unterfangens waren atemberaubend. Falkes hoffte nur, dass man nicht von ihm verlangen würde, seinen Beitrag dazu zu leisten.


  Als Philip den Schatten der Sorge über das Gesicht seines Vetters huschen sah, erklärte er rasch: »Du wirst sicher zu schätzen wissen, dass der Bau vollständig aus der Schatzkammer des Barons finanziert werden wird.«


  Falkes atmete schon leichter ob dieser Versicherung. »Was ist mit den Menschen von Elfael?«, fragte er.


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Ich nehme an, sie werden zum Frondienst gebraucht.«


  »Natürlich. Wir werden eine ausreichende Zahl von Arbeitern benötigen.«


  »Sie könnten Widerstand leisten.«


  »Ich weiß nicht, wie das gehen soll«, erklärte Philip. »Du hast doch gesagt, dass der König und sein Sohn zusammen mit ihren Kriegern beseitigt worden seien. Wäre weiterhin mit Widerstand zu rechnen, wärst du mit Sicherheit schon darauf gestoßen. Aber sollte es tatsächlich dazu kommen, werden wir leicht damit fertig werden.«


  Trotz der selbstsicheren Aussage seines Vetters blieb Falkes skeptisch. Er hatte keine genaue Vorstellung davon, wie viele der ursprünglichen Bewohner in Elfael geblieben waren. Die meisten schienen geflohen zu sein, doch es war schwer, ihre genaue Zahl festzustellen, denn selbst in guten Zeiten waren sie nie lange an einem Ort geblieben. Sie zogen es vor, je nach Laune hierhin und dorthin zu wandern– fast wie das Vieh, das sie züchteten und das die Grundlage ihres Lebens bildete. Aber wie dem auch sein mochte, die wenigen, die in den verstreuten Siedlungen und Höfen geblieben waren, würden sicher etwas dagegen haben, wenn die Eindringlinge sich ihr Eigentum nahmen– selbst wenn es sich nur um Weideland handelte.


  »Du kannst deinem Vater, meinem Onkel, sagen, dass er nächsten Frühling so Gott will alles in bester Ordnung finden wird. Bis dahin erwarte ich die Ankunft der Vermesser– und mehr noch: Ich werde sie persönlich begleiten, um dafür zu sorgen, dass alles den Wünschen des Barons gemäß erledigt wird.«


  Sie sprachen über die Arbeit, die getan werden musste, die Materialien, die gebraucht wurden, und erörterten, wie viele Männer sie benötigten. Bei allem was folgte, zeigte Falkes eine gespannte Aufmerksamkeit– besonders als sie auf die Arbeiter zu sprechen kamen.


  Bei den Normannen war es allgemein üblich, die Bevölkerung eines eroberten Landes zu Bauarbeiten zu verlocken. Für wenig Geld, Landparzellen oder das Versprechen auf Vorzugsbehandlung in anderen Dingen konnte man häufig eine ausreichend große Arbeiterschar in unmittelbarer Umgebung finden. Dieser Brauch hatte auch unter den Sachsen großen Erfolg gezeigt. Nur so war es dem Eroberer und seinen Baronen gelungen, bei der Unterwerfung Englands so viel in so kurzer Zeit zu erreichen. Es gab keinen Grund, warum dies nicht auch in Wales so sein sollte.


  Das Versprechen auf Silber war ein hervorragendes Mittel, jeden Gedanken an Rebellion auszulöschen. Oft waren jene, die am lautesten nach Widerstand gegen die Eindringlinge schrien, diejenigen, die am meisten von der Invasion profitierten. Gott wusste, dass sein sagenumwobener Reichtum dem Baron de Braose mehr Schlachten gewonnen hatte, als es seine Soldaten je vermocht hätten. Und wie jeder wusste, waren die Waliser trotz all ihrer stolzen Prahlerei genauso gierig wie ein habgieriger, landloser Sachse.


  Mit diesem Gedanken im Kopf ritten die beiden Verwandten am nächsten Morgen aus, um das Land in Augenschein zu nehmen. Philip wollte einen besseren Eindruck von der Region bekommen und das Land aus erster Hand sehen, das so rasch unter ihre Herrschaft gefallen war.


  Der Tag begann gut. Der Himmel war klar und hell, und eine frische Brise trieb die wenigen Wolken nach Westen. Der Herbst stand vor der Tür; überall bewegte das Land sich auf die Winterruhe zu. Die Blätter an den Bäumen hatten ihre Farbe gewechselt und flogen von den Ästen wie goldene Vögel über den blassblauen Himmel. In der Ferne, stets in der Ferne, erhob sich der grün-schwarze Wall des Waldes als Landesgrenze. Wie eine Wand aus dunklen, mit Sturm drohenden Wolken ragte er in den Himmel hinauf.


  Die beiden Edelleute, jeder von einem Ritter und drei Soldaten begleitet, ritten gelassen durch die Täler und über die sanften Hügel hinweg. Sie kamen an dem kleinen Kloster von Llanelli vorbei und untersuchten Lage und Konstruktion der verschiedenen Gebäude, bevor sie weiterritten. Auch besuchten sie eine der wenigen, weit auseinanderliegenden Siedlungen von Elfael in einem der verzweigten Täler. Diese lag im Windschatten des höchsten Hügels der Gegend und bestand aus einem Haus, einer Scheune, einem kleinen Vorratsspeicher und einem Hühnerstall. Wie so viele andere auch war sie verlassen. Die Menschen waren weggegangen– wohin, das wusste Falkes nicht.


  Nachdem sie sich ein paar der Gebäude von innen angesehen hatten, kehrten sie wieder zu ihren Pferden zurück. »Ein verdammt armseliger Ort«, bemerkte Graf Philip und schwang sich wieder in den Sattel. »Hier würde ich noch nicht einmal meine Hunde leben lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Sind die alle so?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Falkes. »Soweit ich sagen kann, sind die meisten hier Viehhirten. Sie folgen ihren Herden, und diese Siedlungen liegen manchmal über Monate hinweg verlassen da.«


  »Was ist mit jenen, die Getreide anbauen?«, erkundigte sich Philip und nahm die Zügel.


  »Davon gibt es nur wenige«, erklärte Falkes und wendete sein Pferd wieder in Richtung Weg. »Der Großteil des offenen Landes dient als Weidefläche.«


  »Das wird sich ändern«, beschloss Philip. »Das hier ist guter Boden. Schau dir nur einmal das Gras an. Voll und saftig. Man könnte hier jede Menge Getreide anbauen– genug, um eine Armee zu ernähren.«


  »Was genau das ist, was wir brauchen«, bemerkte Falkes und trieb sein Pferd an. Er dachte über die Pläne des Barons nach, die angrenzenden Länder zu unterwerfen. »Zwei oder drei Armeen gar…«


  Sie ritten auf die Hügelkuppe über dem Gehöft und schauten über das leere Tal mit dem schmalen Fluss hinweg, der sich durch das hohe grüne Gras schlängelte. Vor seinem geistigen Auge sah Graf Philip bereits Bauernhöfe und Dörfer allüberall. Es würde Mühlen geben– für Holz, Wolle und Weizen–, Steinhäuser, große Scheunen und Getreidespeicher. Es würde Unterkünfte für die Bauern geben, die Arbeiter und die Handwerker: Gerber, Krämer, Stellmacher, Schmiede, Weber, Bäcker, Färber, Zimmerleute, Schlachter, Ledermacher und der ganze Rest.


  Und es würde auch Kirchen geben, für jedes Dorf und jede Stadt, und vielleicht auch ein, zwei neue Klöster. Nach einiger Zeit womöglich sogar eine Abtei.


  »Das ist ein guter Ort«, sinnierte Falkes.


  »Ja.« Sein Vetter lächelte und nickte. »Und es ist gut, dass wir hierhergekommen sind.« Er ließ seinen Blick über die Hügel und zu dem blauen Himmel schweifen und spürte die Sonnenwärme auf seinem Gesicht. »Elfael ist wie ein ungeschliffener Edelstein, aber es braucht nicht viel, und er wird glänzen.«


  »So viel steht fest«, stimmte Falkes ihm zu. »So Gott will.«


  »Oh, Gott will es«, versicherte ihm Philip. »Das ist so sicher, wie William König ist.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Daran besteht kein Zweifel. Nicht der geringste.«


  


  Am Tag nach dem Fest des heiligen Edmund– drei Wochen nach Philips Besuch– war das Wetter rau geworden. Der scharfe Wind kam aus dem Norden und trieb niedrige, schmutzige Wolken über die Hügel. Graf Falkes' schmaler Leib schmerzte vor Kälte, und er sehnte sich danach, umzudrehen und zu dem großen Feuer zurückzureiten, dass er ständig in seinem Herd am Brennen hielt; aber die Männer des Barons stritten noch immer über die Karte, die sie anfertigten, und er wollte nicht unentschlossen wirken oder den Eindruck erwecken, er würde das große Unterfangen seines Onkels nicht mit aller Kraft unterstützen.


  Sie waren zu viert– ein Baumeister, ein Vermesser und zwei Gehilfen–, und obwohl Falkes nicht sicher sein konnte, vermutete er, dass sie nicht nur die Gegend kartografierten, sondern seinem Onkel auch als Spione dienten. Die Fragen, die sie stellten, und das Interesse, das sie an seinen Angelegenheiten zeigten, weckten Falkes Wachsamkeit. Er wusste nur allzu gut, dass er seine gegenwärtige Stellung nur mit Duldung des Barons de Braose innehatte. Nicht ein Tag verging, da er nicht darüber nachdachte, wie er die gute Meinung seines Onkels über ihn und seine Fähigkeiten noch verbessern könnte, denn so wie der Baron ihm Elfael gegeben hatte, konnte er es ihm auch wieder abnehmen. Und ohne Elfael würde Falkes wieder werden, was er gewesen war: ein verarmter Edelmann, der verzweifelt versuchte, die Gunst Höhergestellter zu erringen.


  Das Glück hatte ihm jedoch die Hand gereicht und ihn aus der wimmelnden Masse des verzweifelten Adels herausgezogen. Gegen alle Erwartung hatte man ihn zum Aufstieg ausgewählt und ihm die Gelegenheit gegeben, sich zu beweisen. Wenn er das hier verdarb, das wusste Falkes, würde er nie wieder solch eine Gelegenheit bekommen. Für ihn hieß es: Elfael… oder nichts.


  So musste er stets ein wachsames und scharfes Auge auf die Waliser unter seiner Herrschaft haben, und gleichzeitig durfte er auch seinen eigenen Landsleuten gegenüber keinerlei Schwäche zeigen. Jedes noch so kleine Anzeichen davon könnte dem Baron Grund geben, ihn in Ungnade in die Normandie zurückzuschicken.


  Obwohl sein Vetter Philip ihm versichert hatte, dass sein Onkel, der Baron, äußerst zufrieden mit seinen Leistungen sei, schätzte Falkes, dass er nicht eher in seiner Position als Herr von Elfael sicher sein würde, solange das Banner der de Braose nicht auch über den umliegenden Ländern wehte. So blieb Falkes also trotz der eisigen Kälte bei seinen Besuchern, hockte auf seinem Pferd und zitterte im feuchten Wind.


  Der Vermessungstrupp war einen Tag zuvor mit seinen Karren eingetroffen. Die Wagen waren durch den kleinen Fluss mit seiner inzwischen schnellen Strömung gerollt und hatten sich dann mit ihren hohen Rädern bis zu der Anhöhe gequält, auf der die Feste stand. Die Karren, fünf an der Zahl, waren voller Werkzeuge und Vorräte für die Männer, welche den Bau der drei Burgen beaufsichtigen sollten, die Baron de Braose in Auftrag gegeben hatte. Die Bauarbeiten würden nicht vor dem Frühling beginnen, doch der Baron war begierig darauf, nicht einen Tag zu verschwenden. Er wollte, dass alles fertig war, wenn die Steinmetze und ihre Gehilfen mit der Schneeschmelze kamen.


  Wenn die Wildblumen dann golden auf den Hügeln blühten, würden bereits die Fundamente der Burgfriede stehen. Und wenn die Sterne des Äquinoktiums über den Baustellen schienen, würden die Gräben einen Mann tief sein und die Mauern schulterhoch. Im Mittsommer dann würde sich der Burgberg in den Himmel recken, und Mauern, doppelt so hoch wie die Arbeiter, würden die Hügel krönen. Und wenn die Zeit kam, da der Steinmetz seine Männer anwies, ihre Werkzeuge zu packen und wieder zu ihren Familien in Wintancaester, Oxenforde und Gleawancaester zurückzukehren, würden Mauern und Burgfried, Wachttürme und Graben zur Hälfte fertig sein.


  Nun jedoch würden die Wagen und Tiere erst einmal in Sichtweite von Caer Cadarn bleiben, wo ihre Fahrer im Windschatten der Feste lagerten, um sich vor dem steten Wind und dem eisigen Regen zu schützen, der aus Nordwesten blies. Den ganzen Winter über würden Graf Falkes' Soldaten damit beschäftigt sein, Wild zur Versorgung zu jagen, während die Diener Holz für die Feuer im Caer und im Lager sammelten.


  Das ist ganz und gar kein fröhliches Land, dachte Falkes, denn obwohl der eigentliche Winter erst noch bevorstand, hatte er noch nie in seinem Leben so gefroren. Verflucht sei die Ungeduld des Barons! Wenn die Invasion von Elfael doch nur bis zum Frühling hätte warten können. So jedoch waren Falkes und seine Männer so spät nach Wales gekommen, dass sie keine Zeit mehr gehabt hatten, sich angemessen auf Eis und Schnee vorzubereiten. Falkes musste feststellen, dass er die Strenge des britischen Wetters stark unterschätzt hatte. Seine Kleider– er trug zwei, drei Tuniken übereinander und den schwersten Mantel– waren zu dünn und aus den falschen Stoffen genäht. Ständig hatte er Frostbeulen an Fingern und Zehen. So pflegte er um die Festung herumzustapfen, in die Hände zu klatschen und die Arme um die Brust zu schlagen, um sich warmzuhalten. Abends ging er direkt nach dem Essen ins Bett und vergrub sich unter den Laken, Fellen und Mänteln, die ihm als Bettzeug in seiner feuchten, windigen Kammer dienten.


  Just heute Morgen war er aufgewacht und hatte entsetzt feststellen müssen, dass sich auf seinen Decken Reif gebildet hatte. Er schwor sich, nie wieder auch nur eine Nacht in diesem Raum zu verbringen. Wenn das bedeutete, dass er mit den Dienern und Hunden unten am Herd in der Großen Halle schlafen musste, dann war das halt so. Das einzige Mal, da seine Hände und Füße warm waren, war, wenn er auf seinem Stuhl neben dem Herd saß, Arme und Beine zum Feuer ausgestreckt– eine Stellung, die er nur ein paar Augenblicke aufrechterhalten konnte; aber es waren Momente reinster Freude in diesem langen, bitteren Winter, der mehr eine Folter als eine Jahreszeit war.


  Erst als es dämmerte und die Vermesser die Karte nicht mehr sehen konnten, beschlossen die Männer, es für den Tag gut sein zu lassen und wieder nach Caer Cadarn zurückzukehren. Der Graf war der Erste, der sein Pferd wendete und in Richtung Heimat ritt. Als der Vermessungstrupp in Sichtweite der Festung kam, öffnete der Himmel seine Schleusen, und es begann, heftig zu regnen. Falkes trieb sein Pferd an und überbrückte das letzte Stück im Galopp. Er ritt die lange Rampe hinauf, durch das Tor hindurch und auf den Hof, wo er ein halbes Dutzend unbekannter Pferde vor dem Stall stehen sah.


  »Wer ist denn gekommen?«, fragte er und warf die Zügel seinem Stallmeister zu.


  »Baron Neufmarché von Hereford«, antwortete der Mann. »Er ist vor Kurzem eingetroffen.«


  Neufmarché hier? Mein Gott! Das ist schlecht, dachte der Graf. Was will er von mir?


  Falkes de Braose rannte über den verregneten Hof und betrat vollkommen durchnässt die Halle. Dort, vor dem prachtvoll strahlenden Herd, stand der Landsmann und größte Rivale seines Onkels in Begleitung von fünf seiner Männer, allesamt Ritter. »Baron Neufmarché!«, rief Falkes. Er zog seinen nassen Mantel aus und warf ihn einem Diener zu. »Welch unerwartete Freude«, sagte er und klang weit freundlicher, als er sich im Moment fühlte. Rasch trat er vor und rieb sich die Wärme wieder in die langen Hände zurück. »Willkommen! Willkommen, meine Herren! Seid allesamt willkommen!«


  »Mein lieber Graf de Braose«, erwiderte der Baron und verneigte sich höflich. »Bitte, verzeiht uns unser Eindringen. Wir waren gerade auf dem Weg in den Norden, doch dieses üble Wetter hat uns gezwungen, Unterschlupf zu suchen. Ich hoffe, wir missbrauchen Eure Gastfreundschaft nicht.«


  »Bitte«, erwiderte Falkes. Er triefte förmlich vor Herzlichkeit. »Es ist mir eine Ehre.« Er sah, dass seine Gäste bereits Becher in den Händen hielten. »Wie ich sehe, haben meine Diener bereits für Erfrischungen gesorgt. Sehr gut.«


  »Ja, Euer Seneschall war äußerst freundlich«, versicherte ihm der Baron. Er griff nach einem bereits gefüllten Becher und reichte ihn dem Grafen. »Hier. Trinkt, und wärmt Euch am Feuer. Ihr hattet einen unangenehmen Ritt?«


  In seinem eigenen Haus wie ein Gast behandelt zu werden war Falkes unangenehm; dennoch dankte er dem Baron und nahm den Becher an. Dann nahm er einen Schürhaken aus dem Feuer und steckte ihn in den Wein; das heiße Eisen zischte und qualmte. Schließlich hob der Graf den dampfenden Becher und sagte: »Auf König William!« Mehrere Becher später war das Mahl zubereitet, und sie hatten sich alle zusammengesetzt. Nun erfuhr der Graf auch, was den Baron zu seiner Tür geführt hatte, und es hatte nichts mit Zuflucht vor dem Regen zu tun.


  »Ich habe schon lange vorgehabt, den Grafen von Rhuddland zu besuchen«, informierte ihn der Baron und spießte ein Stück Rinderbraten mit dem Messer auf. »Ich muss gestehen, dass ich damit viel zu weit bis in den Herbst gewartet habe, doch die Hofangelegenheiten haben mich länger in Lundein festgehalten, als ich erwartet habe.« Er hob die Schulter. »Aber so ist das Leben nun einmal.«


  Graf Falkes gestattete sich ein verstohlenes Lächeln. Er wusste, dass König William Baron Neufmarché nach Lundein gerufen und ihn mehrere Tage lang hatte warten lassen, bevor er ihn wieder weggeschickt hatte. William der Rote hatte jenen Edelleuten noch immer nicht vergeben, die den Thronanspruch seines Bruders Robert unterstützt hatten, auch wenn dieser durchaus legitim gewesen war. Nachdem der Staub der Revolte sich gelegt hatte, hatte William jene, die man als Rebellen betrachten konnte, stillschweigend begnadigt und sie wieder in ihre alten Rechte eingesetzt– obwohl er bis heute nie der Versuchung widerstehen konnte, sie demonstrativ mit Kleinigkeiten zu ärgern.


  Die Verzögerung, über die Neufmarché sich beschwerte, hatte es Baron de Braose ermöglicht, seine Truppen ohne Einmischung der Nachbarfürsten nach Wales zu entsenden. Während Neufmarché in Lundein die Zeit totgeschlagen hatte, hatte Graf Falkes mit ungewöhnlicher Schnelligkeit Elfael erobert. Der ganze Feldzug war sorgfältig geplant gewesen, um Verwicklungen mit Rivalen wie Neufmarché zu vermeiden, denn hätte man Bernard de Neufmarché um Erlaubnis bitten müssen, seine Truppen durch dessen Gebiete zwischen dem normannischen England und den walisischen Provinzen führen zu dürfen, so würden sie wohl noch immer warten; dessen war Falkes sicher.


  »Ihr habt viel geleistet«, sagte der Baron und schaute sich anerkennend in der Halle um, »und das in so kurzer Zeit. Ich nehme an, die Waliser haben Euch keine allzu großen Schwierigkeiten bereitet.«


  »Wenig«, bestätigte Falkes. »Es gibt ein Kloster mit ein paar Mönchen in der Nähe. Eine Handvoll Frauen und Kinder versteckt sich dort. Der Rest scheint sich in den Hügeln verstreut zu haben. Ich nehme an, vor dem Frühling werden wir sie nicht zu sehen bekommen.« Er nahm sich den gebratenen Fasan vor. »Und bis dahin werden wir hier alles befestigt haben. Dann ist Widerstand zwecklos.« Er schnitt in die üppige Brust des Vogels, spießte ein Stück auf und knabberte daran.


  Neufmarché war der Hinweis auf verstärkte Festungsanlagen nicht entgangen. Niemand baut Festungen, um ein paar Mönche, Frauen und Kinder im Zaum zu halten, dachte er und vermutete den Rest. »Das ist schon ein seltsames Volk«, bemerkte er, und mehrere seiner Ritter grunzten zustimmend. »Hinterlistig und heimlichtuerisch.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, erwiderte Falkes. Nachdenklich kaute er auf seinem Fleisch herum und fragte so beiläufig wie möglich: »Plant Ihr, selbst einen Vorstoß zu wagen?«


  Die Offenheit der Frage erwischte den Baron unvorbereitet. »Ich? Ich habe keine Pläne«, log er. »Aber nun da Ihr es erwähnt… Mit dem Gedanken habe ich schon einmal gespielt.« Er hob den Becher, um sich Zeit zum Nachdenken zu geben, und fuhr dann fort: »Ich muss gestehen, dass Euer Beispiel mir Mut verleiht. Wenn ich sehe, wie leicht der Landerwerb ist, sollte ich vielleicht noch einmal eingehender darüber nachdenken.« Er hielt kurz inne, als wäre ihm gerade zum ersten Mal in den Sinn gekommen, auf walisisches Gebiet vorzudringen. »Aber wenn ich sehe, wie viel ich jetzt schon mit der Verwaltung meiner Ländereien zu tun habe, weiß ich nicht, ob ein Feldzug so klug wäre.«


  »Das werdet Ihr besser einschätzen können als ich«, räumte Falkes ein. »Was mich betrifft, so ist das meine erste Erfahrung als Herrscher eines Landes. Ich habe ohne Zweifel noch viel zu lernen.«


  »Ihr seid zu bescheiden«, erwiderte Neufmarché und lächelte breit. »Dem nach zu urteilen, was ich gesehen habe, lernt Ihr rasch.« Er leerte seinen Becher und hielt ihn in die Höhe. Ein Diener erschien und füllte ihn sofort. »Ich trinke auf Euren Erfolg!«


  »Und ich auf den Euren, mein Freund«, erwiderte Graf Falkes de Braose. »Und ich auf den Euren.«


  Am nächsten Morgen brach der Baron wieder auf, nachdem er Falkes eingeladen hatte, ihn zu besuchen, wann immer er durch Hereford komme. »Es wird mir eine große Freude sein«, sagte der Graf und winkte seinen Gästen zum Abschied zu. Dann eilte er in seine Kammer, rief seinen Schreiber zu sich und setzte rasch einen Brief an seinen Onkel auf, um ihn über die Fortschritte auf den Baustellen zu informieren… und über den unangekündigten Besuch seines Rivalen. Falkes versiegelte den Brief und schickte im selben Augenblick einen Boten los, da seine Gäste außer Sichtweite waren.


  


  Mit einem langen Holzlöffel rührte Angharad den brodelnden Inhalt des Kessels um und lauschte auf das langsame plip, plip, plip des Regens, der vom Felssims auf die nassen Blätter am Höhleneingang fiel. Sie nahm das getrocknete Reis einer Pflanze, die sie im Sommer gesammelt hatte, und rollte die Blätter geschickt zwischen den Händen vor und zurück, sodass die zerkrümelten Kräuter in die Brühe fielen. Das ohnehin schon kräftige Aroma ihres Tranks wurde in der engen Höhle noch verstärkt.


  Dann und wann warf sie einen Blick auf das in Decken gewickelte Bündel, das auf einem Bett aus Pinienzweigen lag und mit Moos und Hirschfellen bedeckt war. Manchmal stöhnte der Mann in dem Bündel leise, aber größtenteils schlief er so tief und fest wie ein Toter. Angharads Können mit Heilsalben und Tränken reichte zumindest für diese kleine Gnade, wenn auch nicht für viel mehr.


  Als der Trank fertig war, nahm sie den Kessel vom Feuer und trug ihn zum Abkühlen zu einem Felsen. Dann holte sie einen Armvoll Zweige von dem Stapel am Höhleneingang und kehrte zu ihrem Platz am Feuer zurück.


  »Einer für den Großen König auf seinem Thron so weiß«, sagte sie und warf einen Zweig in die Glut. Sie wartete, bis das Holz Feuer fing; dann griff sie nach einem zweiten und sagte: »Zwei für den Sohn, den der König bekam.«


  Dieses seltsame Ritual dauerte noch eine Weile an. Angharad nahm einen Zweig nach dem anderen und überantwortete ihn dem Feuer mit einem kleinen Vers im Singsang eines Kindes… und der merkwürdige Gesang erreichte den jungen Mann in seinem von Schmerzen gequälten Schlaf.


  »Drei für die schnelle wilde Gans.

  Vier für die Katze Pangur Ban.

  Fünf für die Märtyrer fromm und rein…

  Aye, fünf für die Märtyrer rein.«


  Die alte Frau hörte kurz mit Singen auf und hielt die Hände über das Feuer, sodass sich der Qualm darunter sammelte. Dann drehte sie ihre Hände wieder um und ließ eine kleine weiße Wolke aufsteigen. Während der Rauch nach oben trieb und sich auflöste, fuhr sie mit ihren Versen fort.


  »Sechs für die Jungfrauen, die wachen und warten.

  Sieben für die Barden in den eichenen Hallen.

  Acht für die Flicken auf Padraigs Mantel.

  Neun für die Aussätzigen am Tor.

  Zehn für das reine Licht der Liebe…

  Aye, zehn für das Licht der Liebe.«


  Auch wenn der junge Mann nicht aufwachte, schienen die leisen Worte und der einfache Rhythmus ihn zu beruhigen. Er atmete langsamer und tiefer, und seine steifen Muskeln entspannten sich allmählich.


  Angharad hörte die Veränderung in seiner Atmung und lächelte vor sich hin. Sie überprüfte die Temperatur des Tranks im Kessel. Er war noch immer heiß, brodelte aber nicht mehr. Die alte Frau trug den großen Kupferkessel zu Bran, zog sich ihren dreibeinigen Hocker heran und nahm vorsichtig die Vliese weg, die ihn bedeckten.


  Sein Fleisch war matt und wächsern, seine Wunden bläulich und entzündet. Seine rechte Gesichtshälfte war dick geschwollen, und seine Haut hatte ihre Farbe verloren. Dort, wo sich die Zähne des Hundes in seinen Arm gebohrt hatten, waren die Wunden tief, aber sauber. Gleiches galt für die Verletzung zwischen seinen Schulterblättern. So schmerzvoll diese Wunden auch gewesen sein mochten, keine davon war lebensbedrohlich. Es war die ausgefranste Wunde mitten in seiner Brust, die der alten Frau am meisten Kopfzerbrechen bereitete. Die eiserne Spitze hatte weder Lunge noch Herz durchstoßen, aber der Speerkopf hatte Stofffetzen der Tunika und Hundehaare tief ins Fleisch gedrückt. In Angharads Erfahrung konnten solche Dinge zu Entzündungen führen; sie brachten Fieber, Delirium und schlussendlich den Tod.


  Angharad seufzte, als sie die Fingerspitzen auf die Schwellung legte. Das Fleisch fühlte sich heiß an, und wässriges Blut sowie gelber Eiter sickerten heraus. Der junge Mann war schon ein paar Tage lang umhergewandert, bevor sie ihn gefunden hatte, und die Wunde war bereits ranzig geworden. Deshalb hatte sie sich große Mühe bei der Zubereitung eines Tranks gegeben, mit dem sie die Wunde auswaschen wollte, und mit Hilfe ihrer Instrumente hatte sie sie vergrößert, um vorsichtig alles herauszuholen, was nicht hineingehörte.


  Angharad hatte erwartet, dass er verletzt zu ihr kommen würde. Sie hatte den Kampf und seinen Ausgang vorhergesehen; aber die Verletzungen, die er davongetragen hatte, stellten ihr Können auf eine harte Probe. Er war stark und jung. Nichtsdestotrotz würde er all ihre Fähigkeiten brauchen, wenn er überleben wollte.


  Angharad beugte sich über den Kessel und nahm ein sauberes Tuch von dem Stapel, den sie vorbereitet hatte. Sie faltete es, tauchte es in die heiße Flüssigkeit und drückte es dann sanft, ganz sanft, auf das Loch in seiner Brust. Die Hitze ließ ihn im Schlaf stöhnen, aber er wachte nicht auf. Die alte Frau ließ das Tuch auf der Wunde liegen, nahm ein zweites, tauchte es ebenfalls in den Trank und legte es ihm auf die Schläfe.


  Nachdem auch das zweite Tuch sorgfältig aufgelegt worden war, wandte sie sich wieder dem ersten zu, nahm es weg, tunkte es erneut in den Kessel und begann von Neuem.


  So ging es immer weiter.


  Die ganze Nacht hindurch kauerte die alte Frau auf ihrem Hocker, arbeitete sich von einer Wunde zur nächsten vor, nahm das Tuch weg, tränkte es wieder mit Flüssigkeit und legte es wieder auf. Als der Trank ausgekühlt war, trug sie den Kessel wieder zum Feuer und brachte ihn erneut zum Sieden. Es brauchte Hitze, um das Gift aus den Wunden zu ziehen.


  Während sie arbeitete, sang sie: ein altes Lied in der Sprache der Alten, das sie vor vielen, vielen Jahren von ihrem Banfáith gelernt hatte. Es war die Geschichte von Bran dem Gesegneten und seiner Reise nach Tir na' Nog. Es war die Geschichte eines Kriegers, der nach langer Suche in der Anderswelt zurückgekehrt war, um eine Heldentat für sein Volk zu vollbringen: eine Geschichte voller Hoffnung, Sehnsucht und Triumph… Irgendwie passend für den Mann in ihrer Obhut, dachte sie.


  Als die ersten Sonnenstrahlen am verregneten Himmel im Osten erschienen, war Angharad fertig. Sie stellte den Kessel beiseite, stand langsam auf und streckte ihren schmerzenden Rücken. Dann kniete sie noch einmal nieder, legte eine Handvoll Moos auf die Wunden des jungen Mannes und deckte ihn vorsichtig zu. Später am Tag würde sie noch einmal ganz von vorn mit der Wundreinigung beginnen, und am nächsten auch, vielleicht auch am übernächsten. Doch nun war es erst einmal genug.


  Angharad stand wieder auf und kehrte zu dem Kessel am Feuer zurück. Sie setzte sich auf ihren dreibeinigen Hocker, schlang den Mantel um die Schultern und schloss die Augen.


  Bran wusste nicht, wie lange er im Dunkeln gelegen und auf den Regen gelauscht hatte: einen Tag lang, vielleicht aber auch mehrere. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht daran erinnern, je so ein Geräusch gehört zu haben. Vage erinnerte er sich daran, was Regen war und wie er aussah, aber soweit er sagen konnte, war dies das erste Mal, dass er ihn auf Erde und Felsen und vom Blätterdach auf die durchnässten Waldpfade plätschern hörte.


  Unfähig, sich zu bewegen, war er es zufrieden, einfach nur mit geschlossenen Augen dazuliegen und dem seltsamen, musikalischen Geräusch zu lauschen. Er wollte die Augen nicht öffnen aus Angst vor dem, was er sehen könnte. Merkwürdige und besorgniserregende Bilder huschten durch seine zerschlagene Erinnerung: ein knurrender Hund, der nach seinem Hals schnappte; ein Leib, der in einem Teich trieb; ein schwarzes Loch im Boden, das Feste und Grab zugleich war; und ein hässliches altes Weib, das einen dampfenden Kessel trug. Das war ein Albtraum, sagte er sich selbst, der Traum eines von Schmerzen heimgesuchten Mannes, mehr nicht.


  Bran wusste, dass er schwer verwundet war. Er wusste jedoch nicht, wie es dazu gekommen war oder woher er überhaupt davon wusste. Dennoch akzeptierte er das als Tatsache, ohne es in Frage zu stellen. Aber vielleicht war auch das nur Teil seines Albtraums wie das alte Weib… Wer konnte das schon sagen?


  Doch wie dem auch sein mochte, die Frau schien eng mit einem anderen merkwürdigen Bild verbunden zu sein, das ihm immer wieder in den Sinn kam: ein Bild von sich selbst, in weiches weißes Vlies gewickelt und auf einem Bett aus Pinienzweigen und Moos bedeckt mit Hirschfellen. Dann und wann veränderte sich das Bild und nahm die Eigenschaften eines Traumes an– eine seltsame Träumerei, die ihm durch Wiederholung allmählich vertraut wurde. In diesem Traum schwebte er in der Luft wie ein Falke und blickte von hoch oben auf seinen eigenen Leib hinunter. Zuerst wusste er nicht, wer der unglückliche Kerl in dem schlichten Bett war. Das Gesicht des jungen Mannes war rund und seltsam missgestaltet, eine Seite fast schwarz und bis zur Unkenntlichkeit geschwollen. Seine Haut war stumpf und glanzlos und von schrecklich wächserner Farbe. Kein Atemzug rührte die unglücklichen Lungen. Der arme Kerl war tot, schloss Bran.


  Und das war der Augenblick gewesen, da zum ersten Mal die alte Frau aufgetaucht war. Eine Hexe mit krummem Rücken und einem Gesicht wie ein getrockneter Apfel. Mit einem Kessel voll kochender Flüssigkeit in der Hand humpelte sie zum Bett des Toten. Sie beugte sich vor und schaute dem Mann aufmerksam ins Gesicht. Dann schüttelte sie langsam den Kopf, während sie vorsichtig den Kessel abstellte und sich selbst mit untergeschlagenen Beinen neben das Bett setzte. Sie schaukelte vor und zurück und begann zu singen. Bran glaubte, das Lied schon einmal gehört zu haben, er wusste nur nicht wo… und dann, plötzlich, endete der Traum… immer an der gleichen Stelle. Der Verletzte und die alte Frau verschwanden schlicht in einem blendendweißen Blitz, und beunruhigender war noch, dass Bran dann im Dunkeln aufwachte, und zwar genau an der Stelle, wo der verletze junge Mann gelegen hatte.


  Diese ungewöhnliche Verwandlung regte Bran jedoch nicht so sehr auf, wie sie gesollt hätte, denn er empfand ein geradezu überwältigendes Mitgefühl für den armen Kerl. Nicht nur tat ihm der junge Mann leid; er hatte auch das Gefühl, dass sie in der Vergangenheit vielleicht Freunde gewesen waren. Gleichzeitig war ihm die Einmischung der abstoßenden alten Frau zuwider. Wäre sie nicht gewesen, glaubte Bran, würden er und der Verwundete diesen dunklen Ort verlassen und frei über die Felder des Lichts streifen können.


  Er wusste von diesen weit weg gelegenen Feldern, denn er hatte sie gesehen; in anderen Träumen hatte er immer wieder einen Blick darauf werfen können. Oft flog er in diesen Träumen hoch über eine endlose Landschaft sanfter Hügel hinweg, deren Farben sich im wunderbarsten Sonnenlicht stetig änderten… Es war, als wäre die sanfte Sommerbrise, die über das lange Gras hinwegwehte, plötzlich sichtbar geworden, um das Auge mit den unterschiedlichsten Farben zu erfreuen. Und das war noch nicht alles: Die fröhlichen Farben wurden von leiser Flötenmusik begleitet, heiter wie eine Gans in der Brise und weit weg wie die Erinnerung an das Echo eines Flüsterns. Sanft, süß und leise bewegte sich die Musik in vollkommener Harmonie von einem Ton zum anderen.


  Als er die Felder des Lichts zum ersten Mal sah, schmerzte sein Herz vor Sehnsucht. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dorthin zu gehen und diesen wundersamen Ort zu erkunden, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Einmal stürmte er im Traum entschlossen auf diese prachtvollen Felder zu, und zunächst sah es so aus, als würde er sie auch erreichen können. Doch plötzlich tauchte die alte Frau vor ihm auf– es war Angharad; er erkannte sie am Blick ihrer dunklen Augen–, nur dass sie nicht mehr eine abstoßende Hexe war, die in einem düsteren Loch hauste. Fort waren ihr krummer Rücken und ihr verfilztes Haar; fort waren ihre gichtigen Glieder und ihr grobes, formloses Kleid.


  Die Frau vor ihm war die Fleisch gewordene Schönheit. Ihre Zöpfe waren lang und golden, ihre Haut makellos und weich; ihr Kleid war aus weißem, schimmerndem Samt gewoben und mit Hermelin abgesetzt, und ihre Schuhe waren aus scharlachroter Seide und mit winzigen Perlen besetzt. Sie blickte mit großen, dunklen Augen auf ihn, die sanften Tadel verkündeten. Bran schickte sich an, an ihr vorbeizugehen, doch sie hob nur die Hand.


  »Wo willst du hin, mo croi?«, fragte sie, und ihre Stimme klang ihm wie leises Lachen im Ohr.


  Er öffnete den Mund, um eine Antwort zu formulieren, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  »Komm«, sagte sie lächelnd. »Kehre wieder mit mir zurück. Es ist noch nicht an der Zeit für dich zu gehen.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte ihn leicht am Arm, um ihn wieder umzudrehen. Er widersetzte sich und starrte weiter auf die wunderbaren Felder hinter ihr.


  »Liebstes Herz«, sagte die Frau und drückte die prallen Lippen auf sein Ohr, »jene Wiese wird bleiben, doch du kannst das nicht. Komm. Du musst zurückkehren. Wir haben viel zu tun.«


  So führte sie ihn vom Rand des Feldes wieder in die warme Dunkelheit zurück und zum langsamen plip, plip, plip des Regens. Einige Zeit später– er vermochte nicht zu sagen, wie lang– hörte Bran Gesang. Es war die Stimme aus seinem Traum, und diesmal öffnete er die Augen und sah schwache Schatten sanft über die Felswände seiner schlichten Kammer gleiten.


  Langsam drehte er den Kopf in Richtung des Geräuschs, und da war sie. Obwohl es in der Höhle so dunkel wie in einem Taubenschlag war, konnte er ihre zerlumpte, ungelenkte Gestalt erkennen, wie sie vor dem flackernden Feuer stand. Sie war so schrecklich wie die Hexe aus seinen Albträumen; doch wie er nun wusste, entsprang sie keinem Traum. Sie war nur allzu wirklich wie auch das dunkle Erdloch, in dem er lag.


  »Wer bist du?«, fragte Bran. Sein Kopf pochte vor Anstrengung beim Sprechen, und seine Stimme brach, war kaum mehr als ein Flüstern. Die alte Frau drehte sich nicht zu ihm um, sondern rührte weiter in ihrem Kessel, aus dem ein fauliger Gestank zu ihm herüberwehte.


  Es dauerte eine Weile, bis Bran die Kraft gefunden hatte, noch mal zu fragen, diesmal ein wenig lauter. »Weib, wer bist du?«


  Dieses Mal ließ das alte Weib seinen Löffel fallen, drehte den Kopf und schaute ihn mit ihren scharfen, schwarzen, vogelhaften Augen über die Schulter hinweg an. Ihre Art erinnerte Bran an eine Krähe, die eine mögliche Mahlzeit oder ein glitzerndes Schmuckstück beäugte, das sie stehlen und in ihr Nest bringen wollte.


  »Kannst du sprechen?«, fragte Bran. Jedes einzelne Wort jagte Schmerzen durch seinen Kopf, und er zuckte zusammen. Seine linke Gesichtshälfte fühlte sich so steif und unnachgiebig an wie ein Eichenbalken.


  »Aye, sprechen und singen«, erwiderte die alte Frau. Ihre Stimme war weit weniger unangenehm, als ihre Erscheinung vermuten ließ. »Mich dünkt, die Frage ist: Kannst du's?«


  Bran öffnete den Mund, doch die Anstrengung erwies sich als zu groß. Also schüttelte er schlicht den Kopf… und sofort wünschte er sich, er hätte sich überhaupt nicht bewegt, denn selbst das rief Schmerzen in seinem ganzen Körper hervor, und ihm wurde übel. Er schloss die Augen und wartete, bis das unangenehme Gefühl verschwunden und die Welt wieder normal war.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte die alte Frau. »Du solltest besser nicht reden, bevor ich es dir nicht sage.«


  Sie wandte sich wieder von ihm ab, und er beobachtete sie dabei, wie sie sich langsam erhob, den Kessel von den Flammen nahm und ihn zum Kühlen auf einen Fels nicht weit davon stellte. Dann trat sie an sein Bett, wo sie sich eine Zeitlang neben ihn setzte und ihn mit ihrem unverwandten, beunruhigenden Blick betrachtete. Schließlich sagte sie: »Du hast Hunger. Ich habe dir etwas Brühe gemacht.«


  Unfähig, in zusammenhängenden Worten darauf zu antworten, blinzelte Bran nur zustimmend. Die alte Frau machte sich wieder am Feuer zu schaffen und kehrte kurz darauf mit einer Holzschüssel zurück. Sie schöpfte etwas Brühe mit einem Hirschhornlöffel heraus, hielt ihn Bran an den Mund und brachte seine Lippen mit sanftem, aber festem Druck auseinander.


  Kaum fähig, den Mund zu öffnen, ließ Bran ein wenig von der lauwarmen Flüssigkeit über seine Zähne und die Kehle hinunterlaufen. Die Brühe hatte einen rauchigen Kräutergeschmack, der ihn an einen Waldhohlweg im Herbst erinnerte.


  Die alte Frau hob den Löffel noch einmal, und er schlürfte die Brühe. »Sooo, und möge es dir gut bekommen«, sagte das Weib in einem Tonfall, als wäre er ein Kleinkind. »Vielleicht vermagst du doch noch nach Tir na' Nog zurückzukehren.«


  Ein unerklärliches Gefühl von Stolz und Triumph ließ Bran erröten, und plötzlich war er begierig darauf, der alten Frau mit dieser lächerlichen Zurschaustellung kindlichen Könnens eine Freude zu bereiten. Die Brühe war zwar dünn und klar, aber auch seltsam sättigend, und Bran musste feststellen, dass er schon nach ein paar weiteren Löffeln nichts mehr essen konnte. Das Essen beruhigte seinen Magen, und erschöpft von der Anstrengung schloss er die Augen und schlief wieder ein.


  Als er später aufwachte, war es heller in der Höhle, und er hatte wieder Hunger. Wie zuvor fütterte ihn das alte Weib mit Kräuterbrühe. Dankbar aß er; doch diesmal versuchte er nicht zu sprechen, sondern schlief nach dem Mahl direkt wieder ein.


  So ging das Leben mehrere Tage lang weiter: Bran wachte auf, und seine Pflegerin saß neben ihm, bereit, ihn mit Brühe zu füttern, und nach nur ein paar Löffeln überwältigte ihn der Schlaf wieder. Doch jedes Mal, wenn er aufwachte, fühlte er sich erholter denn zuvor, und mehr noch: Bran stellte nicht nur fest, dass er stets ein wenig mehr aß, er vermutete auch, dass die Abstände zwischen Wachen und Schlafen immer kürzer wurden.


  Eines Tages wurde die tröstliche Routine unterbrochen, als Bran aufwachte und sich allein in der Höhle wiederfand. Er schaute sich um, doch die Hexe war nirgends zu sehen. Auch das Tröpfeln des Wassers, das ihn die ganzen letzten Tage über begleitet hatte, war verstummt. Allein und unbeobachtet beschloss er zu versuchen aufzustehen.


  Langsam und vorsichtig richtete er sich auf den Ellbogen seines gesunden Arms auf. Seine Schultern waren steif, und seine Brust schmerzte; selbst die kleinste Bewegung sandte Wellen der Pein durch seinen Leib und ließ ihn nach Luft schnappen. Bei jeder Welle hielt er kurz inne, kniff die Augen zu und packte sich an die Brust, bis der Schmerz nachließ und er wieder klar sehen konnte.


  Auf dem Boden neben dem Bett stand ein flaches Eisenbecken voller Wasser. Vorsichtig darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen zu machen, gelang es Bran, den Rand des Gefäßes mit zwei Fingern zu packen und es näher zu sich heranzuziehen. Als das Wasser aufhörte, hin und her zu schwappen, beugte er sich darüber und schaute hinein. Das Gesicht, das ihm entgegen blickte, war furchtbar missgestaltet. Die rechte Seite war aufgequollen und rot und blau, und ein gezackter schwarzer Strich verlief von der Unterlippe bis zum Ohrläppchen. Das Fleisch an dieser an einen Blitz erinnernden Linie war unter einem groben Bart geschwollen, in den man unregelmäßig hineinrasiert hatte, um die Haare von der Wunde fernzuhalten.


  Wütend ob dessen, was er im Wasser sah, versetzte er dem Becken einen Stoß und bereute das sofort. Die heftige Bewegung rief eine weitere Welle des Schmerzes hervor, schlimmer als zuvor. Bran konnte es nicht ertragen, fiel zurück, und die Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er stöhnte, und das wiederum reizte ihn zum Husten, wodurch sich seine Brustwunde wieder öffnete. Kaum hatte er sich versehen, da hustete er auch schon Blut.


  Dick und süß stieg das Zeug seine Kehle hinauf und spritzte auf sein Kinn. Er würgte und hustete und spie Blut in einem feinen roten Nebel auf sich selbst. Jedes Husten rief ein weiteres hervor, und Bran kam nicht mehr zu Atem. Just als er glaubte, an seinem eigenen Blut ersticken zu müssen, erschien die alte Frau neben ihm.


  »Was hast du getan?«, fragte sie und kniete sich neben ihn.


  Unfähig, darauf zu antworten, keuchte und spie er, und Blut quoll über seine Zähne. Mit einer raschen Bewegung riss Angharad die Schaffelldecke beiseite und legte ihm sanft die Hand auf die Brust. »Frieden!«, flüsterte sie wie eine Mutter zu ihrem unruhigen Kind.


  »Die Macht des Mondes habe ich über dich.

  Die Macht der Sonne habe ich über dich.

  Die Macht der Sterne habe ich über dich.

  Die Macht des Regens habe ich über dich.

  Die Macht des Windes habe ich über dich.

  Die Macht des Himmels habe ich über dich.

  Die Macht des Himmels habe ich über dich

   in der Macht Gottes, dich zu heilen.«


  Sie bewegte die Hand über seine Brust, und ihre Fingerspitzen strichen sanft über das verletzte Fleisch. »Geschlossen sei deine Wunde und gestillt dein Blut. Wie Christus am Kreuz geblutet hat, so möge Er deine Wunden nun für dich schließen«, intonierte sie, und ihre Stimme war wie ein Streicheln.


  »Ein Teil dieses Schmerzes auf die hohen Berge,

  Ein Teil dieses Schmerzes auf die grünen Wiesen,

  Ein Teil dieses Schmerzes auf die Heide, die Moore,

  Ein Teil dieses Schmerzes auf das große, wogende Meer,

   das ihn am besten für dich ertragen kann… hinfort…

  hinfort… hinfort…«


  Unter Angharads warmer Berührung ließ der Schmerz nach. Brans Lunge hörte auf mit ihrem gequälten Pumpen, und seine Atmung beruhigte sich wieder. Er legte sich zurück. Sein Rücken, sein Kinn und sein Bauch glitzerten von Auswurf, und mit den Lippen formte er das Wort Danke.


  Angharad nahm ein Stück Stoff, tränkte es in dem Becken und begann, ihn langsam und vorsichtig abzuwaschen. Dabei summte sie vor sich hin, und Bran spürte, wie er sich unter ihrer zärtlichen Fürsorge entspannte. »Und nun schlaf«, befahl ihm die alte Frau, als sie fertig war.


  Bran schloss die Augen und versank in dem dunklen, zeitlosen Ort, wo seine Träume mit seltsamen Visionen unmöglicher Taten entflammten. Er träumte von Menschen, die er kannte, aber nie getroffen hatte, von Dingen, die vergangen waren– oder vielleicht noch kommen würden–, von einer Zeit, da König und Königin ihrem Volk Leben und Liebe gaben und die Barden die Taten von Helden besangen. Er träumte von einem Land, das seine Gaben im Überfluss verteilte und in dem Gott mit Wohlwollen auf seine Kinder blickte und alle Herzen froh waren. Und über allem, wovon er in jener Nacht träumte, schwebte die Gestalt eines seltsamen Vogels mit langem Schnabel und einem Gesicht so glatt, hart und schwarz wie verbrannte Knochen.


  


  Für Falkes de Braose konnte der Frühling nicht früh genug kommen. Der Graf sehnte sich nach dem Ende dieser unheimlichen Kälte, die die Dächer knarren und die Zähne klappern ließ. Das war der unangenehmste Winter, den er je erlebt hatte… und er hatte gerade erst begonnen! Während Falkes in Mäntel und Gewänder– einen wahren Berg von Stoff– gewickelt auf seinem Stuhl zitterte, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er beim nächstjährigen Wintereinbruch warm und sicher in seinem eigenen Gemach in der neugebauten Steinburg sitzen würde. In seinen Träumen sah er schon gemütliche, mit Holz verkleidete und mit schweren Wandteppichen verhangene Räume, in die der eiskalte Wind nicht eindringen konnte, darin ein mit Daunenfedern gefülltes Bett vor einem flackernden Kaminfeuer. Nie wieder würde er die feuchte Kälte der Großen Halle ertragen müssen, in der es aus allen Ritzen pfiff und in der der Qualm niemals abziehen wollte.


  Nie wieder würde er wie ein grotesker, übergroßer Wurm in der Ecke kauern, der darauf wartete, dass es endlich Frühling wurde, damit er seinen Kokon abstreifen konnte. Im nächsten Winter würden sie eine ausreichende Menge an Brennmaterial eingelagert haben; er würde ausrechnen, wie viel benötigt wurde, und das Ergebnis dann verdreifachen. Nächstes Jahr um diese Zeit würde er den Regen auslachen und bei jeder Schneeflocke fröhlich grinsen, die auf den Boden fiel.


  Bis dahin blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als zähneknirschend auf die Schneeschmelze im Frühling zu warten. Er studierte die Pläne, die der Baumeister für die neuen Grenzburgen des Barons gemacht hatte: Eine stand den noch zu erobernden Gebieten im Nordwesten vor, eine kontrollierte die Mitte des Landes sowie den Süden, und eine schützte die anderen beiden vor Angriffen aus dem Osten. Von geringen Abweichungen abgesehen, waren die Burgen vollkommen gleich konstruiert; dennoch studierte Falkes jede Zeichnung mit äußerster Sorgfalt und suchte nach Verbesserungsmöglichkeiten, die er vorschlagen könnte, um damit das Wohlwollen seines Onkels zu gewinnen. Bis jetzt war ihm allerdings nur eines eingefallen: Die Zisternen könnten vergrößert werden, die Regenwasser für den Belagerungsfall sammelten. Da dieses Detail seinen Onkel jedoch kaum beeindrucken würde, schaute er weiter aufmerksam hin und träumte von wärmerem Wetter.


  Fünf Tage nach dem Fest des heiligen Benedikt kam ein Bote mit einem Brief vom Baron. »Ich hoffe, du bringst gute Neuigkeiten«, sagte Falkes zu dem Kurier und nahm das Pergament entgegen. »Wirst du bleiben?«


  »Mein Herr, der Baron, erwartet eine sofortige Antwort«, erwiderte der Mann und schüttelte sich das Regenwasser von Mantel und Stiefel.


  »Ach, tut er das?« Falkes Interesse war geweckt, und er winkte dem Mann, in die Küche zu gehen. Wieder allein rief er seinen Schreiber herbei, brach das Siegel, rollte das Pergament aus, machte es sich auf seinem Stuhl bequem und ließ sich das Dokument vorlesen. Zweimal ließ er sich den Brief bis zum Ende vorlesen, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Die Botschaft war einfach genug: Sein Onkel war begierig darauf, seine Kontrolle über Elfael zu verstärken und mit der lange geplanten Invasion der Nachbargebiete zu beginnen, weshalb er befahl, ohne Verzögerung mit dem Bau der neuen Burgen zu beginnen. Der Baron wollte sofort Steinmetze und Arbeiter schicken. Viele von ihnen würden überdies ihre Familien mitbringen, wodurch sie am Ende der Bausaison nicht wieder nach Hause zurückkehren mussten; was wiederum bedeutete, sie konnten länger arbeiten, bevor der Winter ihren Bemühungen Einhalt gebot. Deshalb wünschte der Baron, dass sein Neffe all seine Energie und seine Ressourcen für den Bau einer Stadt mitsamt Marktplatz aufwendete, damit die Arbeiter und ihre Familien einen Platz zum Leben hatten.


  »Eine Stadt!«, rief Falkes. »Er will, dass ich vor dem nächsten Winter eine ganze Stadt baue!«


  Der Baron beschloss seinen Brief mit den Worten, dass er nur seinem Neffen zutrauen könne, diesen Befehl mit größtem Eifer auszuführen. Wenn er, der Baron, am Fest des heiligen Michael eintreffen würde, um die Arbeiten zu inspizieren, vertraue er darauf, dass alles in bester Ordnung sei.


  Falkes saß noch immer auf seinem Stuhl und blickte wie benommen drein, als der Bote wieder zurückkehrte. »Herr?«, fragte der Mann und trat unsicher näher.


  Falkes zuckte zusammen und hob den Blick. »Ja? Oh, du bist es. Hast du etwas zu essen gefunden?«


  »Ja, danke, Herr. Ich hatte ein gutes Mahl.«


  »Gut«, erwiderte Falkes geistesabwesend, »das freut mich zu hören. Ich nehme an, du willst wieder zurück; also werde ich…« Seine Stimme verhallte, und er starrte in den Herd.


  »Ähem«, hustete der Bote nach einem Augenblick. »Bitte, Herr, welche Antwort soll ich dem Baron überbringen?«


  Falkes atmete tief durch und sagte: »Du kannst dem Baron sagen, dass sein Neffe begierig darauf sei, seine Wünsche zu erfüllen, und alles so rasch wie möglich erledigen werde. Sag ihm…« Wieder verhallte seine Stimme angesichts der gewaltigen Aufgabe, die vor ihm lag.


  »Verzeiht?«, sagte der Bote. »Was wolltet Ihr sagen?«


  »Jaja«, erwiderte der Graf gereizt. »Sag dem Baron, dass sein Neffe ihm Erfolg bei all seinen Unternehmungen wünsche. Nein, sag ihm… Sag dem Baron nichts. Warte noch ein wenig, und ich werde eine anständige Antwort verfassen.« Er winkte den Boten fort. »Du darfst dich jetzt um dein Pferd kümmern.«


  Der Bote verneigte sich rasch und verschwand. Falkes ging zum Tisch, befahl seinem Schreiber, zur Feder zu greifen, und verfasste eine kühle, unterwürfige Antwort auf die Forderung seines Onkels. Dann rollte er das Pergament persönlich zusammen, versiegelte es und rief einen Diener, der den Brief dem wartenden Boten bringen sollte. Kurz darauf hörte er das Klappern eisenbeschlagener Hufe im Hof. Er schloss die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Den Schreiber hatte er wieder weggeschickt.


  Eine komplette Stadt in nur einem Sommer errichten? Unmöglich! Das war nicht zu schaffen. War sein Onkel verrückt geworden? Der Baron selbst hätte mit all seinem Geld und seinen Männern so etwas nicht zuwege bringen können.


  Falkes sank noch mehr in sich zusammen und zog sich die Wollmäntel unters Kinn, als die Hoffnungslosigkeit ihre dunklen Tentakel um ihn schlang. Drei Burgen sollte er bauen und nun auch noch eine komplette Stadt. Sein eigener Traum von einer warmen Kammer in einer vergrößerten Festung rückte mit besorgniserregender Geschwindigkeit in immer weitere Ferne.


  Bei der heiligen Jungfrau… eine Stadt!


  Falkes versank so tief in seiner eigenen Verzweiflung, dass er erst am nächsten Tag einen Weg aus dem Dilemma fand: Es musste gar keine komplette Stadt sein. Die würde zu gegebener Zeit schon von selbst entstehen, wenn alles richtig lief. Erst einmal würden sie sich mit Bescheidenerem zufrieden geben müssen: ein Marktplatz, eine Versammlungshalle, ein paar Häuser und natürlich eine Kirche. Allein das zu bauen dürfte schon schwierig genug werden… Und wo sollte er die Arbeiter herbekommen? Eine Kirche allein würde schon alle Männer brauchen, die er im Augenblick zur Verfügung hatte. Wo sollte er den Rest auftreiben?


  Die Kirche allein… dachte er, und bei dem Gedanken setzte er sich plötzlich aufrecht hin. Ja! Natürlich! Er hatte die Antwort die ganze Zeit vor der Nase gehabt.


  Falkes stand auf, ließ die Wärme der Halle hinter sich, eilte auf den schneebedeckten Hof hinaus und rief nach seinem Seneschall. »Bring mir Bischof Asaph!«


  Der Ruf kam, als der Bischof gerade die Nahrungsvorräte mit dem Koch überprüfte. Der Winter wurde immer härter, und die Ernte dieses Jahr war schlecht gewesen. Außerdem beherbergte das Kloster noch immer gut ein Dutzend Flüchtlinge, die aus irgendeinem Grund nicht nach Sankt Dyfrig weiterkonnten. Deshalb machte sich der Bischof Sorgen um die Vorräte und wollte wissen, wie lange sie noch reichen würden.


  Gemeinsam mit Bruder Brocmal überprüfte er die bescheidenen Lagerräume des Klosters und schrieb alles genauestens auf, als plötzlich die Reiter erschienen, um ihn zu holen. »Bischof Asaph!«, rief der Pförtner und kam über den Hof gerannt. »Die Ffreinc… Die Ffreinc sind gekommen, Euch zu holen!«


  »Beruhige dich, Bruder«, sagte Asaph. »Erfülle deine Aufgaben mit ein wenig mehr Haltung, bitte.«


  Der Pförtner schluckte eine Handvoll Luft hinunter. »Drei Reiter im Waffenrock der de Braose sind gekommen«, sagte er. »Sie haben ein Pferd für Euch dabei und sagen, Ihr sollt sie nach Caer Cadarn begleiten.«


  »Ich verstehe. Nun denn, geh wieder zurück, und sag ihnen, dass ich im Augenblick beschäftigt bin; aber sobald ich fertig bin, werde ich mich um sie kümmern.«


  »Sie haben gesagt, ich solle Euch sofort bringen«, erwiderte der Pförtner. »Solltet Ihr Euch weigern, sagen sie, würden sie kommen und Euch an den Ohren rausschleifen!«


  »Ach! Haben sie das gesagt!«, rief der Bischof. »Nun, dann will ich ihnen den Ärger ersparen.« Er gab die Schriftrolle dem Koch und sagte: »Schreib weiter alles auf, Bruder Brocmal, während ich mich um unsere ungeduldigen Gäste kümmere.«


  »Natürlich, mein Herr Bischof«, erwiderte Bruder Brocmal.


  Asaph ging mit dem Pförtner und fand drei Marchogi zu Pferd, die ein viertes, gesatteltes Tier mit sich führten. »Pax vobiscum«, sagte der Bischof. »Ich bin Vater Asaph. Wie kann ich euch behilflich sein?« Er sprach in seinem besten Latein, damit sie ihn auch verstanden.


  »Graf de Braose will Euch sehen«, sagte einer der Reiter.


  »So hat man es mir gesagt«, erwiderte der Bischof und erklärte, er sei gerade bei einer wichtigen Arbeit und würde kommen, sobald er damit fertig sei.


  »Nein«, widersprach der Reiter. »Er will Euch jetzt sehen.«


  »Jetzt«, erklärte der Bischof noch immer lächelnd, »passt mir aber nicht. Ich werde kommen, sobald es meine Pflichten zulassen.«


  »Den Grafen schert es nicht, ob es Euch passt oder nicht«, erwiderte der Soldat. »Wir haben Befehl, Euch ohne Verzögerung zu ihm zu bringen.«


  Er nickte seinen beiden Gefährten zu, die sich daraufhin anschickten abzusteigen. »Oh, also schön«, sagte Asaph und ging rasch zu dem wartenden Pferd. »Je eher wir gehen, desto schneller kann ich wieder zurück.«


  Mit Hilfe des Pförtners stieg der Bischof in den Sattel und nahm die Zügel. »Und? Kommt ihr?«, fragte er in einem Tonfall, der vor Spott nur so troff. »Offensichtlich wartet euer Graf nicht gerne.«


  Ohne ein weiteres Wort wendeten die Marchogi die Pferde und ritten vom Hof und in den blendend hellen Tag hinein. Die Soldaten nahmen den Weg durch das von Schnee bedeckte Tal, und der Bischof folgte ihnen ohne Eile und ließ seine Gedanken wandern. Er versuchte noch immer, sich ein Bild von diesen neuen Herren zu machen, und bei jeder Begegnung lernte er etwas Neues hinzu, was den Umgang mit den ffreincischen Eindringlingen betraf.


  Genau genommen waren sie eigentlich keine Ffreinc, das heißt Franken. Sie waren Normannen. Da gab es einen Unterschied– nicht dass das irgendeinen Briten kümmerte. Für das Volk der Täler jenseits der Grenzmark waren die großgewachsenen Fremden Eindringlinge aus dem Frankenreich. Das war alles, was sie wussten… oder wissen mussten. Ob sie nun Ffreinc, Angevin oder Normannen waren, für die Briten waren sie schlicht die letzten einer langen Reihe von Eroberern.


  Vor den Normannen waren es die Engländer gewesen und vor den Engländern die Dänen und davor die Sachsen. Und jeder neue Eindringling hatte Gebiete für sich beansprucht und war nach und nach in den großen, vielfarbigen Mantel eingewebt worden, der die Insel der Mächtigen bildete.


  Soweit Bischof Asaph wusste, waren diese Normannen ehrgeizig und geschäftig und zu großer Frömmigkeit fähig, aber auch zu noch größerer Brutalität. Wo auch immer sie hingingen, bauten sie Kirchen und füllten sie an heiligen Festen mit frommen Gläubigen, die nichtsdestotrotz den Rest der Zeit wie Schurken lebten. Von den Ffreinc hieß es, sie würden unbekümmert ein Dorf niederbrennen, alle Männer abschlachten und Frauen und Kinder aufhängen, nur um dann so schnell wie möglich in die Kirche zu laufen, um nur ja nicht die Messe zu versäumen.


  Aber wie dem auch sein mochte, die Normannen waren wenigstens Christen– was man weder von den Dänen noch von den Engländern hatte sagen können, als sie zum ersten Mal an Britanniens Küsten gelandet waren. Und da dem so war, hatte die Kirche beschlossen, dass die Normannen als Brüder in Christo zu behandeln seien– wenn auch als despotische, gewalttätige und unberechenbare große Brüder.


  Und soweit Bischof Asaph sehen konnte, gab es keine Alternative dazu. Hatte er König Brychan über die Jahre hinweg nicht tausendmal bedrängt, den Eroberer anzuerkennen, ihm die Treue zu schwören, Steuern zu zahlen und alles zu tun, damit sein Volk in Frieden leben konnte? »Was?«, hörte er den König noch immer wütend fragen. »Und soll ich auch noch niederknien und den rosigen Arsch dieses Thronräubers küssen? Ich, der ich König in meinem eigenen Land bin? Da will ich lieber bei lebendigem Leib verbrennen, bevor ich vor diesem Verbrecher das Haupt beuge!«


  Nun, Brychan hatte geerntet, was er gesät hatte– Gott sei seiner Seele gnädig–, und Gleiches galt für seinen nutzlosen Sohn. Letzteres war jedoch auch eine Schande. Der Prinz mochte ja ein schamloser Wüstling und Verschwender gewesen sein, doch er hatte auch über Eigenschaften verfügt, an denen es seinem Vater gemangelt hatte… wenn auch im Verborgenen. Aber waren sie vielleicht so tief in Bran versteckt gewesen, dass niemand sie je hätte wecken können? Das war die Frage, die Bischof Asaph sich schon oft gestellt hatte.


  Doch ach, die Frage war sinnlos und würde es auch für immer bleiben. Mit Brans Tod hatte die alte Zeit geendet und die neue begonnen. Ob es einem nun gefiel oder nicht, die Ffreinc waren eine Tatsache des Lebens, und sie waren hier, um zu bleiben. Die Konsequenz daraus war klar: Die einzige Hoffnung, seine verstreute Herde durch diesen Sturm zu führen, bestand darin, die Gunst der neuen Machthaber zu erlangen. Bischof Asaph würde sich mit ihnen arrangieren… und für das Beste beten.


  Mit diesen Gedanken betrat der ehrwürdige Bischof von Llanelli die Festung, wo Graf Falkes de Braose in der feuchten, verrauchten Halle vor dem Herd saß und sich auf die tauben Finger blies.


  »Ah, Bischof Asaph«, sagte der Graf, als der Kirchenmann in die Halle geführt wurde. »Es ist schön, Euch zu sehen. Ich hoffe, es geht Euch gut.« Falkes schniefte und rieb sich mit dem Ärmel über die laufende Nase.


  »Danke der Nachfrage«, antwortete der Bischof steif.


  »Mein Schicksal scheint es andererseits zu sein, dass mein Leid nie ein Ende finden soll«, bemerkte der Graf, »sei es auf die ein oder andere Art… und dann ist da noch dieses verdammte Wetter.«


  »Und doch seid Ihr trotz Eures Leidens noch lebendig genug, dass Ihr Euch beschweren könnt«, erwiderte der Bischof mit einer Stimme so kalt wie die Temperatur im Raum. In Falkes' Gegenwart fühlte er erneut den Verlust von Bruder Ffreol und den Tod von Bran– ganz zu schweigen von dem Massaker an der Furt des Wye. Bruder Ffreols Tod war zumindest ›nur‹ ein Unfall gewesen… oder zumindest hatte man ihm das gesagt. Das Gemetzel wiederum, dem der König und seine Kriegsschar zum Opfer gefallen waren, war eine bedauerliche Folge des Krieges gewesen; das akzeptierte er. Für Brans Tod gab es in seinem Verständnis jedoch keinerlei Rechtfertigung. Dass der Prinz auf der Flucht erschlagen worden war, weil er das Lösegeld nicht hatte zahlen wollen, zählte in Asaphs Augen nicht. Was auch immer man über den jungen Mann gedacht haben mochte, er war Elfaels rechtmäßiger Thronerbe gewesen und hätte dementsprechend Respekt und Höflichkeit verdient gehabt.


  »Hütet Eure Zunge, Priester, wenn Ihr sie behalten wollt«, drohte de Braose und nieste prompt. »Ich bin nicht in der Stimmung für Eure Frechheiten.«


  Mit angemessener Reue faltete Asaph die Hände und sagte: »Man hat mir gesagt, Ihr brauchtet meine Hilfe. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Der Graf deutete auf den leeren Stuhl auf der anderen Seite des Herds. »Setzt Euch, und ich werde es Euch sagen.« Nachdem der Kirchenmann Platz genommen hatte, erklärte der Graf: »Es ist beschlossen worden, dass Elfael eine Stadt braucht.«


  »Eine Stadt«, wiederholte der Bischof. »Wie es der Zufall will, befürworte ich das schon seit langem.«


  »Ach? Tut Ihr das?«, schniefte Falkes. »Nun denn. Dann stimmen wir also überein. Es wird eine Marktstadt werden.« Er fuhr fort zu erklären, was benötigt wurde und wann.


  Der Kirchenmann hörte zu, und seine Bedenken wuchsen mit jedem Atemzug. Als der Graf kurz innehielt, um wieder zu niesen, ergriff der Bischof das Wort. »Bitte, verzeiht, Herr, aber wer soll diese Stadt errichten?«


  »Eure Leute natürlich«, antwortete der Graf und streckte die Hände zum Feuer aus. »Wer denn sonst?«


  »Aber das ist unmöglich!«, erklärte Asaph. »Wir können keine Stadt in einem einzigen Sommer bauen.«


  Der Graf kniff drohend die Augen zusammen. »Wir werden beide davon profitieren.«


  »Das mag ja sein, aber es geht nicht«, protestierte der Kirchenmann. »Selbst wenn wir ausreichend Werkzeug und Baumaterial hätten, wer würde die Bauarbeiten übernehmen?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte der Graf. »Ihr regt Euch unnötig auf. Ich habe Euch doch gerade gesagt, dass wir erst einmal die Gebäude nehmen werden, die wir schon haben, und dann bauen wir das, was nötig ist. Es muss ja nicht gleich eine große Stadt sein– ein Marktflecken reicht erst mal.«


  »Was genau meint Ihr mit ›den Gebäuden, die wir schon haben‹?«


  »Damit meine ich«, antwortete der Graf mit übertriebener Geduld, »die Gebäude, die bereits errichtet sind: die Kirche, die Nebengebäude und was weiß ich noch alles.«


  »Aber… Aber…«, rief der Bischof mit erstickter Stimme. »Das ist mein Kloster, von dem Ihr da redet!«


  »Genau«, bestätigte der Graf gelassen. »Dort werden wir beginnen. Die Gebäude kann man leicht anderen Zwecken zuführen. Wir müssen nur ein paar Häuser bauen, einen Gutshof, eine Schmiede und dergleichen. Euer Kloster dient… wem? Einem armseligen Häuflein Mönche? Meine Stadt wird der Mittelpunkt von Handel und Wohlstand im ganzen Tal werden. Wo ist da das Problem?«


  »Das Problem, Graf de Braose«, antwortete der Bischof und mühte sich, ruhig zu bleiben, »besteht darin, dass ich dann kein Kloster mehr haben werde.«


  »Euer Kloster ist nicht mehr nötig«, erklärte der Graf. »Wir brauchen einen Marktflecken, keine Mönchsklause.«


  »Seit elf Generationen gibt es ein Kloster in diesem Tal«, sagte Asaph. Er hob die Hände und schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Ich werde nicht seine Zerstörung leiten. Das kommt nicht in Frage.«


  Die offene und sture Weigerung des Kirchenmannes ärgerte de Braose. Er fühlte Zorn in sich aufsteigen, und seine Stimme wurde gedämpft. »Ganz im Gegenteil, mein Herr Bischof«, sagte er, »nur das kommt in Frage. Schaut her. Wir brauchen eine Stadt, und zwar rasch. Menschen werden sich in diesem Tal niederlassen, und die benötigen eine Stadt.«


  Er hielt kurz inne, beruhigte sich wieder ein wenig und fuhr in versöhnlicherem Tonfall fort: »Die Arbeiter werden wir unter den Talbewohnern rekrutieren, und die Materialien werden wir aus den Wäldern und von den Feldern Elfaels holen. Die Requirierung der notwendigen Werkzeuge habe ich bereits angeordnet, wie auch die Beschlagnahme von Ochsen und Karren zum Transport. Alles andere, was Ihr benötigt, wird Euch ebenso zur Verfügung gestellt werden. Das Einzige, was Euch dann noch zu tun bleibt«, schloss er, »ist, für die nötigen Männer zu sorgen. Wenn der letzte Schnee geschmolzen ist, werden sie bereitstehen. Ist das klar?«


  »Und über welche Männer, glaubt Ihr, würde ich befehlen?«, ereiferte sich der Bischof in seiner Wut darüber, dass man ihn aus seinem geliebten Kloster werfen wollte. »Da gibt es keine Männer«, schnappte er, »nur ein Häuflein Mönche.«


  »Die Waliser«, antwortete Falkes. »Die Menschen von Elfael, Eure Landsleute… Die meine ich.«


  »In Elfael gibt es keine Männer mehr«, spottete der Bischof. »Die besten sind auf dem Weg nach Lundein abgeschlachtet worden, und der Rest ist geflohen. Die einzigen, die noch hier sind, sind diejenigen, die nirgends hinkonnten, und wenn die einigermaßen bei Verstand sind, werden sie sich von diesem Tal fernhalten.«


  Der Graf funkelte ihn an. »Höflichkeit, Priester!«, warnte de Braose. »Sarkasmus bekommt Euch nicht.«


  »Graf de Braose«, appellierte der Bischof, »jeder arbeitstaugliche Mann hat in dem Augenblick, als Eure Soldaten hier angekommen sind, seine Familie und seine Herde genommen und ist geflohen. Es gibt hier keine Männer.«


  »Dann müsst Ihr welche finden«, sagte Falkes. Er wurde der Sturheit des Bischofs allmählich überdrüssig. Warum konnte der Mann die Dinge nicht so sehen wie er? »Mir ist egal, wo Ihr sie auftreibt, aber Ihr werdet sie finden.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann«, antwortete Falkes, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern, »werdet Ihr rasch lernen, wie ich Untreue vergelte. Ich versichere Euch, das kann äußerst unangenehm werden.«


  Bischof Asaph starrte ihn ungläubig an. »Ihr droht einem Priester Christi?«


  Der junge Graf zuckte mit den Schultern.


  »Und das… Und das, nachdem ich Euch den Schatz des Königs ausgeliefert habe? So vergeltet Ihr mir das? Wir sind übereingekommen, dass der Kirche kein Leid geschehen wird. Ihr habt mir Euer Wort gegeben.«


  »Eure Kirche wird in einer Stadt sein«, entgegnete der Graf. »Was hat das mit Leid zu tun?«


  »Wir unterstehen der Autorität von Rom«, erklärte Asaph. »Ihr habt keinerlei Macht über uns.«


  »Dieses Land ist mir als königliches Lehen gegeben worden. Jedwede Einmischung in die Errichtung meiner Herrschaft wird als Verrat betrachtet werden, und Verrat kennt nur den Tod als Strafe.« Er breitete die Hände aus, als wolle er sagen, er könne leider nichts dagegen tun. »Aber wir sollten uns nicht mehr über solch unangenehme Dinge den Kopf zerbrechen. Ihr habt genügend Zeit, die richtige Entscheidung zu treffen.«


  »Das könnt Ihr nicht tun!«, platzte der Bischof heraus. »In Gottes Namen, das könnt Ihr nicht!«


  »Oh, ich denke, Ihr werdet herausfinden, dass ich das sehr wohl kann«, erwiderte Falkes. »So oder so, es wird eine Stadt in diesem Tal geben. Ihr könnt mir helfen, oder Ihr und Eure ach so geliebten Mönche werden untergehen. Die Entscheidung liegt bei Euch, mein Herr Bischof.«


  


  Der Winter belagerte den Wald und schlug sein Lager auf den Hügeln und in den Tälern von ganz Elfael auf. Das winzige, von Ästen eingerahmte Fleckchen Himmel, das man vom Höhleneingang aus sehen konnte, war oft mit schweren, schneebeladenen Wolken bedeckt. Warm in mehrere Schichten Fell und Vlies verpackt wachte Bran manchmal mitten in der Nacht auf und hörte dem Wind zu, wie er durch die kahlen Bäume draußen kreischte, die blattlosen Äste aneinanderschlug und Schnee hoch auf den Waldwegen und -pfaden auftürmte.


  Aber so wild der Sturm draußen auch sein mochte, in der Höhle blieb es warm und gemütlich. Bran verbrachte die Tage mit Dösen und der Planung für seinen Aufbruch. Sobald er wieder bei Kräften war, um diesen Ort zu verlassen, würde er seine Flucht nach Norden fortsetzen. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Nun jedoch war er erst einmal damit zufrieden, zu schlafen, zu essen und seine Kräfte zu sammeln. Manchmal war er allein, wenn er aufwachte, doch am Ende des Tages kehrte Angharad immer zurück– oft mit ein, zwei fetten Hasen auf dem Rücken und einmal sogar mit einem jungen Hirsch, den sie an einen Eisenhaken im Fels neben dem Eingang hängte. Abends kochte sie ihnen schlichte Mahlzeiten und kümmerte sich um Brans Wunden, während es im Kessel über dem Feuer brodelte.


  Und des Nachts, jede Nacht in diesem langen Winter, verwandelte sich die Höhle. Dann war sie nicht mehr ein Loch in einer steilen Felswand, sondern ein strahlendes Tor zu einer anderen Welt. Denn jede Nacht sang Angharad nach dem Essen.


  Beim ersten Mal überraschte das Bran. Ohne jede Vorwarnung verschwand die alte Frau plötzlich im dunklen Inneren der Höhle und kehrte kurz darauf mit einer Harfe wieder zurück. Das Instrument war wunderbar gefertigt. Es bestand aus Walnuss- und Eschenholz und hatte Stifte aus Eiche, und der Bogen war von Jahren des Spielens glatt poliert.


  Bran schaute zu, während Angharad vorsichtig den Staub mit dem Saum ihres Mantels abwischte, die Saiten spannte und das Instrument stimmte. Dann setzte sie sich auf ihren Hocker und beugte den Kopf vor, als wolle sie Zwiesprache mit einem alten Freund halten, die Stirn konzentriert in Falten gelegt. Angharad begann zu spielen, und Brans Belustigung verwandelte sich in Staunen und Freude. Die Musik, die diese alten Finger der Harfe zu entlocken vermochten, waren die reinste Zauberei, Teppiche aus Melodien, hörbar gemachte Wunder. Und als sie den Mund zum Singen öffnete, hatte Bran das Gefühl, als würde er aus seinem Leib gehoben und an einen Ort gebracht, von dem er bisher noch nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Wie die uralte Harfe, die sie im Schoß hielt, strahlte Angharads Stimme eine Schönheit und Reinheit aus, die das grobe Äußere nicht vermuten ließen. Geschmeidig, sicher und sanft, besaß die Singstimme der alten Frau eine fließende, unterschwellige Kraft. Mal rauschte sie wie der Wind über den weit entfernten Bergen, dann wieder glich sie einem Vogel im Flug oder einer Welle, die ans Ufer rollte.


  Und war es nicht seltsam, dass Angharad selbst sich subtil veränderte, wenn sie sang? Denn wenn sie sang, war sie nicht mehr die alte Hexe in ihrem zerschlissenen Kleid, sondern bekam eine edlere, fast königliche Ausstrahlung, eine Würde, die ihr ihre schäbige Umgebung ansonsten verwehrte oder die sie zumindest vor fremden Blicken verbarg. Tatsächlich wurde Bran bald bewusst, dass Angharad mit der Harfe in der Hand mehr sie selbst war als ohne.


  Bran hatte sich inzwischen an ihre Gegenwart gewöhnt und fühlte sich nicht mehr von ihrer Erscheinung abgestoßen. Auch fiel ihm nicht mehr ihre bisweilen seltsame Art zu sprechen auf, mit ihrer Förmlichkeit und der manchmal poetischen Note. Er nahm ihr Gebaren und ihre Sprache ebenso einfach hin wie ihre Heilkunst. All das schien einfach Teil ihrer Natur zu sein.


  Aber so außergewöhnlich es Bran auch erscheinen mochte, diese erste Nacht voller Musik war nur der Anfang, der erste Regentropfen in einem trockenen Sommer, das erste Wasser in einem ausgetrockneten, alten Brunnen. Von da an setzte Angharad sich Nacht für Nacht auf ihren Hocker, drückte sich die Harfe an den Busen, und ihre goldene Stimme glänzte durch Gebrauch sogar noch umso mehr. Eine solch seltene Stimme, sinnierte Bran, musste von irgendwo anders herkommen, aus einer anderen Zeit oder von einem anderen Ort, aus einer anderen Welt– vielleicht sogar aus der Welt, die Angharad in ihren Liedern beschrieb.


  Die Welt, von der Angharad sang, war die Alte Welt, die Welt königlicher Krieger und ihrer edlen Geliebten. Sie sang von längst vergessenen Helden, Königen und Eroberern; von Kriegerköniginnen und Frauen von solcher Schönheit, dass ganze Völker sich für einen Blick von ihnen erhoben und untergingen; von gefährlichen Taten und seltsamen Verzauberungen, und sie sang von Männern und Frauen aus uralter Zeit, bei deren Namen einem das Herz aufging und das Blut durch die Adern rauschte. Sie sang von Arianrhod, Pryderi, Niniane, Danu und Manannan mac Lir und ihren ruhmreichen Abenteuern; von Pwyll und Rhiannon und ihrer unmöglichen Liebe; von Taliesin, Arthur Pendragon und dem weisen Myrddin Embries, Helden allesamt; vom Kessel der Wiedergeburt, den Heiligen von Prydein, der Insel der Ewiglebenden und der Erschaffung des vielprächtigen Albion.


  Bran wurde bewusst, dass er solche Geschichten seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte. Das war der Grund, dachte er, warum die Lieder ihn so tief berührten. Seit dem Tod seiner Mutter hatte ihm niemand mehr vorgesungen. Deshalb lauschte er ihnen allen mit gleichbleibender Ehrfurcht. Gefangen von den Geschichten, lebte er sie, während sie in ihm zum Leben erwachten. Er wurde Bladudd, der Verfluchte Prinz, der sieben Jahre lang in ungerechter Fron verbringen musste; er wurde Tucmal, der einfache Schweinehirt, der Ogygia, den Streiter der Riesen, zum Kampf auf Leben und Tod herausforderte; er flog mit dem zum Untergang verdammten Yspilladan auf seinen wunderbaren Schwingen aus Schwanenfedern und Wachs; er verbrachte ein Leben in Einsamkeit, während er sich in hoffnungsloser Liebe zu der wunderschönen, doch wankelmütigen Blodeuwedd verzehrte; er war der Krieger, der Schulter an Schulter neben dem tapferen Meldryn Mawr stand, um gegen den schrecklichen Fürst Nudd und seine Dämonenhorde aus dem Land von Eis und Schnee zu kämpfen–. Bran wurde sie alle und noch viel mehr.


  Nach jedem Lied legte Angharad ihre Harfe beiseite und saß eine Zeitlang einfach nur da und starrte ins Feuer, als wären die Flammen ein Fenster, wodurch sie all das sehen konnte, was sie gerade besungen hatte. Dann schüttelte sie sich kurz und wurde wieder sie selbst, als wäre plötzlich ein Zauber von ihr abgefallen. Manchmal vermochte Bran den Sinn dessen, was er gerade gehört hatte, nicht zu verstehen– Angharad sah das an den Falten auf seiner Stirn und der Art, wie er sich das Kinn rieb. Dann schlang sie die Arme um die Knie, blickte ins Feuer und erzählte von der Geschichte und ihrer Bedeutung– vom ›Geist des Liedes‹, wie Angharad das nannte.


  Im gleichen Maße, wie Brans Wissen wuchs, nahm auch seine Wertschätzung für die alten Geschichten zu. Er begann Möglichkeiten und Vorzeichen zu sehen, ferne Hoffnungen und Spuren von Wundern. Die Dinge, die er in Angharads Liedern hörte, waren mehr als nur Einbildung; sie zeugten von Wissen in einer anderen, tieferen, selteneren Form. Vielleicht waren sie sogar eine Form von Macht, die jedoch schon seit langem schlief. In jedem Fall waren die Lieder Wegweiser entlang eines heiligen und uralten Weges, der tief ins Herz des Landes und seiner Menschen führte– seines Landes, seiner Menschen. Sie besaßen einen Geist und ein Leben, das nicht von der herzlosen Herrschaft der kaltblütigen Ffreinc ausgelöscht werden konnte.


  An dem Tag, als Bran endlich auf die Beine kam, schneite es. Er stützte sich auf die alte Frau und schlurfte mit quälender Langsamkeit zum Höhleneingang, um die stillen Flocken zu beobachten, die aus dem grauen Himmel fielen und den Wald mit einer nahtlosen, strahlendweißen Decke überzogen. Er spürte die kalte Luft auf Gesicht und Händen, zog sie tief in die Lungen und schauderte ob der eisigen Berührung. Das Gefühl ließ ihn husten. Das tat zwar noch immer weh, aber er musste nicht mehr vor Schmerz nach Luft schnappen. Doch Schmerz hin oder her, er genoss einfach die Möglichkeit, aufrecht zu stehen und den Schneeflocken bei ihrem Tanz zuzuschauen.


  Nachdem er so lange im Bett gelegen und nichts weiter gesehen hatte als die eintönigen grauen Felswände der Höhle, hatte Bran das Gefühl, nie etwas Schöneres erblickt zu haben. Der schwindelerregende Wirbel der fallenden Schneeflocken ließ ihn lächeln, und er richtete die vom Licht geblendeten Augen gen Himmel. Der alten Frau gefiel offenbar, dass er bei dem Anblick solche Freude empfand. Sie hielt ihn mit ihrer robusten Bauernkraft und betrachtete das Lächeln auf Brans schmalem, ausgemergeltem Gesicht.


  Als er müde wurde, holte Angharad ihm einen Stock, ein stabiles Stück Weißdorn. Den drückte sie Bran in die Hand und bedeutete ihm, er solle gehen und sich erleichtern. Vorsichtig humpelte er auf die kleine Lichtung hinaus. Der Schnee fiel auf ihn, und die dicken, nassen Flocken brannten süß, als sie auf seine nackte Haut niedergingen und sofort schmolzen.


  Auch wenn es sich seltsam anfühlte, im Schnee und in Sichtweite der alten Frau zu stehen, die ihn vom Höhleneingang aus beobachtete, war Bran froh, wieder wie ein Mann auf seinen eigenen Beinen zu stehen und sich nicht mehr wie ein Kind auf einen Topf hocken zu müssen. Zitternd, schwitzend und taumelnd wie ein Krüppel kehrte er wieder in die Höhle zurück; aber er strahlte, als wäre er zum Ende der Welt gereist und hätte überlebt, um die Geschichte zu erzählen.


  Die alte Frau kam nicht herausgelaufen, um ihm zu helfen, sondern wartete am Höhleneingang, bis seine weichen Knie ihn wieder zurückgetragen hatten. Als er die Höhle betrat, nahm sie sein Gesicht in die rauen Hände und blies ihren warmen Atem auf ihn. »Du kannst sprechen«, sagte sie zu ihm, »wenn du willst.«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Bran nicht das Gefühl gehabt, irgendetwas sagen zu müssen, doch nun brachen all die angestauten Worte in einem verwirrenden Strom hervor… aber nur um ihm sofort wieder im Hals stecken zu bleiben. Schwankend stand er auf seinen Stab gestützt, und seine Zunge kribbelte von halbgeformten Gedanken und Fragen. Er kämpfte darum, Worte zu bilden, bis Angharad ihm einen verrußten Finger auf die Lippen legte und sagte: »Es wird noch Zeit genug für deine Fragen sein. Setz dich, und ruh dich aus.«


  Sie führte ihn nicht zum Bett zurück, wie er erwartet hatte, sondern ließ ihn auf ihrem dreibeinigen Hocker neben dem Feuer Platz nehmen. Während er sich wärmte, bereitete sie eine Mahlzeit zu: einen Eintopf, diesmal mit Fleisch, einem netten, feisten Hasen, dazu ein wenig Lauch, wilde Rüben und getrocknete Pilze, die sie im Herbst gesammelt hatte. Nachdem sie alles geschnitten und in den Kessel geworfen hatte, nahm sie eine Handvoll gemahlenen Weizen, etwas Salz, Wasser, Honig und getrocknete Beeren und Kräuter. Daraus buk sie dann kleine Kuchen.


  Bran beobachtete, wie Angharad mit ihren geschickten Fingern das Essen zubereitete, und seine Gedankengänge wurden wieder langsamer und klar. »Wie heißt du?«, fragte er schließlich und war überrascht, eine Stimme zu hören, die tatsächlich fast wie die klang, die er als seine eigene gekannt hatte.


  Sie lächelte, ohne den Blick zu heben, und knetete kurz den Teig weiter, bevor sie antwortete. Die fertigen Kuchen legte sie neben das Feuer, damit sie aufgehen konnten. Dann schaute sie Bran in die Augen und sagte: »Ich bin Angharad.«


  »Bist du eine gwrach«, fragte er, »eine Zauberin?«


  Angharad beugte sich wieder über ihre Arbeit, und Bran glaubte schon, sie würde nicht antworten. »Bitte, ich wollte nicht despektierlich sein«, sagte er. »Mir scheint nur, dass niemand tun kann, was du tust, ohne auf die Hilfe mächtiger Magie zurückzugreifen.«


  »Ich bin das, als was du mich siehst«, erwiderte sie. Sie formte einen weiteren kleinen Kuchen und legte ihn neben den ersten. »Unterschiedliche Menschen sehen unterschiedliche Dinge. Was siehst du?«


  Es war Bran peinlich, ihr zu sagen, was er wirklich dachte: dass er ein abstoßendes altes Weib mit Blättern im Haar sah, eine groteske Hexe mit vom Rauch dunkler Haut in einem verdreckten, fettigen Lumpen, den sie als Kleid bezeichnete, ein buckeliges Wrack von einem Menschen… Bran schluckte diese Gedanken hinunter und antwortete stattdessen: »Ich sehe eine Frau mit großen Fähigkeiten und von großer Weisheit, die mir das Leben gerettet hat.«


  »So lass mich dich nun fragen«, erwiderte sie und rollte den Teig mit ihren schwieligen Händen. »War dieses Leben es wert, gerettet zu werden?«


  »Das hoffe ich doch«, antwortete er.


  Angharad hörte auf zu arbeiten. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn mit einer Intensität wie Flammen, die über seine Haut leckten. »Das ist auch meine innige Hoffnung«, erklärte sie in feierlichem Tonfall. »Und mehr noch… Ganz Elfael teilt diese Hoffnung mit mir.«


  Bran fühlte sich solcher Wertschätzung unwürdig. Er senkte den Blick zum Feuer und sagte nichts mehr.


  Es vergingen viele weitere Tage, und Brans Kraft kehrte nach und nach wieder zurück. Ruhelos und unzufrieden ob seiner Unfähigkeit, sich zu bewegen, wie er wollte, saß er am Feuer und warf gedankenverloren Zweige, Rinde und Äste in die Flammen. Er wusste, dass er noch nicht gesund genug war, um fortzugehen. Und selbst wenn er mehr als nur ein paar Schritte hätte humpeln können, ohne direkt wieder erschöpft zu sein; draußen tobte noch immer der Winter mit seinen Schneestürmen. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, sich zu wünschen, er könne gehen, und so schmiedete er Pläne.


  Angharad würde ihn nicht aufhalten; das wusste er. Sie hatte es gesagt, und er hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Tatsächlich schien sie sogar mit ihm mitzufühlen, denn auch sie hegte einen schwelenden Hass gegen die Ffreinc, die Elfael erobert, den König getötet und die Kriegsschar ausgelöscht hatten. ›Außenländer‹, nannte sie sie in ihrer seltsamen Sprache, Menschen, deren Gegenwart eine Beleidigung für den Himmel darstelle, Gestank in Gottes Nase.


  Aber obwohl Bran diese Ansicht teilte, wusste er nicht, wie er irgendetwas Grundlegendes an dieser Situation hätte ändern können. Selbst wenn er die Neigung dazu verspürt hätte, er war ein zum Tode Verurteilter. Sollte man ihn noch einmal in Elfael aufgreifen, würde Graf de Braose nicht zögern, zu beenden, was ihm am Waldrand schon fast gelungen wäre.


  Die Furcht, die jene Jagd in Bran geweckt hatte, kam des Nachts bisweilen zu ihm zurück und weckte in ihm den leidenschaftlichen Wunsch zu fliehen, in Sicherheit, nach Norden, und Elfael für alle Zeiten hinter sich zu lassen und nie wieder zurückzublicken. Dann wieder sah er sich selbst über dem Leichnam von Graf de Braose stehen, den Speer tief in die Eingeweide seines Feindes gerammt. Gelegentlich stellte Bran sich auch vor, dass es vielleicht einen Weg geben könnte, beide Ziele miteinander zu vereinen. Vielleicht könnte er in Sicherheit fliehen, seine Verwandten im Norden davon überzeugen, sich mit ihm zu verbünden, und gemeinsam würden sie dann mit einem Heer nach Elfael zurückkehren und die ffreincischen Eindringlinge aus dem Land jagen.


  An Letzteres dachte er jedoch erst sehr spät. Zu Anfang hatte er nur Flucht im Kopf gehabt, und auch jetzt noch stand sie in seinen Gedanken an erster Stelle. Die Vorstellung, zu bleiben und für sein Land und sein Volk zu kämpfen, war zu gegebener Zeit auch gekommen– ohne Zweifel aufgrund von Angharads Geschichten; Geschichten, die Brans Kopf mit allen möglichen nie gekannten Gedanken gefüllt hatten.


  Eines Morgens stand Bran früh auf. Seine alte Pflegerin war fort, und er war allein. Er fühlte sich ausgeruht und kräftig, und so machte er sich daran, aus der Höhle und zum Rand der Lichtung zu gehen. Der Tag war klar und hell, die Sonne gerade aufgegangen und die Luft frisch. Bran atmete tief durch und spürte die Beklemmung in seiner Brust und seiner Seite– als würde sein Inneres noch immer von Fesseln gehalten. Seine Schulter schmerzte in der Kälte, doch daran hatte er sich inzwischen gewöhnt, und es kümmerte ihn nicht mehr. Seine Beine wiederum fühlten sich kräftig genug an, sodass er einfach losmarschierte– allerdings langsam und mit übertriebener Vorsicht.


  Vom Höhleneingang aus fiel der Boden ab, und Bran sah den Trampelpfad, den Angharad bei ihren Arbeiten geschaffen hatte. Den Spuren im festgestapften Schnee nach zu urteilen, war auch eine Vielzahl anderer Waldlebewesen hier durchgekommen. Bran humpelte über die offene Fläche und erreichte schließlich den Rand der Lichtung.


  Voller Freude ob seiner kleinen Leistung beschloss er, sich noch ein wenig weiter umzusehen. Er betrat den Wald und folgte mit wachsendem Selbstbewusstsein dem Pfad durch den Schnee. Es fühlte sich gut an, sich wieder bewegen zu können. Der Weg nach unten war nicht steil, und schon bald erreichte Bran einen kleinen Bach. Der Bach war mit einer dünnen Schicht durchsichtigen Eises bedeckt. Bran hörte das Wasser darunter rauschen.


  Der Pfad bog ab und führte am Ufer entlang. Ohne nachzudenken, folgte Bran ihm. Kurz darauf erreichte er eine Stelle, wo es steil bergab ging. Das Wasser floss in einen tiefen Schnitt im Hang und verschwand über einer Reihe von Kaskaden. Der Pfad folgte dieser Kluft, doch hier war er zu steil für Bran; also machte er wieder kehrt und ging auf dem gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Als er an die Stelle kam, wo der Pfad auf den Bach traf, ging er weiter und landete alsbald wieder in einer Sackgasse. Links von ihm ragte eine Felswand empor, zweimal so groß wie er, und rechts floss der Bach durch einen Hohlweg hindurch, während geradeaus der Stamm einer umgestürzten Ulme den Weg versperrte wie eine knorrige, mit Rinde überzogene Wand.


  Bran vertraute seinen Fähigkeiten noch nicht wieder genug, als dass er versucht hätte, über den umgestürzten Stamm hinwegzuklettern. In seinem Zustand wagte er es einfach nicht. Ihm blieb keine andere Wahl, als abermals seine Schritte zurückzuverfolgen, und so machte er kehrt und ging zur Höhle zurück. Da merkte er, dass er weiter gewandert war, als er beabsichtigt hatte. Auch hatte er den Anstieg unterschätzt, und nun ging es ja hinauf und nicht hinunter.


  Der Hang war steil und der Schnee unter Brans Füßen rutschig. Zweimal verlor er den Halt und fiel hin. Zwar konnte er den Sturz beide Male noch abfangen, doch jedes Mal spürte er ein deutliches Reißen… als würden sich seine Wunden wieder öffnen. Beim zweiten Mal blieb er erst einmal auf allen vieren im Schnee liegen und wartete, bis der Schmerz wieder nachgelassen hatte.


  Danach ging er vorsichtiger vor, doch die Anstrengung ließ seine Muskeln rasch ermüden. Alle paar Dutzend Schritt war er gezwungen, stehen zu bleiben und erst einmal Luft zu holen. Trotz der Kälte begann er zu schwitzen. Seine Tunika und sein Mantel waren bald vollkommen durchnässt, und die feuchte Kleidung gefror in der Kälte, die ihm nun bis auf die Knochen drang. Als er schließlich die Höhle sah, zitterte er vor Kälte und keuchte vor Schmerz.


  Mit gesenktem Kopf und schnaufend wie ein verletzter Bär schleppte Bran sich die letzten hundert Schritt bis zur Höhle, wankte hinein und ließ sich aufs Bett fallen. Dort blieb er lange Zeit zitternd liegen, zu erschöpft, um auch nur die Vliese überzuziehen.


  So fand ihn einige Zeit später dann Angharad, als sie mit zwei Bündeln Schnepfen wieder zurückkehrte.


  Bran fühlte eine Bewegung und öffnete die Augen. Angharad beugte sich über ihn. Die Vögel baumelten von ihrer Hand, und besorgt legte sie die Stirn in Falten. »Du bist hinausgegangen«, sagte sie schlicht.


  »Ja«, bestätigte er mit vor Erschöpfung heiserer Stimme. Er biss die Zähne zusammen, um nicht damit zu klappern.


  »Das hättest du nicht tun sollen.« Angharad legte die Vögel beiseite, richtete seine Glieder im Bett aus und legte die Vliese über ihn.


  »Es tut mir leid«, murmelte er und ließ sich dankbar unter die Decken sinken. Dann schloss er die Augen und zitterte.


  Angharad schürte das Feuer und machte sich daran, die Schnepfen zum Abendessen vorzubereiten. Bran döste den Rest des Tages über immer wieder ein. Als er sich schließlich wieder aufrappelte, war es draußen bereits dunkel geworden. In der Höhle war es warm, und der Duft von gebratenem Fleisch hing in der Luft. Bran setzte sich steif auf und rieb sich die Brust. Die Wunde war wund, und er spürte ein Brennen in seinem Inneren.


  Die alte Frau sah, wie er sich bemühte aufzustehen, und kam zu ihm. »Du wirst im Bett bleiben«, befahl sie.


  »Nein«, widersprach er kraftvoller, als er sich fühlte. »Ich will aufstehen.«


  »Du hast dich überanstrengt und musst dich nun ausruhen. Heute Abend wirst du im Bett bleiben.«


  »Na gut«, willigte er schließlich ein. »Aber wirst du mir auch vorsingen?«


  Angharad lächelte. »Man könnte fast glauben, dass dir mein Gesang gefällt«, erwiderte sie.


  In dieser Nacht lag Bran nach dem Abendessen im Bett, von Schmerzen geplagt und vollkommen erschöpft, die Haut heiß von Fieber und kaum fähig, die Augen zu öffnen. Aber er lauschte der unvergleichlichen Stimme, und wie zuvor verschwand die Höhle, und er reiste ins Reich der Alten, wo Angharads Geschichten zum Leben erwachten.


  In dieser Nacht sang Angharad ihm zum ersten Mal vom Rabenkönig vor.


  


  Angharad setzte sich neben Bran auf ihren dreibeinigen Hocker. Sie zupfte an einer Harfensaite und brachte sie mit der Handfläche wieder zum Verstummen. Dann schloss sie die Augen und legte den Kopf zur Seite, als lausche sie auf eine Stimme, die er nicht hören konnte. Er beobachtete ihren Schatten an der Höhlenwand, der sanft im Feuerschein waberte, während sie sich die Harfe an die Brust drückte und die längste Saite spielte– sanft, weich, ein voller, wohlklingender Ton, der durch die Stille der Höhle hallte.


  Und Angharad begann zu singen… erst als leises Flüstern, kaum mehr als ein Atemzug, der jedoch rasch an Kraft gewann und sich in ein unartikuliertes, tiefes Stöhnen verwandelte. Der Harfenton pulsierte schneller, und das Stöhnen wurde zu einem Schrei. Und der Schrei wurde zu einem Wort und das Wort zu einem Namen: Rhi Bran.


  Bran hörte ihn, und ihm sträubten sich die Nackenhaare.


  Wieder und wieder rief Angharad den Namen, und Bran spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Rhi Bran. Der Rabenkönig– sein eigener Name und sein rechtmäßiger Titel–, aber in ein neueres, wilderes, fast furchterregendes Licht getaucht.


  Angharads Finger holten die Melodie aus der Harfe; ihre Stimme fiel darin ein, und die Geschichte des Rabenkönigs nahm ihren Anfang. Das ist, was sie sang:


  In der Zeit der Alten, da der Tau der Schöpfung noch frisch auf der Erde lag, erwachte Bran Bendigedig im Reich dieser Welt. Er war ein hübscher Junge und wuchs zu einem schönen Mann heran, bekannt bei seinem Volk für seine Tapferkeit und seinen Edelmut. Und seine Tapferkeit war dergestalt, dass sie nur von seiner Tugend übertroffen wurde, welche wiederum nur seine Weisheit übertraf, die selbst nur von seiner Redlichkeit übertroffen wurde. Bran den Gesegneten nannte man ihn, und wenn je jemand vom Allweisen berührt worden war und alle Gaben im Überfluss bekommen hatte, so zweifelte niemand daran, dass Bran dieser Jemand war. So kam es, dass er alles besaß, was er für ein Leben in vollkommener Freude benötigte, bis auf eines. Ein einziger Segen wurde ihm nicht zuteil, und das war Zufriedenheit.


  Bran Bendigedigs Herz war ruhelos, stets auf der Suche, doch ohne je etwas zu finden– denn es war weithin bekannt, dass das, was sein Herz zufrieden stellen würde, besser verborgen war als ein einzelner Tropfen in den Meeren der Welt. Und das Wissen um diesen Mangel entfachte ein Feuer tief in ihm, das seine Knochen verbrannte und seinen Mund mit Asche füllte.


  Eines Tages, als er seine Unzufriedenheit nicht mehr ertragen konnte, zog er seine besten Stiefel an, küsste seine Mutter und seinen Vater zum Abschied und ging auf Wanderschaft. »Ich werde nicht aufhören zu gehen, bis ich das gefunden habe, was die Sehnsucht in meinem ruhelosen Herz befriedigt und den Hunger meiner Seele stillt.«


  So begann er seine Reise durch viele Länder, durch Königreiche und Fürstentümer aller Art. Nach sieben Jahren erreichte er ein Ufer, schaute über eine Meerenge hinweg und erblickte die schönste Insel, die je ein Mensch gesehen hatte. Ihre weißen Klippen schimmerten im Licht der untergehenden Sonne wie eine Wand aus feinem, blassen Gold, und Lerchen kreisten hoch über den grünen Hügeln und sangen in der sanften Abendluft. Bran Bendigedig wünschte sich nichts sehnlicher, als sogleich auf diese Insel zu gehen, doch die Nacht brach an, und er wusste, dass er das jenseitige Ufer nicht rechtzeitig würde erreichen können; also ließ er sich nieder, um die Nacht am Strand zu verbringen. Am Morgen gedachte er dann hinüberzugehen.


  Unfähig zu schlafen, lag er die ganze Nacht über wach am Strand, lauschte auf das unbeständige Rauschen der Wellen auf den Kieseln und hatte das Gefühl, als würde sein Herz vor Rastlosigkeit zerspringen. Als die Sonne wieder aufging, stand er mit ihr auf und schaute zu der vielprächtigen Insel hinüber, die vor ihm inmitten der silbernen See lag. Dann, als die Strahlen der aufgehenden Sonne auf die weißen Klippen fielen und sie derart hell erstrahlen ließen, dass es die Augen blendete, machte Bran sich auf den Weg. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wuchs und wuchs, bis sein Kopf die Wolken berührte, woraufhin er ins Meer hinauswatete, das ihm nur noch bis zum Bauch reichte. So erreichte er mit neun Schritten das jenseitige Ufer, und als er aus dem Wasser stieg, war er wieder so groß wie jeder andere Mann auch.


  Bran breitete die Arme aus und schaute zur Sonne hinauf, und während er darauf wartete, dass ihre hellen Strahlen seine Kleider trockneten, hörte er die wunderbarste Musik. Er drehte sich um und sah eine Frau auf einem milchweißen Pferd näher kommen. Die Musik stammte von einer Flöte, die sie spielte, während sie im süßen, honigfarbenen Licht der aufgehenden Sonne am Ufer entlanggaloppierte. Ihr Haar war wie eine Flamme und ihre Haut fest und weich zugleich. Ihre Glieder waren edel und gerade, ihr Kleid aus gelber Seide mit blauem Rand, und ihre Augen waren so grün wie Gras im Sommer.


  Als sie näher kam, erblickte sie Bran am Strand und hielt in ihrem Spiel inne. »Ich grüße Euch, edler Herr«, sagte sie. Ihre Stimme war so leicht und melodiös, dass Bran in seinem Inneren zu schmelzen drohte. »Wie lautet Euer Name?«


  »Ich bin Bran Bendigedig«, antwortete er. »Ich bin ein Fremder hier.«


  »Und doch seid Ihr willkommen«, erwiderte die edle Frau. »Wie ich sehe, hat Euch der Anblick unserer schönen Insel verzaubert.«


  »Das hat er«, gestand Bran; »aber nicht weniger als Ihr, edle Frau. Sollte ich je prahlen, auf dieser Welt ein schöneres Gesicht gesehen zu haben, so möge ich den Tod eines Lügners sterben. Wie ruft man Euch?«


  »Ach, ich wünschte, Ihr hättet etwas anderes gefragt«, erwiderte sie traurig, »denn ich bin durch eine starke Geas gebunden, niemandem meinen Namen zu nennen, bevor Albion nicht befreit ist.«


  »Wenn das alles ist, was Euch davon abhält, dann seid guter Hoffnung«, entgegnete Bran kühn, denn in dem Augenblick, da sie die ersten Worte sprach, wusste er ohne jeden Zweifel, dass das, was seinem Herzen Zufriedenheit bringen würde, eben jene edle Frau war, die nun vor ihm stand– einfach nur ihren Namen zu erfahren, ihn zu kennen, ihn zu besitzen und sie für alle Zeit an seiner Seite zu behalten. »Sagt mir nur, wer oder was dieses Albion ist«, fuhr Bran fort, »und ich werde es befreien, noch bevor die Sonne ihren Lauf genommen hat.«


  »Ach, ich wünschte, Ihr hättet etwas anderes versprochen«, sagte die edle Frau zu ihm. »Albion ist der Name dieses Ortes, und es ist die schönste Insel weltbekannt. Vor zehn Jahren ist eine Plage an diese Ufer gekommen, und sie verwüstet nun das Land. Jeden Morgen komme ich ans Meer, in der Zeit zwischen den Zeiten, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der den bösen Zauber brechen kann, welcher Albion in seinen Fängen hält.«


  »Und heute hat Eure Suche ein Ende gefunden«, erwiderte Bran mit unvermindertem Selbstvertrauen. »Sagt mir nur, was zu tun ist, und es wird geschehen.«


  »Auch wenn Eurer Geist kühn und Eure Hand stark sein mag, so wird Albions Freiheit doch mehr als das erfordern. Viele große Männer haben es schon versucht, doch keinem war Erfolg beschieden, denn die Plage ist keine gewöhnliche Krankheit. Sie ist ein böser Zauber, und sie kommt in Gestalt eines Volkes von Riesen, die durch ihre gewaltige Kraft solch große Verheerungen verursachen, dass es mein Herz schmerzt, auch nur von ihnen zu sprechen.«


  »Fürchtet Euch nicht, edle Frau«, sagte Bran. »Der Allweise hat mir in seiner unendlichen Weisheit all seine Gaben gewährt, und ich vermag alles, was ich zu tun gedenke, auf wunderbare Weise zu bewirken.«


  Bei diesen Worten lächelte die edle Frau, und oh, ihr Lächeln war noch strahlender als das Sonnenlicht auf den weißen Klippen. »Am Tag, da Ihr Albion erlöst, werde ich Euch meinen Namen nennen… und mehr noch, wenn Ihr nur danach fragt.«


  »Dann seid versichert«, erwiderte Bran, »dass ich an eben jenem Tag zurückkehren und Euch um Eure Hand bitten werde und mehr noch– auch um Euer Herz will ich Euch bitten.« Die edle Frau neigte zustimmend den wohlgeformten Kopf und sagte ihm dann, was er tun müsse, um Albion von dem bösen Zauber zu befreien und die Geas zu brechen, die sie band.


  Bran der Gesegnete hörte allem gut zu, was sie ihm sagte; dann wünschte er ihr Lebewohl und machte sich auf den Weg. Er kam zu einem Fluss, den ihm die edle Frau gewiesen hatte. Diesem folgte er bis zum Mittelpunkt der Insel. Drei Tage und drei Nächte lang wanderte er durch das Land. Nur dann und wann hielt er einmal an, um das reine Wasser des Flusses zu trinken, denn sein Herz brannte bei der Vorstellung, alsbald die schönste Frau der Welt zu ehelichen.


  Als die Sonne sich am vierten Tag über den Horizont erhob, kam Bran zu einem großen, dunklen Wald– dem Wald, in dem alle anderen Wälder der Welt ihren Ursprung genommen hatten. Er betrat den Wald, und just wie die edle Frau gesagt hatte, kam er nach drei weiteren Tagen in ein Tal, wo sich zwei Straßen kreuzten. Er trat mitten auf die Kreuzung, setzte sich und wartete. Nach einiger Zeit hörte er jemanden näher kommen, und als er aufblickte, sah er einen alten Mann mit weißem Bart, der auf ihn zuhumpelte. Der Mann ging fast bis zum Boden gebeugt, niedergedrückt von einem schweren Bündel Holz, das er auf dem Rücken trug, und tatsächlich schleifte sein Bart über die Erde.


  Als er den Mann sah, den zu erwarten ihm die edle Frau gewiesen hatte, sprang Bran auf und rief ihm zu: »Du da! Vor dir siehst du einen Mann von Entschlossenheit, der mit dir sprechen will.«


  »Und Ihr seht vor Euch einen Mann, der in seinem Land einst ein König gewesen ist«, erwiderte der Mann. »Ein wenig Respekt würde Euch also gut anstehen.«


  »Verzeiht mir, Herr«, entgegnete Bran. »Darf ich näher treten und mit Euch sprechen?«


  »Ihr dürft näher treten… nicht dass ich Euch davon abhalten könnte«, antwortete der alte Mann. Nichtsdestotrotz winkte er Bran zu sich. »Wie lautet Euer Name?«, fragte der alte Mann.


  »Ich bin Bran Bendigedig«, antwortete Bran. »Ich bin gekommen, um Albion von der Plage zu befreien, von der es heimgesucht wird.«


  »Schlecht für Euch«, sagte der alte, buckelige Mann und mühte sich mit seinem Bündel. »Viele gute Männer haben schon versucht, den Zauber zu brechen, und alle, die es versucht haben, sind gescheitert.«


  »Das mag ja sein«, entgegnete Bran, »aber ich bezweifele, dass es zwei Männer wie mich auf dieser Welt gibt. Oder sollte da noch ein anderer sein, so habe ich zumindest noch nie von ihm gehört.« Er erklärte, wie er die edle Frau am Strand getroffen und sich geschworen hatte, ihre Hand zu gewinnen.


  »Ich mag Euch zugestehen, dass Ihr kühn und vielleicht sogar glücklich seid«, sagte der alte Edelmann; »aber auch wenn Ihr eine ganze Armee gleichgesinnter harter Männer hättet, Ihr würdet scheitern. Der Zauber, der Albion beherrscht, kann nur von einem gebrochen werden, von einem Ding allein.«


  »Und was ist das für ein Ding?«, fragte Bran. »Sagt es mir, und dann tretet zurück, und seht, was ich tun werde.«


  »Das zu sagen, ist nicht an mir«, antwortete der ehemalige König.


  Er deutete die Straße hinunter, die tiefer in den Wald hineinführte. »Geht diese Straße entlang, bis Ihr zu einem wahrhaft großen Wald gelangt«, sagte der alte Mann. »Von dort geht weiter zu einer Lichtung mitten in diesem Wald. Ihr werdet sie an einem Grabhügel in ihrer Mitte erkennen. Auf diesem Hügel steht ein großer Stein, und am Fuß dieses Steins werdet Ihr einen Brunnen finden. Neben dem Brunnen liegt eine weiße Marmorplatte, und auf der Platte werdet Ihr eine Silberschüssel sehen, die mit einer Kette daran befestigt ist, auf dass sie nicht gestohlen werden kann. Taucht die Schüssel ins Wasser des Brunnens, und schüttet es auf die Marmorplatte. Dann tretet zur Seite und wartet. Seid geduldig, und Euch wird enthüllt werden, was zu tun ist.«


  Bran dankte dem Mann und wanderte den Waldweg hinunter. Nach kurzer Zeit sah er die ersten Zeichen der Verwüstung, von der die edle Dame ihm erzählt hatte. Hügel waren ausgehöhlt und Flüsse von ihrem natürlichen Lauf abgebracht. Ganze Bäume waren ausgerissen, umgestürzt und kopfüber wieder ins Loch gestoßen worden, die Wurzeln im Himmel, die Krone in der Erde. Überall auf dem Boden lagen misshandelte Tiere, die Gliedmaßen ausgerissen, die Leiber zerfetzt. Weit im Osten brannte ein großes Feuer eine Schneise in die bewaldeten Hügel, und der schwarze Rauch bedeckte den Himmel und verdunkelte die Sonne.


  Bran betrachtete die abstoßende Verwüstung. Wer tut so etwas?, fragte er sich, und sein Herz wurde von Zorn und Trauer um dieses zerstörte Land erfüllt.


  Bran ging weiter. Das vernichtete Land war so öd und leer, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Nach zwei Tagen erreichte er die Lichtung in der Mitte des Waldes. Dort sah er, wie der alte Mann gesagt hatte, einen riesigen Grabhügel und darauf einen großen, schlanken stehenden Stein. Bran stieg den Hügel empor und trat vor den Stein. Zu seinen Füßen sah er einen Brunnen mit klarem Wasser und daneben die Marmortafel mit der Silberschüssel an der dicken Kette. Bran kniete nieder, tauchte die Schüssel in den Brunnen, füllte sie und schüttete das Wasser dann über den bleichen Stein.


  Sofort ertönte ein Donnern, so laut, dass die Erde bebte; der Wind wehte mit ungewöhnlicher Wut, und Hagel fiel vom Himmel. So schrecklich war der Sturm, dass Bran fürchtete, die Hagelkörner würden seine Haut zerschlagen und gar seine Knochen zertrümmern. Um Zuflucht zu suchen, drückte er sich an den stehenden Stein, schützte den Kopf mit den Armen und ertrug den Ansturm, so gut er konnte.


  Kurz darauf hörten Wind und Hagel wieder auf, und der Donner verhallte in der Ferne. Da hörte Bran ein Knirschen– wie ein Mühlstein, der harte Körner zermahlt. Er schaute sich um und sah, wie sich ein Spalt im Boden öffnete, und gelber Dampf strömte wie fauliger Atem hinaus. Und mitten in diesem gelben Qualm erschien eine Frau. Sie war so alt und verwelkt, dass sie aussah, als wäre sie aus Stöcken gemacht, um die man einen getrockneten Ledersack gewickelt hatte. Ihr Haar– das wenige, das davon noch übrig war– war verfilzt und voller Blätter, Zweige, Moos, Federn und Vogelkot; ihr Mund war ein schlaffer Schnitt im unteren Teil ihres Gesichts, durch den Bran nur einen einzigen verrotteten Zahn sehen konnte, und ihr Kleid war ein dreckiger Lumpen, so ausgefranst, dass er an Spinnweben erinnerte, und so klein, dass am einen Ende ihre alten Euter und am anderen ihre dürren Schenkel hervorlugten. Ihr Haupt war mehr Schädel als Gesicht und ihre Augen tief in die Höhlen eingesunken, wo sie wie zwei polierte Steine schimmerten.


  Bran warf nur einen kurzen Blick auf sie, bevor er sich rasch abwandte und seine Abscheu hinunterschluckte, als sie langsam auf ihn zu kam.


  »Du da!«, rief sie, und ihre Stimme klang wie eine zerbrechende Eierschale. »Weißt du, was du getan hast? Hast du auch nur eine Vorstellung davon?«


  Die Augen halb mit der Hand beschirmt, lächelte Bran kränklich und antwortete: »Ich habe getan, was von mir verlangt war, mehr nicht.«


  »Ach, hast du das?«, hakte die Hexe nach. »Beim Licht des Himmels, du wirst dir alsbald wünschen, du hättest es nicht getan.«


  »Weib«, sagte Bran, »das wünsche ich mir schon!«


  »Nenn mir deinen Namen, und sag mir, was du willst«, forderte ihn die Frau auf; »dann werde ich sehen, ob es noch Hilfe für dich gibt.«


  »Ich bin Bran Bendigedig, und ich bin gekommen, den bösen Zauber aufzuheben, der Albion verwüstet.«


  »Ich habe nicht gefragt, warum du gekommen bist«, lachte das alte Weib, »sondern was du willst.«


  »Ich bin mit einem rastlosen Herzen geboren worden, das nie zufrieden war… nicht dass es dich etwas angehen würde«, antwortete Bran.


  »Schweig!«, kreischte das Weib mit einer Stimme so laut, dass Bran sich die Hände auf die Ohren presste. »Respekt ist ein wertvoller Schatz, der nichts kostet. Wenn du deine Zunge im Zaum halten könntest, würde sie vielleicht ein wenig Höflichkeit lernen.«


  »V… Verzeih mir«, stotterte Bran. »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu beleidigen. Sollte ich zu hart gesprochen haben, so geschah das lediglich aus Ungeduld. Du musst verstehen, dass ich eine edle Frau getroffen habe, die alles ist, wonach mein Herz sich sehnt, und ich will sie für mich gewinnen, wenn ich kann. Deshalb habe ich geschworen, Albion von der Plage zu befreien, die just zu dieser Zeit Verwüstung auf die schönste aller Inseln bringt.«


  Die scheußliche Hexe schob ihr Gesicht dicht an Brans heran– so nah, dass Bran ihren Gestank riechen konnte. Ohne zu blinzeln, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. »Ist es das, worum es dir geht?«, fragte sie schließlich.


  »Ja, das ist es«, bestätigte Bran. »Wenn du mir helfen kannst, so stehe ich in deiner Schuld. Falls nicht, so nenne mir jemanden, der es kann, und ich will dich nicht mehr behelligen.«


  »Du bittest mich um meine Hilfe«, sagte die uralte Frau, »und auch wenn du es vielleicht nicht weißt, so hättest du doch keine bessere Kreatur unter dem Himmel fragen können, denn Hilfe sollst du bekommen… wenn auch zu einem Preis.«


  »So ist es stets in diesem Leben«, seufzte Bran. »Und was ist dieser Preis?«


  »Ich werde dir sagen, wie man den bösen Zauber brechen kann, der Albion bindet… und ich hoffe, du wirst Erfolg haben, denn hast du das nicht, ist Albion verloren und wird alsbald eine Ödnis sein.«


  »Und der Preis?«, fragte Bran und fühlte seine Rastlosigkeit in sich aufsteigen wie ein Niesen.


  »Der Preis ist folgender: dass du am Tag, da Albion befreit ist, den Platz des Mannes einnehmen wirst, den die Riesen erschlagen haben.«


  »Das ist keine Last für mich«, bemerkte Bran erleichtert. »Ich dachte, der Preis wäre höher.«


  »Manche erachten ihn für zu hoch.« Sie zuckte mit den knochigen Schultern, und Bran konnte sie fast knarren hören. »Nichtsdestotrotz ist das der Preis. Bist du einverstanden?«


  »Das bin ich«, antwortete Bran der Gesegnete. »Um die Wahrheit zu sagen, würde ich alles tun, was du von mir verlangst, um Albion zu befreien und die Sehnsucht meines Herzens zu stillen.«


  »Getan! Es ist getan!«, krähte das alte Weib im Triumph. »Dann hör gut zu, und tu genau, was ich dir sage.«


  Die Hexe legte Bran die knochigen Finger auf den starken Arm und führte ihn von dem Grabhügel in den zerstörten Wald. Sie kamen an Tod und Verwüstung vorbei, so grausig, dass selbst die Steine weinten, und sie gingen weiter bis zu einem hohen Hügel, auf dem eine prachtvolle weiße Burg stand. Am Fuß des Hügels floss ein Fluss. Einst sprudelnd und klar war sein Wasser nun rot vom Blut der Erschlagenen.


  Die Hexe deutete auf die Burg und sagte: »Dort oben wirst du den Stamm von Riesen finden, die diese schöne Insel unterworfen haben und deren Gegenwart die Seuche ist. Töte sie alle, und der Zauber wird gebrochen sein und dein Triumph gesichert.«


  »Wenn das alles ist«, erwiderte Bran großspurig, »warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Es ist so gut wie getan.« Er schickte sich an, sofort aufzubrechen.


  Das alte Weib hielt ihn jedoch zurück. »Warte! Da ist mehr. Du solltest wissen, dass die Riesen auch den Herrn des Waldes erschlagen und seinen Kessel gestohlen haben, den man den Kessel der Wiedergeburt nennt, denn er besitzt eine wundersame Fähigkeit: Jedwede Kreatur, sei sie Mensch oder Tier und sei sie auch tot und in tausend Stücke gehackt und die Stücke gefressen, kann durch ihn wieder ins Leben zurückgeholt werden, wenn man auch nur ein winziges Stück des Leibes in ihn hineinwirft, wenn er kocht. Tut man das, so wird das Wesen wieder gesund und ganz zurückkehren.«


  Staunend rief Bran: »Das nenne ich wahrlich ein Wunder! Sei versichert, dass ich mich von niemandem davon abhalten lassen werde, dieses bemerkenswerte Gefäß zurückzuholen.«


  »Tu das«, versprach ihm die Hexe, »und deine größten Wünsche werden dir erfüllt werden.«


  Und er ging los. Bran überquerte den Fluss aus Blut und stieg den Hügel hinauf. Als er näher kam, sah er, dass die weiße Burg nicht aus Marmor errichtet war, wie er vermutet hatte, sondern aus den Schädeln und Knochen ermordeter Tiere und Menschen, die man wie Schutt verwendet hatte, um daraus weiße Mauern und Türme zu bauen. Ein Übelkeit erregender Gestank stieg von den Gebeinen auf, der Bran zwar würgen ließ, aber auch seinen Zorn auf die Riesen schürte.


  Kühn näherte er sich dem Tor, und kühn trat er ein. Weder eine Wache noch ein Pförtner hielten ihn auf, und so schritt er über den Hof und betrat die Halle. So sehr der Hof auch gestunken haben mochte, im Inneren der Halle war es noch weit schlimmer.


  Bran hörte lautes Krakeelen aus der Halle. Er schlich sich zu der massiven Tür, spähte hinein und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Er sah sieben Riesen, von denen der kleinste gut dreimal so groß war wie jeder Mensch, und der größte war noch einmal dreimal so groß wie der kleinste. Jeder dieser Riesen war ein schier unglaublich hässlicher Kerl mit blasser, fleckiger Haut, zottigem, langem Haar, das ihm in verfilzten Strähnen über die Schultern fiel, und einer einzigen, dicken Augenbraue, die über die gesamte Stirn verlief. Ein Riese war scheußlicher als der andere, mit fetten, fleischigen Lippen und einer riesigen, langen Nase, die wie der Schnabel eines missgestalteten Vogels aussah. Ihre Hälse waren kurz und breit, ihre Arme lächerlich lang, und ihre Beine waren unten dürr und oben fett. Und alle trugen sie eiserne Knüppel, die keine zwei Mann hätten heben können.


  Drei lange Tische füllten die Halle, und auf diesen war ein Festmahl aus gebratenen Kreaturen aller Art angerichtet, welche die Riesen mit raubtierhafter Unbekümmertheit verschlangen. Während sie fraßen– sie zerrissen die Kadaver mit den Händen, stopften sich das Fleisch in die dicken Hälse, spien die Knochen aus und spülten es mit gierigen Schlucken von geronnenem Schmalz und Fett hinunter–, lachten sie, sangen mit furchtbaren Stimmen und veranstalteten solch ein Getöse, dass Bran der Kopf dröhnte, als hämmere jemand darauf herum.


  Bran der Gesegnete stand eine Weile einfach nur da, blickte auf dieses Schlachtfest von einem Festmahl, und ein unversöhnlicher Zorn stieg in ihm auf. Dann entdeckte er auf der anderen Seite der Halle einen gewaltigen Kessel aus polierter Bronze, Kupfer, Silber und Gold, so groß, dass er sechzehn Männer zugleich enthalten konnte oder drei Ochsengespanne oder neun Pferde oder sieben Rehe, drei Hirsche und einen Faun. Ein Feuer aus Eichenholz brannte unter dem unglaublichen Gefäß.


  Als er das sah, dachte Bran: Der Preis ist in meiner Reichweite. Und er atmete tief durch und trat kühn durch die Tür. »Ihr Riesen!«, rief er. »Das Fest ist vorbei! Ihr habt euer letztes Fleisch gefressen. Ich will euch warnen: Euer Untergang steht bevor!«


  Die Riesen erschraken, als sie diese laute Stimme hörten, und sie waren noch mehr überrascht, als sie den winzigen Mann erblickten, der solch kühne und törichte Dinge sagte. Sie lachten in ihre Bärte hinein und schnaubten verächtlich. Zwei von ihnen entblößten ihre schrecklichen Hinterteile, und die anderen verspotteten Bran mit rüden Gesten. Und da erhob sich der Häuptling dieses monströsen Clans, und er war der Abstoßendste von ihnen allen. Größer als sieben Männer, war er mit dem Blut des Fleischs verschmiert, das er gerade verschlungen hatte.


  Schnaubend öffnete er sein Tor von einem Maul und bellte: »Was dir an Größe mangelt, machst du mit Dummheit wieder wett. Ich habe heute schon fünf von deinesgleichen verspeist, und ich werde dich gerne zu ihnen schicken. Wie nennt man dich, kleiner Mann?«


  »Nenn mich Silidons, denn das bin ich«, antwortete Bran und verbarg seinen wahren Namen hinter dem Wort, das Niemand bedeutet. »Du wirst mich erst töten müssen, und ich habe noch nie einen Kampf verloren.«


  »Dann kannst du noch nicht viele ausgetragen haben. Heute werden wir dich auf die Probe stellen.« Und mit diesen Worten hob der Riese seine gewaltige Hand und befahl zwei seiner Gefährten nach vorne. »Packt ihn! Zeigt diesem Narren, wie wir mit denen umgehen, die so dumm sind, sich uns zu widersetzen!«


  Die beiden Riesen standen auf und stapften vorwärts, die fleischigen Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen. Bran trat vor und wuchs noch einmal um die Hälfte; ein weiterer Schritt verdoppelte seine Größe. Nun reichte sein Schopf den Riesen bis zur Brust.


  Die Riesen sahen das und staunten, blieben jedoch unverzagt. »Ist das alles, was du kannst?«, lachten sie. Sie nahmen ihre Eisenknüppel und schwangen sie nach Bran, erst hierhin, dann dorthin. Bran sprang über den ersten Hieb hinweg und duckte sich unter den zweiten. Dann sprang er hoch in die Luft, trat aus und traf einen der Riesen mitten an der Stirn. Der riesige Kerl ließ den Knüppel fallen und packte sich an den Kopf. Bran schnappte sich die gewaltige Waffe, schwang sie mit aller Macht und zerschmetterte dem Riesen den Schädel, der ein kehliges Stöhnen ausstieß und sich nicht mehr rührte.


  Als er sah, wie leicht sein Gefährte niedergestreckt worden war, wallte Zorn in dem zweiten Angreifer auf. Brüllend wirbelte er den riesigen Knüppel über dem Kopf, schlug nach unten und zertrümmerte den Boden. Bran sprang beiseite, als die Waffe die Steine traf und kletterte dann rasch den gewaltigen Schaft empor, als wäre er eine Leiter. Als der Riese den Knüppel wieder hob, sprang Bran ihm ins Gesicht und trieb dem Monster beide Fäuste in die Augen. Die grausige Kreatur schrie, sank auf die Knie und drückte sich die Hände auf die Augen. Ruhig nahm Bran den Knüppel und schlug zu. Der Riese fiel nach vorne aufs Gesicht und stand nicht wieder auf.


  Dann schaute Bran sich um und rief: »Wer ist der Nächste?«


  Wahnsinnig vor Furcht und außer sich vor Zorn sprangen die verbliebenen Riesen wie ein Mann auf und stürmten auf Bran zu, der ihnen entgegenrannte, und mit jedem Schritt wurde er größer, bis er einen Kopf größer als der größte seiner Gegner war. Vier Schläge wurden ausgeteilt, einer nach dem anderen, und vier Riesen gingen zu Boden, bis nur noch der Häuptling vor ihm stand. Er war nicht nur größer, sondern auch schneller als die anderen, und bevor Bran sich umdrehen konnte, hatte der Riese ihn am Hals gepackt. Bran atmete tief ein und verwandelte seinen Hals kraft seines Willens in eine Säule aus härtestem Granit. Trotz all seiner Kraft vermochte der Riesenhäuptling diesen Hals nicht mehr zu brechen.


  Dann packte Bran die abstehenden Ohren des Riesen. Eines in jeder Hand, riss er, so fest er konnte, und so zog er den Häuptling nach vorne und trieb sein granitenes Kinn direkt in die vorquellenden Augen des widerwärtigen Ungeheuers. Die Knie des Riesen gaben nach, und er fiel zurück wie ein gefällter Baum. Sein Kopf schlug hart auf den Boden, und er starb, bevor er seinen nächsten Atemzug machen konnte.


  Triumphierend schritt Bran zum Herd und nahm den noch kochenden Kessel von den Flammen. Das wundersame Gefäß in den starken Armen aus Stein, verließ Bran die Knochenburg und trat wieder in die Welt draußen, wo er abermals auf die alte Hexe traf, die ihn erwartete.


  Die Hexe sprang auf und eilte ihm entgegen. »Du bist wahrlich ein mächtiger Streiter!«, schrie sie. »Von diesem Tag an bist du mein Gemahl.«


  Bran schaute sie befremdet an. »Edle Frau, wenn du… Ihr denn edel seid, ich bin nichts dergleichen«, erklärte er. »Ihr habt gesagt, dass sich mein größter Wunsch erfüllen würde, und Euch zu ehelichen ist weit davon entfernt. Und selbst wenn mir der Sinn danach stünde, könnte ich es nicht tun, denn ich bin einer anderen versprochen.«


  Die Hexe öffnete ihr zahnloses Maul und lachte Bran ins Gesicht. »Oh, du Mann von Unwissenheit! Weißt du denn nicht, dass der, der den Kessel der Wiedergeburt besitzt, zum Herrn des Waldes wird? Er ist mein Gemahl, und ich bin sein Weib.« Sie streckte die Hand aus, packte Bran mit ihren schuppigen Klauen und drückte ihm die sabbernden Lippen aufs Gesicht.


  Angewidert wich Bran zurück und schüttelte sie ab. Er rannte davon, doch sie verfolgte ihn mit schier unheimlicher Geschwindigkeit. Bran verwandelte sich in einen Hirsch und sprang fort, doch die Hexe wurde zu einem Wolf und lief ihm hinterher. Als Bran sah, dass er sie auf diese Art nicht abhängen konnte, verwandelte er sich in einen Hasen… und die Hexe verwandelte sich in einen Fuchs und näherte sich ihm Schritt für Schritt. Als er sah, dass sie zu ihm aufholte, verwandelte Bran sich in einen Otter, glitt in den nun wieder klar fließenden Fluss und schwamm davon. Die Hexe jedoch verwandelte sich in einen großen Lachs und packte ihn am Schwanz.


  Bran spürte, wie die Zähne der Hexe in ihn eindrangen. Er sprang aus dem Fluss und zog den Lachs hinter sich her. Einmal aus dem Wasser verlor der Lachs seinen Griff, und sofort verwandelte Bran sich in einen Raben und flog davon.


  Doch die Hexe verwandelte sich nun in einen Adler, flog hinauf, packte ihn mit ihren starken Krallen und zog ihn vom Himmel herunter. »Du hast mir eine schöne Jagd geliefert, aber ich habe dich gefangen, mein stolzer Rabe!«, krächzte sie fröhlich und nahm wieder ihre eigentliche, abstoßende Gestalt an. »Und nun musst du mich heiraten.«


  Sich im Griff der knochigen Finger windend, die ihn hielten, schrie Bran noch immer in Rabengestalt: »Das werde ich niemals! Ich habe mich einer anderen versprochen. Just in diesem Augenblick wartet sie auf mich am schimmernden Ufer.«


  »Bran, Bran, Bran«, sagte die Hexe. »Weißt du denn nicht, dass ich dieselbe Frau bin?« Sie lächelte grotesk und erzählte ihm alles, was seit jenem Morgen geschehen war, da sie ihn am Strand getroffen hatte, verkleidet als wunderschöne Frau und auf der Suche nach einem Streiter, der ihr Gefährte werden konnte. »Ich war es, die du versprochen hast, zum Weib zu nehmen«, schloss sie. »Und nun leg dich zu mir, und tue deine Pflicht als Mann.«


  Entsetzt schrie Bran: »Niemals!«


  »Da du dich also weigerst«, sagte die alte Frau und hielt ihn noch immer in ihren Händen, »lässt du mir keine andere Wahl!« Und mit diesen Worten spie sie in die rechte Hand und rieb die Spucke auf Brans schlanken Kopf und sagte: »Ein Rabe bist du, und ein Rabe wirst du bleiben… bis zu jenem Tag, da du dein Versprechen erfüllst und mich zum Weibe nimmst.«


  Dann ließ ihn die Hexe los, und Bran stellte fest, dass er zwar nach wie vor die Gestalt wechseln konnte– mal die eine, mal die andere Kreatur–, doch zu guter Letzt verwandelte er sich immer wieder in einen Raben zurück.


  So nahm er fortan seine Pflichten als Rhi Bran der Vermummte wahr, Herr des Waldes, den manche den Dunklen Hexer nennen. Und von diesem Tag an lebt er bis heute als der große schwarze Rabe.


  Der letzte Ton verhallte. Angharad legte die Harfe beiseite, schaute auf den verzauberten jungen Mann vor ihr und sagte: »Das ist das Lied vom Rabenkönig. Träum davon, mein Sohn, und möge es ein Heiltraum sein!«


  Dritter Teil



  Der Maitanz
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  Warme Winde vom Meer brachten einen frühen und nassen Frühling. Vom Tag des heiligen Dafyd bis zum Fest des heiligen Johannes zeigte sich der Himmel als eine einheitliche schiefergraue Fläche, aus der nahezu ständig Regen strömte, welcher Bäche und Flüsse in den Grenzmarken anschwellen ließ. Dann klarte der Himmel endlich auf, und das Land trocknete unter einer Sonne, die so hell und warm war, dass die erbärmlichen Außenländer in ihren verrosteten Kettenhemden die Härten des Winters fast vergaßen.


  Die ersten Wildblumen erschienen, und mit ihnen kamen Wagen voller Werkzeuge und Baumaterialien. Sie rollten von den riesigen Gütern des Barons de Braose im Süden heran. Die alten Straßen waren noch nicht fest genug, aber Baron de Braose war begierig darauf, mit den Bauarbeiten zu beginnen, und so gruben die ersten Wagen tiefe, verschlammte Furchen in die Wege und Straßen, in denen all jene stecken bleiben würden, die nach ihnen kamen. Von morgens bis abends war die Luft von den Rufen der Fuhrleute, dem Knallen der Peitschen und dem Muhen der Ochsen erfüllt, die sich abplagten, die schwer beladenen Karren durch den Schlamm zu ziehen.


  Auch die Cymren kehrten aus ihren Winterquartieren in die tiefer gelegenen Täler zurück. Obwohl die meisten aus dem Cantref geflohen waren, waren doch einige geblieben: Bauern größtenteils, die anders als die Viehhirten ihr Eigentum nicht einfach mitnehmen konnten. Und auch ein paar der stureren Hirten hatten ihre Entscheidung im Winter noch einmal überdacht und beschlossen, das gute Weideland den Ffreinc nicht einfach so zu überlassen. Die Bauern bereiteten ihre Felder für die Aussaat vor, und die Hirten kehrten auf ihre Weiden zurück. Einem uralten Muster folgend, das einer Zeit entstammte, an die sich niemand mehr zu erinnern vermochte, beanspruchten die Menschen erneut stillschweigend das Land ihrer Vorfahren. Wie schon seit Urzeiten würden sie in der Jahreszeit von Sonne und Wärme arbeiten und Nahrung für die Jahreszeit von Regen und Eis einlagern, wenn sie sich in ihren Clanhäusern um den Herd versammelten. Zum ersten Mal seit Ankunft der Ffreinc kehrte wieder so etwas wie Normalität nach Elfael zurück.


  Graf Falkes de Braose betrachtete die Rückkehr der Briten als gutes Zeichen. Das hieß, so glaubte er, dass die Menschen beschlossen hatten, das Leben unter seiner Herrschaft hinzunehmen, und dass sie ihn nun als ihren neuen Oberherrn anerkennen würden. Er beabsichtigte noch immer, sie dazu zu pressen, ihm beim Bau der Stadt zu helfen, die der Baron verlangte– und auch bei der Errichtung der Burgen, sollte es notwendig sein–, doch ansonsten hatte er keinerlei Pläne für sie. Solange sie taten, was man ihnen sagte, und das schnell und gehorsam, würden er und die einheimische Bevölkerung friedlich zusammenleben. Natürlich hätte jeglicher Widerstand gegen seine Herrschaft drastische Vergeltungsmaßnahmen zur Folge; aber so war das nun einmal in dieser Welt, und damit rechnete auch jeder, oder?


  In Erwartung von jeder Menge Arbeit– schließlich galt es, eine Stadt zu errichten und die Grenzen zu befestigen– schickte der Graf einen Boten ins Kloster, um Bischof Asaph daran zu erinnern, dass er britische Arbeiter zur Verfügung zu stellen hatte, um die Baumeister des Barons zu unterstützen. Dann machte Falkes sich daran, die Verteilung von Werkzeugen und Material auf die verschiedenen Baustellen zu organisieren. Gemeinsam mit dem Baumeister und dem obersten Steinmetz inspizierte er jede der Baustellen, um sicherzustellen, dass nichts übersehen worden und alles bereit war. Persönlich markierte er die Eckpunkte der Türme und die Umrisse der Burggräben. Er verbrachte lange Tage unter dem blauen, wolkigen Himmel und sagte sich selbst, was für eine gute Arbeit er hier machte. Er wollte bereit sein, wenn die versprochenen Bautrupps des Barons eintrafen. Sie hatten nur wenig Zeit, und es gab viel zu tun, bevor die Herbststürme den Arbeiten erst einmal wieder ein Ende machen würden.


  Nichts durfte den Fortschritt behindern. Falkes war sich nur allzu bewusst, dass seine Zukunft am seidenen Faden des Wohlwollens seines Onkels hing, und er zermarterte sich den Kopf ob der Vorbereitungen. Er aß wenig und schlief noch weniger, und ständig sorgte er sich um große und kleine Dinge bis zur Erschöpfung.


  An einem sonnigen, windigen Morgen trat der Steinmetzmeister zu Falkes, als dieser eine der Baustellen besuchte. »Wenn Ihr einverstanden seid, Herr, würde ich gerne morgen beginnen«, sagte der Mann. Meister Gernaud– ein Mann mit rotem Gesicht unter einem Strohhut und einem alten gelben Schweißtuch um den Hals– hatte in der Normandie den Bau von nicht weniger als sieben Burgen beaufsichtigt. Er war ein gestandener Veteran seines Handwerks. Das hier würden die ersten Burgen werden, die er außerhalb des Frankenreiches errichtete.


  »Nichts würde mir mehr gefallen«, erwiderte der Graf. »Bitte, fangt an, Meister Gernaud, und möge Gott Euch rasch vorankommen lassen.«


  »Nicht mehr lange, und wir werden Leute für die gröberen Arbeiten brauchen«, bemerkte der Steinmetz.


  »Das ist alles bereits arrangiert«, erklärte der Graf selbstbewusst. »Ihr werdet sie bekommen.«


  Es vergingen jedoch zwei Tage, und nicht ein einziger Brite erschien.


  Als sich nach ein paar weiteren Tagen noch immer kein Brite auf den Baustellen hatte blicken lassen, schickte Falkes de Braose nach Bischof Asaph und verlangte zu wissen warum.


  »Habt Ihr mit ihnen gesprochen?«, fragte Falkes und lehnte sich auf seinem übergroßen Stuhl zurück. Die Halle war leer außer dem Grafen und seinem Gast. Jeder fähige Mann– Hausdiener und ein paar Soldaten ausgenommen– war auf die Baustellen geschickt worden.


  »Ich habe getan, was Ihr von mir verlangt habt«, antwortete der Kirchenmann in einem Tonfall, der nahelegte, das sei tatsächlich alles gewesen, was er hatte tun können.


  »Habt Ihr ihnen gesagt, dass wir die Stadt brauchen? Jeder Tag Verzögerung bedeutet einen Tag mehr, den wir im Winter arbeiten müssen.«


  »Ja, das habe ich ihnen gesagt«, antwortete Asaph.


  »Wo sind sie dann?«, hakte Falkes nach. Die Unannehmlichkeiten, die das Fehlen der Einheimischen nach sich zogen, ärgerten ihn mehr und mehr. »Warum kommen sie nicht?«


  »Sie sind Bauern, keine Steinbrucharbeiter oder Steinmetze. Es ist Ackerzeit, und die Felder müssen für die Aussaat vorbereitet werden. Sie wollen damit nicht warten; sonst gibt es keine Ernte.« Asaph hielt kurz inne, nahm all seinen Mut zusammen und fügte hinzu: »Letztes Jahr war die Ernte äußerst schlecht, wie Ihr wisst. Und wenn Ihr ihnen nun nicht gestattet, die Saat in die Erde zu bringen, wird das Volk verhungern. Sie leiden auch so schon genug.«


  »Was?«, schrie Falkes. »Wollt Ihr damit etwa sagen, das sei alles meine Schuld? Sie sind doch von ihren Höfen geflohen. Diesen elenden Läusen drohte keinerlei Gefahr, und doch sind sie geflohen. Sie haben selbst Schuld und sonst niemand!«


  »Ich habe lediglich festgestellt, dass die Bauern von Elfael die Ernte vergangenes Jahr nicht haben einbringen können, und nun gibt es kaum Nahrungsvorräte in den Tälern.«


  »Daran hätten sie denken sollen, bevor sie fortgelaufen sind und ihre Felder im Stich gelassen haben!«, brüllte Falkes und schlug mit den langen Händen auf die Stuhllehne. »Was ist mit ihrem Vieh? Sollen sie doch ein paar Rinder schlachten, wenn sie Hunger haben.«


  »Das Vieh ist der einzige Besitz, den sie haben, mein Herr Graf. Sie können es nicht schlachten. Außerdem müssen die Herden den Sommer über aufgepäppelt werden, um sie durch den Winter zu bringen– vorausgesetzt, dann ist genug Futter für die Tiere da.«


  »Das ist nicht mein Problem!«, erklärte Falkes. »Sie haben sich das selbst eingebrockt, und ich werde mir das nicht aufhalsen lassen!«


  »Graf de Braose«, sagte der Bischof in beschwichtigendem Tonfall, »es sind einfache Menschen, und sie hatten Angst vor Euren Truppen. Ihr König und ihre Kriegsschar waren gerade abgeschlachtet worden. Sie hatten Angst um ihr Leben. Was habt Ihr denn erwartet? Dass sie Hosianna singen würden, wenn Ihr kommt?«


  »Eure lose Zunge wird Euch noch an den Galgen bringen, Priester«, warnte de Braose und wedelte drohend mit dem Finger. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich aufpassen.«


  »Und würde Euch das helfen, Eure Burgen zu bauen?«, erwiderte Asaph. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass sie einen guten Grund gehabt haben, als sie weggelaufen sind. Sie hatten Angst, und nichts, was sie seitdem von Euch gesehen haben, hat daran etwas geändert.«


  »Ich habe ihnen nichts Böses gewollt«, erklärte der Graf trotzig. »Und ich will ihnen auch jetzt nichts Böses. Aber die Stadt wird errichtet werden und die Burgen gebaut. Dieses Land wird besiedelt und zivilisiert werden. Daran gibt es nichts zu rütteln!« Falkes verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und schob das Kinn vor, als wolle er den Kirchenmann herausfordern, ihm zu widersprechen.


  Bischof Asaph, zwischen den Forderungen des Grafen und dem ungebrochenen Widerstandswillen seines Volkes gefangen wie zwischen Hammer und Amboss, kam zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, ein wenig nachzugeben und sich bei dem Grafen einzuschmeicheln. »Wie ich sehe, seid Ihr fest entschlossen«, sagte er. »Dürfte ich Euch dann vielleicht einen Vorschlag unterbreiten?«


  »Wenn es sein muss«, erwiderte der Graf.


  »Folgendes: Warum warten wir nicht, bis die Saat ausgebracht ist?«, schlug der Kirchenmann vor. »Ist das getan, werden die Menschen sicher zugänglicher sein, was die Hilfe bei den Bauarbeiten betrifft. Gewährt ihnen eine Schonfrist, bis die Saatzeit vorüber ist. Sie werden Euch dafür danken, und Ihr könnt ihnen so Eure Gerechtigkeit und Euren guten Willen zeigen.«


  »Gott behüte! Die Bauarbeiten verzögern? Das geht nicht!«, schrie Falkes. Er machte drei rasche Schritte und drehte sich dann wieder zu dem Bischof um. »Hört zu! Ich gebe Euch noch einen weiteren Tag, Eure Leute zusammenzurufen und die benötigten Arbeiter zu besorgen– die beiden stärksten Männer einer jeden Familie oder Siedlung. Sie werden in Euer Kloster kommen, wo man sie den jeweiligen Baustellen zuteilen wird.« Er funkelte den Kirchenmann an. »Ist das klar?«


  »Natürlich«, antwortete der Bischof zurückhaltend. »Aber was, wenn sie sich weigern sollten zu kommen? Ich kann Eure Forderungen nur weitergeben. Ich bin nicht ihr Herr…«


  »Aber ich!«, schnappte Falkes. »Und Eurer auch.« Als der Bischof nichts darauf erwiderte, sagte er: »Wenn sie mir nicht gehorchen, werden sie bestraft werden.«


  »Ich werde es ihnen sagen.«


  »Tut das.« Dann entließ Falkes den Kirchenmann. Als Asaph schon an der Tür war, fügte der Graf hinzu: »Ich werde morgen bei Sonnenaufgang ins Kloster kommen. Dann werden die Arbeiter bereitstehen.«


  Der Bischof nickte und ging ohne ein weiteres Wort. Bei seiner Ankunft im Kloster befahl er dem Pförtner, die Glocke zu läuten und die Mönche zusammenzurufen, die er dann rasch in alle vier Ecken des Cantref schickte, um den Befehl des Grafen auszuführen und das Volk zu rufen.


  Als Graf de Braose und seine Männer am nächsten Morgen im Kloster eintrafen, fanden sie fünfzehn mürrische Männer vor und vier freche Jungen, die auf dem ansonsten leeren Hof bei ihrem Bischof standen. Der Graf ritt durchs Tor, warf einen Blick auf das armselige Häuflein und schrie: »Was? Ist das alles? Wo sind die anderen?«


  »Es gibt keine anderen«, antwortete der Bischof.


  »Ich habe deutlich gesagt, zwei je Hof oder Siedlung«, beschwerte sich der Graf. »Ich dachte, das hätte ich Euch klargemacht.«


  »Einige Siedlungen sind so klein, dass es nur einen Mann dort gibt«, erklärte der Bischof. Er deutete auf die kleine Gruppe Arbeiter und sagte: »Diese hier repräsentieren jede größere Siedlung in Elfael.« Er schaute in die unglücklichen Gesichter um sich herum und fragte den Grafen: »Habt Ihr geglaubt, es wären mehr?«


  »Es müssen mehr sein!«, brüllte Falkes de Braose. »Die Arbeiten verzögern sich bereits aufgrund des Mangels an Arbeitern. Wir brauchen mehr.«


  »Das mag ja sein, aber ich habe getan, was Ihr befohlen habt.«


  »Das reicht aber nicht.«


  »Dann hättet ihr vielleicht einen bevölkerungsreicheren Cantref überfallen sollen«, erwiderte der Kirchenmann schnippisch.


  »Verspottet mich nicht«, knurrte der Graf und wandte sich ab. »Findet mehr Arbeiter. Bringt sie her. Bringt jeden her– auch die Frauen. Bringt sie alle. Morgen früh will ich sie hier sehen.«


  »Mein Herr Graf«, sagte der Bischof, »ich bitte Euch, das noch einmal zu überdenken. Die Felder sind bald gepflügt. Das ist das Wichtigste im Augenblick und kann nicht warten.«


  »Meine Stadt kann nicht warten!«, schrie Falkes. Er richtete sich im Sattel auf und sagte: »Von jemandem wie Euch werde ich mich nicht herumkommandieren lassen. Sorgt dafür, dass morgen früh fünfzig Arbeiter hier stehen, oder eine Siedlung wird brennen.«


  »Graf de Braose!«, rief der Bischof. »Das könnt Ihr doch nicht ernst meinen!«


  »Und ob ich das kann. Ich war viel zu nachsichtig mit Eurem Volk, doch das hat nun ein Ende.«


  »Aber Ihr müsst bedenken…«


  »Ich muss? Muss?«, schnaubte der Graf und lenkte sein Pferd dicht an den Kirchenmann heran, der unwillkürlich zurückwich. »Für wen haltet Ihr Euch, dass Ihr glaubt, mir sagen zu können, was ich tun muss oder nicht? Morgen sind fünfzig Mann hier, oder Ihr verliert ein Gehöft.«


  Mit diesen Worten riss der Graf sein Pferd herum und ritt vom Hof. Als die Ffreinc das Tor erreichten, hob einer der Jungen einen Stein auf, warf ihn und traf den Grafen mitten am Rücken. Falkes wirbelte wütend herum, vermochte aber nicht zu sagen, wer den Stein geworfen hatte. Alle standen sie da mit den Händen an den Seiten und schauten ihn verächtlich an, Männer wie Jungen.


  Unwillens, eine solche Beleidigung einfach so stehen zu lassen, ritt Falkes wieder zurück. »Wer hat den Stein geworfen?«, verlangte er zu wissen. Als niemand antwortete, rief er dem Bischof zu: »Sorgt dafür, dass sie mir antworten!«


  »Sie sprechen kein Latein«, erwiderte der Kirchenmann kühl. »Sie sprechen nur Cymrisch und ein wenig Sächsisch.«


  »Dann frag du sie für mich, Priester!«, befahl der Graf. »Und mach schnell. Ich will eine Antwort.«


  Der Bischof wandte sich an die Gruppe, und es gab eine kurze Diskussion. »Wie es scheint, hat niemand etwas gesehen, mein Herr Graf«, berichtete der Kirchenmann. »Aber sie alle schwören, aufmerksam darauf zu achten, dass sich in Zukunft niemand mehr so schändlich benimmt.«


  »Ach? Tun sie das? Nun, für einen zumindest wird es keine Zukunft mehr geben.« Er deutete auf einen grinsenden Jungen, der ein Stück beiseite stand. Dann gab der Graf seinen Soldaten einen Befehl auf Ffreincisch, und sofort saßen zwei Marchogi ab und umringten den plötzlich panischen Jüngling.


  Die älteren Briten sprangen vor, wurden von den gezückten Schwertern der übrigen Soldaten jedoch wieder zurückgedrängt. Nach kurzem Hin und Her und viel Geschrei wurde der Jüngling in die Mitte des Hofs geführt, wo er sich vor den Grafen stellen musste, während dieser sein Schwert zog, absaß und sich dem zitternden Gefangenen näherte.


  »Wartet! Haltet ein!«, rief der Bischof. »Nein, bitte! Tötet ihn nicht!« Asaph sprang zwischen den Grafen und sein Opfer, doch zwei Soldaten packten ihn und zogen ihn weg. »Bitte, verschont das Kind. Er wird den ganzen Sommer für Euch arbeiten, wenn Ihr ihn verschont. Tötet ihn nicht. Ich flehe Euch an.«


  Graf de Braose prüfte die Klinge, hob dann seinen Arm, schlug mit der Kraft der Wut zu… und durchtrennte den Hosenbund des Jungen und hieb ihm mit der stumpfen Seite seiner Klinge auf den Rücken– einmal, zweimal und dann noch einmal. Dünne rote Schwellungen erschienen auf der bleichen Haut, und der Junge begann, in hilflosem Zorn zu heulen.


  Zufrieden mit der Bestrafung, steckte der Graf sein Schwert wieder weg, hob den Fuß, drückte ihn auf den wunden Rücken des weinenden Jungen und trat ihn um. Die Beine in der Hose verfangen, stolperte der Junge vorwärts, fiel hin und landete mit dem Kinn im Dreck, wo er auch liegen blieb und heiße Tränen der Scham und des Schmerzes vergoss.


  Der Graf wandte sich von seinem Opfer ab, schritt zu seinem Pferd und saß wieder auf. »Morgen will ich fünfzig Mann hier sehen, bereit zur Arbeit«, verkündete er. »Fünfzig, habt Ihr gehört?« Er hielt kurz inne, während der Bischof seine Worte übersetzte. »Fünfzig Arbeiter, oder, bei Gott, ein Gehöft wird brennen.« Seine Worte hallten noch immer über den Hof, als er und seine Soldaten hinausritten.


  Am nächsten Morgen warteten achtundzwanzig Arbeiter, als die Männer des Grafen eintrafen, und die meisten davon waren Mönche, da das gesamte Kloster sich freiwillig gemeldet hatte– außer dem alten Bruder Clyro, der nicht mehr hart arbeiten konnte. Bischof Asaph beeilte sich, die fehlende Zahl zu erklären, und versprach mehr Arbeiter für den nächsten Tag, aber der Graf war nicht in der Stimmung zuzuhören. Da die geforderte Zahl nicht erreicht war, befahl der Graf seinen Soldaten, zum nächstbesten Hof zu reiten und ihn den Flammen zu überantworten. Später verdunkelte Rauch den Himmel im Westen, und am folgenden Tag gesellten sich achtzehn weitere Cymren zu dem Arbeitstrupp: zehn Männer, sechs Frauen und zwei Jungen. Nun fehlten nur noch vier zu der Zahl, die der Graf befohlen hatte.


  Als Falkes de Braose und seine Männer auf den Hof ritten, fanden sie den Bischof auf den Knien vor einer mürrischen, ängstlichen Versammlung von Cymren und Mönchen vor. Der Bischof flehte den Grafen an, seinen Befehl wieder zurückzunehmen und jene zu akzeptieren, die gekommen waren. Als das den unversöhnlichen Falkes jedoch nicht zu rühren vermochte, legte Asaph sich flach auf den Boden vor den Grafen und bettelte um einen weiteren Tag, weitere Arbeiter zu finden.


  Der Graf ignorierte sein Flehen und befahl, einen weiteren Hof niederzubrennen. In jener Nacht beteten die Mönche bis Sonnenuntergang um Erlösung. Am nächsten Morgen erschienen vier weitere Arbeiter– zwei von ihnen Frauen mit Babys im Arm–, womit die geforderte Zahl von fünfzig erreicht war, und keine weiteren Höfe wurden mehr zerstört.


  


  Als das Wetter zum ersten Mal richtig warm wurde, fühlte Bran sich mehr und mehr in der Höhle eingesperrt. Angharad beobachtete seine Unzufriedenheit, und an schönen Tagen gestattete sie ihm, draußen auf einem Felsen in der Sonne zu sitzen; doch nie ließ sie ihn allzu weit fort. Selten war er mehr als ein, zwei Augenblicke außerhalb ihrer Sichtweite. Bran war noch immer schwächer, als ihm bewusst war, und aufgrund seiner Begierde, weiter nach Norden zu ziehen, neigte er dazu, sich zu überanstrengen. Er missverstand Genesung als Trägheit, und dergleichen gefiel ihm ganz und gar nicht. Nur selten ließ er eine Gelegenheit aus, Angharad wissen zu lassen, dass er sich in ihrer Obhut wie ein Gefangener fühlte. Das war nur natürlich, wie Angharad wusste; aber da war noch mehr.


  Seit Kurzem schlief Bran immer unruhiger; mehrere Male schrie er auf, als die Sonne im Osten aufging. Wenn Angharad sich dann erhob und zu ihm ging, schlief er noch immer, aber er schwitzte und atmete schwer. Der Grund, vermutete Angharad, war die Geschichte, die ihn nach wie vor umtrieb. In jener Nacht war er voll und ganz in der Geschichte aufgegangen. Geschwächt von seiner Wanderung durch den Schnee hatte die Erschöpfung ihn ungewöhnlich empfänglich gemacht– ungewöhnlich deshalb, weil er normalerweise einen ausgesprochen starken Willen besaß. Er hatte sich in einem Zustand wachsamer Gelassenheit befunden, den die Barden trwyddo ennyd nannten, die Zeit der Saat, und den sie als zum Lernen besonders geeignet betrachteten. Dieser einzigartige Zustand der Aufmerksamkeit hatte es möglich gemacht, dass das Lied tief in Brans Wesen eingedrungen war, was seine ansonsten viel zu gute Verteidigung normalerweise unmöglich gemacht hätte. Nun war sie ihm unter die Haut gegangen, grub sich in seine Knochen, sickerte in seine Seele und veränderte ihn von Grund auf, auch wenn er nichts davon ahnte.


  Der Tag würde jedoch kommen, da ihm die Bedeutung klar werden würde– vielleicht früher, vielleicht später, aber er würde kommen. Und deshalb beobachtete ihn Angharad, wie auch, um seine Heilung zu überwachen; denn sie wollte da sein, wenn es so weit war.


  Und sie schmiedete auch Pläne.


  Als Bran eines Tages draußen im warmen Sonnenlicht saß, erschien Angharad mit einem Eschenholzstab in der Hand. Sie trat zu ihm und sagte: »Steh auf, Bran.«


  Bran gähnte, tat, wie ihm geheißen, und die alte Frau legte ihm den Stab an die Schulter. »Was soll das?«, fragte er. »Nimmst du Maß für einen Druidenstab?« In seiner Rastlosigkeit hatte er begonnen, sich über ihre seltsam antiquierte Art lustig zu machen. Die weise alte Frau kannte die Quelle seiner Ungeduld und ignorierte sie geschickt.


  »Mitnichten«, antwortete sie, »einen solchen zu führen würde dich mindestens siebzehn Jahre kosten– und du hättest vor deinem siebten Sommer mit der Ausbildung beginnen müssen. Dies hier«, sagte sie und legte ihm den Stab in die Hände, »ist Teil deiner nächsten Beschäftigung.«


  »Soll ich etwa Vieh hüten?«


  »Wenn es das ist, was du begehrst. Ich hatte zwar etwas anderes im Sinn, doch die Wahl liegt bei dir.«


  Bran betrachtete das schlanke Holz. Es war fast so lang wie er groß, und es war gut ausbalanciert. »Ein Bogen?«, riet er. »Du willst, dass ich einen Bogen mache?«


  Angharad lächelte. »Und da habe ich schon gedacht, dein Geist sei ein wenig langsam. Ja, ich möchte, dass du einen Bogen machst.«


  Bran untersuchte den Eschenstab noch einmal. Er hielt ihn hoch und blickte daran herunter. Hier und da war er nicht ganz gerade– aber nicht so schlimm, dass man es nicht hätte korrigieren können–; doch das war nicht das Problem. »Nein«, sagte er, »das geht nicht.«


  Die alte Frau schaute auf den Stab und dann zu Bran. »Warum nicht, Meister Bran?«


  »Nenn mich nicht so!«, entgegnete er grob. »Ich bin ein Edelmann, oder hast du das schon vergessen? Ein Prinz… kein gewöhnlicher Handwerker.«


  »Du hast aufgehört, ein Prinz zu sein, als du dein Volk im Stich gelassen hat«, sagte Angharad. Auch wenn ihre Stimme ruhig klang, ihre Haltung war unversöhnlich, und Bran fühlte die ihm inzwischen vertraute Scham in sich aufsteigen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn für seine Absicht tadelte, aus Elfael zu fliehen. Angharad legte die Hand auf den Stab und forderte ihn auf: »Sag mir, warum das Holz nicht bearbeitet werden kann.«


  »Es ist zu grün«, antwortete Bran, und Trotz ließ ihn leise sprechen.


  »Erklär das, bitte.«


  »Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung vom Bogenmachen hättest, würdest du wissen, dass man nicht einfach einen Ast vom Baum schneiden und mit der Arbeit beginnen kann. Das Holz muss zunächst reifen und aushärten– ein Jahr lang mindestens. Ansonsten wird es sich verdrehen und niemals richtig durchbiegen lassen.« Er hielt ihr den Eschenstab entgegen. »Vielleicht kannst du einen Druidenstab daraus machen, aber mit Sicherheit keinen Bogen.«


  »Und was lässt dich glauben, dass ich dieses Holz nicht bereits habe reifen lassen?«


  »Hast du?«, fragte Bran. »Ein Jahr lang?«


  »Nicht ein Jahr, nein«, antwortete sie.


  »Ja, dann…« Er zuckte mit den Schultern und versuchte erneut, ihr den Stab zurückzugeben.


  »Zwei Jahre«, sagte sie. »Ich habe es in Leder eingewickelt, damit es nicht zu schnell trocknet.«


  »Zwei Jahre«, wiederholte Bran misstrauisch. »Das glaube ich dir nicht.« In Wahrheit glaubte er ihr doch; er wollte jedoch nicht darüber nachdenken, was ihre Bemerkung unterschwellig noch zu bedeuten hatte.


  Angharad hatte sich inzwischen von ihm abgewandt und bewegte sich auf die Höhle zu. »Setz dich«, sagte sie. »Ich werde dir Werkzeug bringen.«


  Bran hockte sich wieder auf den Felsen. Er hatte nur zweimal selbst einen Bogen gemacht, und das als Junge, aber er hatte unzählige Male beim Bogenbau zugeschaut. Die Krieger seines Vaters hatten die Wintertage– wie auch die Große Halle– regelmäßig mit Holzstaub und Spänen erfüllt, während sie am Feuer gehockt und sich mit ihren unmöglichen Lügengeschichten und Prahlereien amüsiert hatten. In der Schlacht war der Langbogen die Waffe der Wahl für alle wahren Söhne Prydeins– und auch für ein gar nicht mal so kleines Häuflein seiner furchtlosen Töchter. In geübten Händen stellte der stabile Kriegsbogen eine hervorragende Waffe dar: leicht, haltbar, rasch mit überall vorhandenen Materialien gebaut und vor allem schier unglaublich tödlich.


  Wie nahezu jedes Kind, das in den abgeschiedenen Tälern und rauen Hügeln des Westens aufgewachsen war, hatte man Bran die Kunst des Bogenmachens gelehrt, kaum dass er auf seinen eigenen zwei Beinen hatte stehen können. Als Junge war er oft mit wunden, schwieligen Fingern und schmerzenden Armen zu Bett gegangen. Im Alter von sieben Jahren war er einen ganzen Sommer lang mit einer Narbe am Handgelenk herumgelaufen, die von einer Bogensehne stammte. Mit acht hatte er ganz allein einen jungen Keiler erlegt– ein Geschenk für seine sterbende Mutter. Obwohl die Jagd ihn seitdem nicht mehr interessiert hatte, hatte Bran weiter mit der Kriegsschar geübt, und mit dreizehn konnte er einen Männerbogen spannen und einen Vogeljägerpfeil einer dreihundert Schritt weit entfernten Krähe ins Auge schießen.


  Das war keine besondere Fähigkeit; jeder Krieger, den er kannte, war ebenfalls dazu in der Lage– wie auch jeder Bauer, der sein Salz wert war. Die Fähigkeit, einen Pfeil über beachtliche Entfernung genau ins Ziel zu lenken, war weit verbreitet, aber nichtsdestotrotz auch hochgeschätzt. Doch neben ihrer Genauigkeit in geübten Händen besaß die Waffe noch eine andere, ebenso bemerkenswerte Eigenschaft: Sie gestattete es dem Kämpfer nicht nur, aus der Ferne zuzuschlagen, sondern auch still und heimlich– eine Eigenschaft, über die keine andere Waffe verfügte, die Bran kannte.


  Als Angharad kurz darauf mit einem Bimsstein und mehreren gut geschärften Beiteln und Messern aus irgendeinem ihrer Schatzhorte tief in der Höhle wieder zurückkehrte, machte Bran sich an die Arbeit: erst zögernd und vorsichtig, doch dann immer selbstsicherer, als seine Hände sich immer mehr an ihr Handwerksgeschick erinnerten. So dauerte es nicht lange, und er war mit sichtlicher Freude bei der Arbeit. Bran saß in der warmen Sonne und schnitt die Rinde von dem gut gereiften Eschenholz. Während er arbeitete, lauschte er auf die Vögel in den immer grüner werdenden Bäumen um ihn herum und ging ganz und gar in den Geräuschen des Waldes auf. Wie Angharad beabsichtigt hatte, wurde diese Arbeit zu Brans Hauptbeschäftigung. Im Laufe der Tage bemerkte Angharad, wie Brans Rastlosigkeit mehr und mehr nachließ und zunehmend Zufriedenheit an ihre Stelle trat. Wenn es regnete, saß Bran im Höhleneingang und arbeitete dort.


  Langsam nahm das Eschenholz in Brans Händen Gestalt an. Er arbeitete mit außerordentlicher Sorgfalt; es gab ja auch keinen Grund zur Eile. Er wusste, dass er noch nicht kräftig genug für den Weg über die Berge war. Und vor dem Hochsommer brauchte er auch nicht damit zu rechnen, und bis dahin würde der Bogen fertig und einsatzbereit sein.


  Bran plante noch immer zu gehen. Sobald die alte Heilerin ihn für gesund erklärte, würde er ihr Lebewohl wünschen und sie und Elfael verlassen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Doch eines Tages, als er wieder einmal über seinen Plan nachdachte, erwachte eine vage Unruhe in ihm. Irgendetwas rumorte in seinem Bauch. Es war ein recht unangenehmes Gefühl, und so richtete Bran seine Aufmerksamkeit rasch auf etwas anderes. Von diesem Augenblick an kehrte das Gefühl jedoch jedes Mal wieder zurück, wann immer er sich in Gedanken mit seinem Aufbruch beschäftigte. Zuerst hielt er das Ganze für eine Form von Unzufriedenheit, für die Manifestation der Rastlosigkeit, die ihn häufig des Nachts befiel. Nichtsdestotrotz wuchs diese Unruhe, und es dauerte nicht lange, da bekam Bran einen bitteren, unangenehmen Geschmack im Mund, wann immer er an seine Zukunft dachte.


  Nicht willens, sich dem Schmerz zu stellen, der in ihm schwelte, schob Bran das unangenehme Gefühl beiseite und ignorierte es. Doch tief in seinem Herzen wuchs und schwärte dieses Gefühl, während er das Holz bearbeitete, es formte, glättete und ihm langsam jene Gestalt verlieh, die es ihm ermöglichen würde, es gleichmäßig durchzubiegen. Und bei der Arbeit vergaß er den Brand, der sich in seiner Seele ausbreitete.


  Als Bran das Holz schließlich fertig geformt hatte, brachte er es zu Angharad und empfand dabei einen unmäßigen Stolz. Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als sie den glatten Eschenholzbogen in den rauen Händen hielt und ihn mit ihrem Gewicht durchbog. »Und?«, fragte Bran, als er sich nicht mehr länger beherrschen konnte. »Was denkst du?«


  »Ich denke, ich habe recht daran getan, dich Meister Bran zu nennen«, antwortete sie. »Du verfügst wahrlich über das Können eines Handwerkers.«


  »Er ist wirklich gut, nicht wahr?«, sagte Bran und strich mit der Hand über das Holz. »Der Stab war hervorragend.«


  »Und du hast ihn gut bearbeitet«, erklärte Angharad und gab ihm den Bogen wieder zurück. »Ich vermag nicht zu sagen, wann ich je einen besseren Bogen gesehen hätte.«


  »Esche ist aber auch gutes Holz«, räumte Bran ein. »Eibe wäre allerdings noch besser gewesen.« Er hob den Blick, schaute Angharad in die Augen und sagte: »Das soll aber kein Vorwurf sein. Es ist schon recht schwer, ein geeignetes Stück zu finden.«


  »Wie auch immer… Beende du nur dein Werk«, erwiderte sie. »Ich würde gerne sehen, ob du damit jagen kannst.«


  Bran hörte deutlich die Herausforderung in ihren Worten. »Glaubst du etwa, ich könnte keinen Hirsch erlegen? Oder gar einen Keiler?«


  »Vielleicht einen kleinen«, antwortete sie neckisch, »wenn er lahmt und ein schwaches Herz hat.«


  »Ich jage nicht mehr«, erklärte Bran. »Täte ich es aber doch, würde ich dir den größten, schnellsten und stärksten Hirsch bringen, den du je gesehen hast– einen wahren Herrn des Waldes.«


  Angharad betrachtete ihn mit merkwürdigem, vogelähnlichen Blick. Dass er diesen Begriff benutzte, reizte sie. Konnte es sein, dass ihr Schüler für den nächsten Schritt auf seiner Reise bereit war? »Vollende erst den Bogen, Meister Bran«, sagte sie; »dann werden wir sehen, was wir sehen werden.«


  Die Arbeit an dem Bogen zu vollenden dauerte länger, als Bran erwartet hatte. So benötigte er Leder für den Griff. Das in dünne Streifen zu schneiden und anschließend zu flechten, sodass es fest um die Mitte des Stabs gewickelt werden konnte, war eine Arbeit von mehreren Tagen. Die Bogensehne fertig zu stellen erwies sich sogar als noch weit aufwändigere Aufgabe. Bran hatte noch nie eine Sehne gemacht; normalerweise stellten die Frauen des Caer sie her.


  Tatsächlich wusste Bran noch nicht einmal genau, welches Material sich am besten dafür eignete oder wo man es finden konnte. Also fragte er Angharad. »Sie nehmen Hanf dafür«, sagte er zu ihr. »Also Flachs… glaube ich. Aber ich weiß nicht, wo sie es herbekommen.«


  »Hanf ist recht leicht zu finden, und mit ein wenig Zeit könnte ich auch Flachs besorgen. Was ziehst du vor?«


  »Egal«, antwortete Bran. »Was auch immer du am schnellsten besorgen kannst.«


  »Dann sollst du es bekommen.«


  Zwei Tage später reichte Angharad ihm ein Bündel getrockneter Hanfstängel. »Du wirst sie schälen und dreschen müssen, um an die Fasern zu kommen«, erklärte sie. »Ich werde dir zeigen, wie das geht.«


  Am nächsten sonnigen Tag hockten sie draußen vor der Höhle, schnitten Blätter und Zweige vom Holz und machten sich anschließend daran, auf einem flachen Stein die Fasern aus den Stängeln zu schlagen. Waren die Stängel erst einmal gebrochen, war es leicht, die Fasern herauszulösen. Die langen, äußeren Fasern waren zäh und haarig, aber die inneren waren feiner, und die sammelte Bran nun auf einem ordentlichen Haufen.


  »Jetzt müssen sie ineinandergedreht werden«, erklärte Bran, suchte sich ein paar Fasern aus und band sie an einen Weidenast. Während Angharad nun langsam den Ast drehte, wand Bran geduldig die Fasern umeinander, wobei er immer wieder neue einflocht, um das Ganze zu verlängern. Der Vorgang wurde mehrmals wiederholt, bis sie insgesamt sechs Faserstränge hatten, die dann wiederum unter großen Mühen zu zwei Bogensehnen geflochten wurden.


  Auch die Länge der Sehne festzulegen, dauerte seine Zeit. Bran musste sie ein Dutzend Mal aufziehen und wieder abnehmen, bis er mit dem Zug einverstanden war. Schließlich verkündete er jedoch seine Zufriedenheit und erklärte: »Und jetzt zu den Pfeilen.«


  Auch Pfeile hatte er noch nie selbst gemacht, aber auch hierbei hatte er oft genug zugesehen, um mit dem Vorgang vertraut zu sein. »Weidenholz lässt sich am leichtesten bearbeiten; aber es ist nur schwer in der entsprechenden Länge zu finden«, sinnierte er laut am Feuer, während Angharad ihnen Abendessen machte. »Gleiches gilt für Buche und Birke. Esche, Erle und Hainbuche sind stabiler. Eiche ist am schwierigsten zu bearbeiten, aber es ist das härteste Holz von allen. Doch es ist auch schwerer; deshalb fliegen die Pfeile nicht so weit… für die Jagd auf größere Tiere ist es allerdings gut«, fügte er hinzu, »und natürlich für die Schlacht.«


  »Von jedem dieser Bäume gibt es genug im Wald«, erklärte Angharad. »Morgen können wir zusammen hinausgehen und uns ein paar Äste suchen.«


  »Sehr gut«, erwiderte Bran. Das würde das erste Mal seit seinem winterlichen Ausflug sein, der ihn wieder ins Krankenbett befördert hatte, dass seine Pflegerin ihm gestattete, in den Wald zu gehen. Andererseits wollte er sich seine Aufregung aber auch nicht anmerken lassen, aus Angst, Angharad könne ihre Meinung ansonsten noch ändern. »Wenn du glaubst, dass ich bereit dazu bin.«


  »Bran«, entgegnete Angharad in sanftem Tonfall, »du bist kein Gefangener hier.«


  Er nickte und gab sich zurückhaltend, doch innerlich war er sehr wohl ein Gefangener, der sich nach Freiheit sehnte.


  Am nächsten Tag gingen sie ein kurzes Stück in den Wald hinein, um passende Äste an den unterschiedlichen Bäumen zu suchen. »Die Pfeilspitzen herzustellen dürfte schwierig werden«, bemerkte Bran und schwang die Axt beim Gehen. »Wenn ich in den Caer zurückkönnte, hätte ich so viele Pfeilspitzen, wie ich brauche… und auch Pfeile.«


  »Was ist mit Feuerstein?«


  Die Vorstellung von Pfeilen mit Steinspitzen war derart altmodisch, dass Bran unwillkürlich lachen musste. »Ich bezweifele, dass in ganz Britannien noch jemand lebt, der weiß, wie man Pfeilspitzen aus Feuerstein fertigt.«


  Nun war es an Angharad zu lachen. »Eine gibt es noch auf der Insel der Mächtigen, die sich dessen erinnert.«


  Bran blieb stehen und starrte ihr hinterher. »Wer bist du, Angharad?«


  Als sie nicht darauf antwortete, eilte er ihr hinterher. »Ich meine das ernst… Wer bist du, dass du all diese Dinge weißt?«


  »Das habe ich dir bereits gesagt.«


  »Dann sag es noch einmal.«


  Angharad blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Und wirst du mir dieses Mal zuhören? Und wenn du mir zuhörst, wirst du dann glauben?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist noch nicht bereit dafür.« Sie ging weiter.


  »Angharad!«, bellte Bran ihr hinterher. »Bitte! Außerdem, was macht es für einen Unterschied, ob ich dir glaube oder nicht? Sag es mir einfach.«


  Angharad blieb wieder stehen. »Es macht sogar einen gewaltigen Unterschied«, erklärte sie ernst. »Es ist von solch großer Bedeutung, dass es mir bisweilen gar den Atem verschlägt. Größer als Leben oder Tod; größer als diese Welt und die, die da kommen wird. Der Unterschied, den es macht, ist so groß, das wir ihn gar nicht zu ermessen vermögen.«


  Sie ging weiter, doch Bran folgte ihr nicht. »Du sprichst in Rätseln! Wie soll ich dich verstehen, wenn du so redest?«


  Von plötzlicher Wut erfüllt, wirbelte Angharad zu ihm herum, und unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. »Was hast du aus deinem Leben gemacht, Meister Bran?«, verlangte sie vorwurfsvoll zu wissen. »Oder genauer gesagt: Was wirst du nun, da du es wieder zurückbekommen hast, mit deinem Leben anfangen?«


  Bran wollte ihr widersprechen, doch kaum hatte er Luft geholt, da schloss er den Mund auch schon wieder. Es war sinnlos, sie herauszufordern– Schweigen war besser.


  »Beantworte mir diese Frage«, fuhr sie fort, »und ich werde dir die deine beantworten.«


  Bran funkelte sie an. Was hätte er ihr antworten sollen, was sie nicht verschmähen würde?


  »Und? Hast du nichts zu sagen?«, hakte Angharad nach. »Das habe ich mir schon gedacht. Lass dir geraten sein: Denk lange nach, bevor du wieder redest.«


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag, doch das war noch nicht alles: Sie rissen das Loch auf, in das er die schwärende Finsternis in seiner Seele verbannt hatte… und schon bald würde sie wieder in ihm aufwallen, stärker denn je.


  


  Obwohl Spione seinen Verdacht schon lange bestätigt hatten– an den Grenzen Elfaels wurden drei Burgen errichtet–, wollte Baron Neufmarché den Festungsbau der de Braose mit eigenen Augen sehen.


  Nun da wärmeres Wetter in die Täler gekommen war, hielt er die Zeit für gekommen, dem Grafen einen weiteren Besuch abzustatten. Auf dem Weg dorthin konnte er überdies seine britischen Untertanen besuchen und sich ein Bild davon verschaffen, wie die Aussaat verlief. Als Herr über ein neu unterworfenes Volk konnte es nie schaden, unerwartet aufzutauchen, wenn man einen Eindruck von der Stimmung gewinnen wollte, die tatsächlich bei den Menschen herrschte. Herr Cadwgan hatte ihm zwar nur wenige Probleme bereitet– und ihm dafür zu danken, war Neufmarché schlau genug–, aber nachdem nun die lange geplante Expansion auf walisisches Gebiet begonnen hatte, mussten Treue und Fleiß belohnt und Unzufriedenheit im Keim erstickt werden, bevor sie zu einem Flächenbrand werden konnte.


  Mit diesen Gedanken im Kopf brach der Baron eines sonnigen Morgens mit einem kleinen Gefolge nach Caer Rhodl auf, der Feste von König Cadwgan. Als er zwei Tage später dort eintraf, empfing ihn der walisische König mit freundlicher, wenn auch ein wenig gedämpfter Höflichkeit. »Mein Herr Neufmarché«, sagte Cadwgan und trat aus seiner Halle. »Warum habt Ihr Euren Seneschall nicht vorausgeschickt, sodass ich mich auf Eure Ankunft hätte vorbereiten können? Dann wäre Euch ein angemessener Empfang bereitet worden.«


  »Seid bedankt, aber ich habe selbst nicht damit gerechnet, hierherzukommen«, log der Baron und lächelte großmütig. »Ich war bereits auf der Straße, als ich beschloss, hier einen Zwischenhalt einzulegen. Ich erwarte keine Festlichkeiten. Kommt. Reitet mit mir… Ich würde gerne die Felder inspizieren.«


  Der König befahl, Pferde satteln zu lassen, damit er, sein Hofmeister und ein paar Krieger den Baron begleiten konnten. Gemeinsam ritten sie dann aus der Feste und aufs Land hinaus. »War der Winter hier hart?«, erkundigte sich der Baron freundlich.


  »Hart genug«, antwortete der König. »Für die Menschen im Nachbarcantref war er jedoch härter.« Er deutete nach Norden in Richtung Elfael. »Aye«, fuhr er fort, als dächte er zum ersten Mal darüber nach. »Sie haben ihre Ernte verloren. Das war schon schlimm genug, doch nun hält man sie auch noch von der Aussaat ab.«


  »Wirklich?«, hakte Baron Neufmarché mit ehrlicher Neugier nach. Wenn andere in Schwierigkeiten steckten, interessierte ihn das stets. »Warum? Wisst Ihr das?«


  »Das ist dieser neue Graf… dieser Verwandte von de Braose! Erst hat er alle weggejagt, und nun, da er sie wiederhat, lässt er sie zusammentreiben und an seinen verdammten Festungen arbeiten.«


  »Er baut Festungen?«, fragte der Baron und schaute den König unschuldig an.


  »Aye, drei Stück«, antwortete der König grimmig. »Jedenfalls habe ich das gehört«, fügte er hinzu, »aber ich habe keinen Grund, das nicht zu glauben.«


  »Das ist ein ehrgeiziges Unterfangen«, bemerkte der Baron. »Ich hätte nicht gedacht, dass er solche Festungen braucht, um das kleine Elfael zu regieren.«


  »Das tut er auch nicht; aber sein Onkel hat ein Auge auf die Cantref im Norden und Westen geworfen. Er will sich so viel schnappen, wie er bekommen kann.«


  »Ja, danach sieht es wohl aus.«


  »Aye, und ich weiß es. Diese gierigen Bastarde«, fluchte Cadwgan. »Dabei können sie noch nicht einmal das eine Cantref regieren, das ihnen als Lehen gegeben worden ist! Was wollen sie da mit noch mehr Land?« Der König spie aus und schüttelte langsam den Kopf. »Erinnert Euch meiner Worte: Das wird nichts Gutes bringen.«


  Der Baron seufzte. »Ich fürchte, da könntet Ihr recht haben.«


  Als sie die Felder erreichten, inspizierte der Baron sie gründlich und stellte den Bauern viele Fragen: über die letzte Ernte, die neue Saat und ob es im Frühling ausreichend geregnet hatte. Dann ging er auf eines der Felder hinaus, bückte sich und rieb die Erde zwischen den Händen, als wolle er ihren Wert bestimmen. Am Ende seiner Inspektion erklärte er seine Zufriedenheit mit der Arbeit der Bauern und befahl seinem Seneschall, dem Dorfoberhaupt zum Zeichen seiner Dankbarkeit zwei Fässer guten dunklen Biers zu schicken.


  Anschließend ritten der Baron und der König zur nächsten Siedlung, wo Hirten das Vieh auf den Weiden grasen ließen. Der Baron erkundigte sich, wie es dem Vieh während des Winters ergangen sei, wie es mit dem Frühlingskalben liefe und ob sie dieses Jahr mit einer Vergrößerung des Bestands rechnen würden. Auf jede seiner Fragen wurde ihm günstig geantwortet, und nachdem auch diese Befragung beendet war, befahl er wieder, der Siedlung zwei Fässer Bier zukommen zu lassen.


  Dann kehrte die Gruppe zu ihren Pferden zurück und ritt wieder zum Caer, wo König Cadwgan seinen Köchen befahl, zu Ehren des unerwarteten, aber nicht unwillkommenen Besuchs seines Herrn ein Festmahl zu bereiten. Der Baron hatte Cadwgan das Gefühl vermittelt, ein wissender Vertrauter zu sein, ein vertrauenswürdiger Ratgeber, und aus diesem Grund ordnete der König an, das Beste aufzufahren, was er zu bieten hatte: Bienenwachskerzen für die Tafel, feinster Stoff für den Tisch, Silberteller zum Essen und Silberbecher für den Wein, den er eigens für solch eine Gelegenheit aufbewahrt hatte, sowie die besten Stücke des Fasans, der in der Speisekammer reifte. Frisches Stroh wurde auf dem Boden ausgebracht, und ein wohlduftendes Feuer aus Apfelholz und Heidekraut wurde im Herd entfacht.


  »Da Ihr Euch heute Abend an meine Tafel setzen werdet«, sagte Cadwgan, »bitte ich Euch, mir zu gestatten, Euch wahre cymrische Gastfreundschaft zu zeigen.«


  »Nichts würde mir mehr gefallen«, erwiderte der Baron, zufrieden damit, dass sein Plan aufgegangen war.


  Der Baron befahl seinem Verwalter, den Baron zu dessen Kammer zu führen und Wasser zum Waschen vorzubereiten. »Gesellt Euch zu mir in der Halle, wenn Ihr fertig seid. Dort wird ein Krug auf Euch warten.«


  Pflichtbewusst gehorchte der Baron seinem Gastgeber, und nachdem er sich in seiner Unterkunft erfrischt hatte, kehrte er wieder in die Große Halle zurück, wo er zu seiner Freude sah, dass zwei junge Frauen sich zu ihnen gesellt hatten. Sie standen rechts und links neben dem Herd, wo ein helles Feuer brannte.


  »Baron Neufmarché«, verkündete der König, »ich möchte Euch meine Tochter Mérian sowie ihre Cousine Essylt vorstellen.«


  Mérian war ein wenig größer als ihre Cousine, weidenschlank und hatte langes, dunkles Haar. Sie trug ein schlichtes Kleid aus blassgrünem Leinen. Essylt wiederum besaß ein angenehmes, rundes Gesicht und einen feinen Mund. Ihr Gewand war von der Farbe frischer Butter. Beide strahlten sie ein ernstes, doch argloses Selbstbewusstsein aus.


  Mérian musterte den Baron unverhohlen, als sie ihm ein kleines Holztablett mit Brotstücken entgegenhielt. »Seid willkommen, Baron Neufmarché«, sagte sie mit einer so sanften und leisen Stimme, dass der Baron einen Hauch von Sehnsucht in seinem zähen Herzen fühlte.


  »Möge es Euch an nichts mangeln, solange Ihr unter diesem Dach seid«, sagte Essylt und trat mit einer kleinen Schüssel voller Salz in der Hand vor.


  »Ich bin verzaubert, werte Frauen«, gestand der Baron und sprach damit zum ersten Mal an diesem Tag die Wahrheit. Er nahm ein Stück Brot, tunkte es ins Salz und aß es. »Friede sei diesem Haus heut' Nacht beschert«, sagte er und streckte einladend die Hand aus.


  »Eure Dienerin, mein Herr Baron«, erwiderte die Tochter des Königs. Sie nahm die Hand des Barons und verbeugte sich elegant. Dabei teilten sich ihre langen, dunklen Locken und enthüllten den Ansatz eines schlanken Halses sowie eine wohlgeformte Schulter.


  »So wie ich der Eure bin«, sagte der Baron, dem die prächtige junge Frau wahrlich Freude machte. Zwar nahm er auch die Höflichkeit der anderen jungen Frau mit Namen Essylt entgegen, doch sein Blick löste sich nicht von der dunkelhaarigen Schönheit vor ihm.


  »Mein Vater hat mir erzählt, dass Ihr die Feldarbeit für gut befunden habt«, sagte Mérian, ohne darauf zu warten, angesprochen zu werden.


  »In der Tat«, bestätigte der Baron. »Die Arbeit ist gut getan.«


  »Und die Herden? Haben auch sie Euer Gefallen gefunden?«


  »Nur selten habe ich bessere gesehen«, antwortete der Baron höflich. »Euer Volk versteht etwas von Vieh– wie ich schon immer gesagt habe. Ich bin sehr zufrieden.«


  »Nun, dann nehme ich an, dass wir dieses Jahr wieder mit höheren Steuern werden rechnen müssen«, sagte die junge Frau und lächelte knapp.


  »Gemach!«, mischte sich ihr Vater rasch ein und warf seiner Tochter einen missbilligenden Blick zu. An den Baron gewandt sagte er: »Bitte, verzeiht meiner Tochter. Sie hat einen widerspenstigen Geist und vergisst sich manchmal.«


  »Das ist wahr«, räumte Mérian leichthin ein. »Ich bitte Euch demütigst um Verzeihung.« Und mit diesen Worten ging eine weitere, leichte Verbeugung einher, die zwar ebenfalls elegant, aber in keinster Weise unterwürfig war.


  »Sie sei Euch gewährt«, erwiderte der Baron in ebenso gelassenem Tonfall. Trotz der Bemerkung, die jedem weniger einnehmenden Untertanen ohne Zweifel eine harte Bestrafung eingebracht hätte, fiel es dem Baron leicht, ihr zu verzeihen; tatsächlich war er sogar froh um die Gelegenheit. Er empfand Mérians direkte, unkomplizierte Art als erfrischend. Sie erinnerte ihn an ein temperamentvolles junges Pferd, das man erst noch ans Zaumzeug gewöhnen musste, und Neufmarché hätte viel dafür gegeben, der Mann zu sein, der ihr den Sattel auflegte.


  Die beiden jungen Frauen wurden geschickt, den Wein zu holen, den bereitzustellen der König befohlen hatte. Kurz darauf kehrten sie mit zwei vollen Bechern wieder zurück, die sie dem König und seinem edlen Gast anboten. Als sie sich anschließend zurückziehen wollten, sagte der Baron: »Bitte, bleibt. Gesellt Euch zu uns.« Und an den König gewandt: »Beim Abendmahl empfinde ich die Gesellschaft von Frauen häufig als ausgesprochen angenehm.«


  So seltsam diese Bitte auch sein mochte, Cadwgan wollte seinen Gast nicht beleidigen– es gab noch einiges zu verhandeln, bevor die Nacht vorüber war–, und so lobte er den Vorschlag. »Aber, natürlich! Natürlich. Ich wollte gerade das Gleiche vorschlagen. Mérian, Essylt, ihr bleibt. Mérian, hol deine Mutter, und sag ihr, dass wir heute Abend gemeinsam essen.«


  Mérian nickte ergeben ob dieser merkwürdigen Idee; allerdings sahen weder ihr Vater noch ihr Gast, wie sie spöttisch mit den Augen rollte.


  Dann hob Cadwgan den Becher und schaute zum Baron. »Auf König William! Möge Gott seine Seele segnen.«


  »So sei es!«, erwiderte der Baron mit deutlich mehr Eifer, als er empfand. Tatsächlich ärgerte er sich noch immer über die Art, wie der Rote William ihn bei seinem letzten Besuch am Hof gedemütigt hatte.


  Nichtsdestotrotz trank er einen kräftigen Schluck und erkundigte sich nach der Lieblingsbeschäftigung seines Lehnsmannes: der Jagd. Als Folge davon entwickelte sich ein warmherziges und lebhaftes Gespräch. Nach einiger Zeit gesellte sich Königin Anora zu ihnen, um ihnen mitzuteilen, dass die Mahlzeit bereit sei und sie sich an die Tafel setzen könnten. So gingen alle zu Tisch, und Baron Bernard sorgte dafür, dass Mérian neben ihm saß.


  Das Essen war gut, wenn auch nichts Besonderes; der Baron hatte schon lange nichts mehr so genossen. Die Nähe des bezaubernden Wesens neben ihm erwies sich als genauso anregend wie ein Becher Wein, und er nutzte jede Gelegenheit, die Aufmerksamkeit der jungen Frau zu erregen, indem er Neuigkeiten vom Königshof in Lundein berichtete, von denen er annahm, dass sie für sie von großem Interesse waren– schließlich war das bei allen anderen Frauen so, die er kannte.


  Das Mahl endete viel zu rasch. Dem Baron wollte nichts einfallen, wie er den Abend hätte verlängern können; also wünschte er seinem Gastgeber eine gute Nacht und zog sich in sein Gemach zurück, wo er noch lange wach lag und an die schöne, dunkelhaarige Tochter König Cadwgans dachte.


  


  Bran und Angharad verbrachten die nächsten Tage damit, für Pfeile geeignete Äste zu sammeln. Die besten davon banden sie zu Bündeln zusammen und trugen sie auf die Lichtung vor der Höhle zurück, wo Bran sie vom Blattwerk befreite, die Rinde schälte und sie anschließend in die Sonne zum Trocknen legte. Er arbeitete allein, ruhig und zielstrebig. Aber auch wenn er nach außen hin gelassen wirkte, so war sein Herz doch voller Unruhe. Unablässig nagte die Unzufriedenheit an ihm. Ihn hungerte… Ihn hungerte nach irgendetwas, das er nicht benennen konnte.


  In der Zwischenzeit grub Angharad Feuersteinsplitter für Brans Pfeilspitzen aus dem Ufer eines nahegelegenen Flusses. Die legte sie zu einem ordentlichen Haufen zusammen und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen davor auf den Boden, eine gefaltete Schafshaut auf den Knien. Dann nahm sie ein Stück Feuerstein, legte es auf die Schafshaut und begann, es mit einem kleinen Kupferhammer zu bearbeiten. Von Zeit zu Zeit griff sie zu einem kleinen, eiförmigen Stück Sandstein, um das Stück zu glätten, an dem sie arbeitete. Gelegentlich nahm sie auch den Schneidezahn einer Kuh, den sie auf die Kante drückte, um überschüssige, winzige Splitter zu entfernen. So formte Angharad mit geübtem Geschick jede einzelne kleine Spitze.


  In kameradschaftlichem Schweigen saßen Bran und Angharad beisammen und widmeten sich ganz und gar ihren jeweiligen Aufgaben. Die einzigen Geräusche waren das langsame, rhythmische Klopfen von Angharads Hammer und das Schaben von Brans Messer und Beitel. Als Bran fünfzehn Schäfte fertig hatte und Angharad eine ebenso große Zahl an Spitzen, begannen sie, Federn für die Befiederung zu sammeln: Gänse-, Weihen- und Schwanenfedern. Gänse- und Schwanenfedern suchten sie in aufgegebenen Nestern am Ufer des Flusses, der einen halben Tagesmarsch nordwestlich der Höhle lag; die Federn der Gabelweihen fanden sie in einem anderen Nest, in einer prächtigen Ulme am Rand einer Waldwiese.


  Gemeinsam schnitten sie die Federn zurecht und banden sie mit schmalen Lederstreifen an den Schaft. Dann kerbte Bran die andere Seite vorsichtig ein, steckte eine von Angharads Spitzen hinein und befestigte sie mit nassem Rohleder. In Brans Augen sah der so entstandene Pfeil aus wie etwas aus einer längst vergessenen Zeit; aber er war perfekt ausbalanciert, und Bran ging davon aus, dass er gut fliegen würde.


  Nachdem schließlich ein paar ordentliche Pfeile fertig waren, steckte Bran sie sich in den Gürtel und schickte sich an, den Langbogen auszuprobieren. Bei seinem ersten Versuch, die Waffe zu spannen, fuhr ihm ein lähmender Schmerz durch Brust und Schulter. Das war eine derartige Überraschung, dass er unwillkürlich schrie und die Waffe fast fallen gelassen hätte. Der Pfeil flog von der Sehne und rutschte über das Gras, bevor er in die Wurzel eines Baumes schlug.


  Bran versuchte es noch zwei Mal. Dann gab er niedergeschlagen und voller Schmerzen auf. »Warum so bedrückt, Meister Bran?«, tadelte ihn Angharad, als sie ihn kurz darauf an einem Felsen vor der Höhle fand. »Hast du etwa erwartet, du könntest deine einstige Kraft in einem Tag zurückgewinnen?«


  Bei seinem nächsten Versuch verlängerte Bran die Sehne, um den Bogen leichter spannen zu können. Das verbesserte das Ergebnis ein wenig, aber nicht viel. Der Pfeil flog in einem absurd runden Bogen und fiel nur ein paar Dutzend Schritte entfernt wieder hinab. Ein Kind hätte das vermutlich auch geschafft, aber es war zumindest ein Fortschritt. Nach ein paar weiteren, ebenso kläglichen Versuchen begann Brans Schulter zu schmerzen, und so legte er den Bogen wieder beiseite und machte sich erneut auf die Suche nach für Pfeilen geeigneten Ästen.


  Das wurde nun tagsüber zu seiner Gewohnheit: Erst übte er mit dem Bogen, verbesserte langsam seine Stärke und kämpfte darum, sein einstiges Geschick zurückzugewinnen, bis ihn Schulter oder Brust so sehr schmerzten, dass er es nicht mehr ignorieren konnte; dann legte er die Waffe beiseite und suchte nach Holz für Pfeile oder Feuersteinsplittern am Flussufer. Doch auch wenn er sich tagsüber glücklich zu quälen schien, so fühlte er abends doch die Veränderung, die über ihn gekommen war. Stets saß er dann am Feuer und starrte in die Flammen: missmutig, gereizt, trotzig.


  Angharad sang noch immer für ihn, aber Bran konnte sich nicht mehr auf die Lieder konzentrieren. Immer und immer wieder wanderten seine Gedanken zu einem dunklen und einsamen Ort, wo sie sich dann stets verloren, sodass Bran von einem plötzlichen und fast greifbaren Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung übermannt wurde.


  Als Angharad eines Abends das Lied von Rhonabwys Traum sang, hob Bran schließlich den Kopf und schrie: »Musst du ständig auf dieser dummen Harfe spielen? Und dieser Gesang! Warum kannst du nicht einfach mal den Mund halten?«


  Die alte Frau hielt inne, doch die Melodie hallte noch kurz von den Saiten wider. Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Bran aufmerksam, als hätte sie gerade das Echo eines Wortes gehört, das sie schon lange erwartet hatte.


  »Und hör auf, mich so anzustarren!«, schnappte Bran. »Lass mich einfach in Ruhe!«


  »So«, sagte Angharad ruhig und legte die Harfe beiseite, »nun ist es also so weit.«


  Bran wandte sich ab. Dass sie seine Ausbrüche einfach so akzeptierte, machte ihn wahnsinnig.


  Angharad raffte ihren zerschlissenen Rock und stand auf. Sie schlurfte ums Feuer herum und stellte sich vor Bran. »Die Zeit ist gekommen, Meister Bran. Folge mir.«


  »Nein«, erwiderte er stur. »Und hör auf, mich so zu nennen!«


  »Ich werde dich mit einem besseren Namen rufen, wenn du ihn dir verdient hast.«


  »Du hässliche alte Hexe!«, knurrte Bran wild. »Du bist ein Nichts. Ich kann dein verrücktes Gemurmel nicht mehr ertragen. Ich gehe.« Die geballten Fäuste auf den Knien funkelte er sie an. »Morgen werde ich gehen, und nichts, was du sagst, wird mich davon abhalten.«


  »Wenn es das ist, was du willst, so werde ich dich nicht aufhalten«, erwiderte sie. Sie ging zum Höhleneingang, blieb dort stehen und winkte Bran. »Heute Nacht wirst du jedoch mit mir kommen. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Und mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und ging in die Nacht hinaus. Als er nicht kam, wartete sie einen Augenblick und rief ihm noch einmal zu, ihr zu folgen.


  Wiederwillig und mit unzufriedenem Murmeln trat Bran aus der Höhle hinaus. Es war dunkel, und die Pfade, denen Angharad folgte, waren nicht zu sehen; doch irgendwie fand sie unfehlbar den Weg. Bran gab es rasch auf, nach dem Weg Ausschau zu halten, und konzentrierte sich stattdessen darauf, mit der alten Frau Schritt zu halten und den niedrigen Ästen auszuweichen, die ihm immer wieder ins Gesicht zu schlagen drohten.


  So wanderten sie einige Zeit durch den Wald, und je müder Bran wurde, desto mehr verflüchtigte sich auch sein Zorn. »Wohin gehen wir?«, fragte er schließlich. Er schwitzte und war leicht außer Atem. »Ist es noch weit? Falls ja, dann muss ich mich ausruhen.«


  »Nein«, antwortete Angharad. »Nur noch über die nächste Anhöhe.«


  Bran seufzte schwer und ging weiter. Mit gesenktem Kopf und hängenden Armen trottete er der alten Frau hinterher. Sie stiegen einen langen Hang zu einem Hügelkamm hinauf, wo die Bäume nicht mehr ganz so dicht beisammen standen. Einmal über den Kamm ging es steil bergab, und Bran schaute in ein flaches, rundes Tal hinab, das im bleichen Licht des Halbmondes, der im Südosten knapp über den Wipfeln stand, nur schwer zu erkennen war.


  »Und um das zu sehen, hast du mich hier rausgeschleppt?«, sagte er. Er sah ein Licht unten und dann noch eines.


  Bran schaute genauer hin. Immer mehr Lichter waren unten im Tal zu erkennen– winzige Flecken, Funkeln und Strahlen, die sich in einem langsamen, seltsamen Tanz über den Boden bewegten.


  »Was…?«, begann er, hielt inne und klappte den Mund auf. »Was im Namen des heiligen Dafyd ist das?«


  »Das findet in ganz Elfael statt«, antwortete Angharad und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf das im Dunkeln liegende Land. »Das ist der Maitanz.«


  »Der Maitanz«, wiederholte Bran, ohne zu verstehen.


  »Dein Volk pflügt die Felder.«


  »Pflügt! In der Nacht?«, erwiderte er und drehte sich zu ihr um. »Warum? Und warum so spät im Jahr?«


  »Den ganzen Tag über müssen sie für Graf de Braose arbeiten«, erklärte die alte Frau. »Nur in der Nacht haben sie Zeit, die Saat auszubringen. Also plagen sie sich im Licht der Laternen und bepflanzen ihre Felder.«


  »Aber es ist zu spät dafür«, entgegnete Bran. »Das Getreide wird niemals vor dem Winter reifen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Angharad ihm zu. »Aber wenn sie gar nichts tun, ist ihnen der Hungertod sicher.« Sie drehte sich wieder zu den langsam hin und her schwingenden Lichtern um, die überall im Tal leuchteten. »Sie tanzen mit dem Tod«, sagte sie. »Was bleibt ihnen anderes übrig?«


  Bran schaute auf die sich bewegenden Lichter hinab und fühlte, wie die Wut in ihm aufstieg.


  »Warum zeigst du mir das?«, schrie er plötzlich.


  »Damit du es weißt.«


  »Und was soll ich deswegen unternehmen?«, fragte er. »Sag es mir. Was soll ich tun?«


  »Ihnen helfen«, antwortete Angharad in sanftem Tonfall.


  »Nein! Nicht ich! Ich kann nichts tun!«, erklärte Bran stur. Er wirbelte herum und stapfte wieder in den Wald zurück. »Morgen werde ich aufbrechen«, rief er über die Schulter zurück, »und nichts, was du sagst, wird mich davon abhalten!«


  Angharad schaute ihm einen Augenblick lang hinterher; dann hob sie den Blick gen Himmel und murmelte: »Siehst du? Siehst du, wie es mit ihm ist? Alles ist ein Kampf. Ein wilder Keiler ist weniger sturköpfig… und charmanter.« Sie hielt kurz inne, als lausche sie auf eine unhörbare Stimme, und seufzte dann. »Deine Dienerin wird gehorchen.«


  Sie ging auf dem gleichen Weg zur Höhle zurück, den sie gekommen war.


  Entschlossen, seine Ankündigung wahr zu machen, stand Bran früh am nächsten Morgen auf, um Angharad Lebewohl zu sagen. Eine Nacht Schlaf hatte seine Laune ein wenig gebessert, wenn auch nichts an seinem Entschluss geändert. Er bereute, die alte Frau angeschrien zu haben, und wollte es wiedergutmachen. In freundlichem Tonfall sagte er: »Ich werde dir auf ewig dankbar dafür sein, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich werde dich nie vergessen.«


  »Und ich dich auch nicht, Meister Bran.«


  Er lächelte ob ihrer Verwendung der verabscheuten Anrede. Unfähig, die wilde Gefühlsmischung in Worte zu fassen, die an seinem Herzen nagte, schwieg Bran einen Augenblick lang, um nichts zu sagen, was er später bereuen würde; dann drehte er sich um und sammelte seinen Bogen und die Pfeile ein. »Nun denn… Ich gehe jetzt.«


  »Wenn das deine Entscheidung ist.«


  Bran warf einen raschen Blick durch die Höhle und sagte: »Du weißt, dass ich nicht auf diese Art gehen will.«


  »Oh, das glaube ich aber doch«, erwiderte die alte Frau. »Das ist deine Art. Du hast stets getan, was dir gefällt. Warum sollte dieser Abschied anders sein als jene zuvor?«


  Ihr Tadel verärgerte ihn erneut, doch Bran hatte sich geschworen, dass sie sagen konnte, was sie wollte; er würde sich nicht von seinem Weg abbringen lassen. »Warum quälst du mich so?«, seufzte er in resigniertem Tonfall. »Was willst du von mir?«


  »Was ich will?«, warf sie zurück. »Nur das: Ich will, dass du der Mann bist, als der du geboren wurdest.«


  »Woher willst du wissen, als was ich geboren worden bin?«


  »Du bist geboren worden, um König zu sein«, antwortete Angharad schlicht. »Du bist geboren worden, um dein Volk zu führen. Was alles jenseits davon betrifft, so weiß das Gott allein.«


  »König!«, tobte Bran mit einer Wut, die ihn sogar selbst überraschte. »Mein Vater war der König. Er war ein Tyrann mit harter Hand, der nur an sich selbst gedacht und ständig gejammert hat, wie ungerecht die Welt doch zu ihm gewesen sei. Und du willst, dass ich wie er werde?«


  »Nicht wie er«, erwiderte Angharad. »Besser.« Sie hielt den jungen Mann mit unnachgiebigem Blick gefangen. »Höre meine Worte, Bran ap Brychan: Du bist nicht dein Vater. Du könntest zweimal der König sein, der er war, und zehnmal der Mann, wenn du es nur willst.«


  »Und jetzt hör du mir zu, Angharad!«, sagte Bran, und seine Stimme wurde immer lauter. »Ich will nicht König werden!«


  Die Augen der alten Frau wanderten suchend über sein Gesicht. »Was hat er dir angetan, Meister Bran, dass du dich so sehr davor fürchtest?«


  »Ich fürchte mich nicht«, widersprach er vehement. »Es ist nur…« Ihm versagte die Stimme. Wie sollte er ein Leben voller Leid und Demütigung, voller Sehnsucht und Vernachlässigung in Worte kleiden?


  »Ich will es einfach nicht. Ich habe es nie gewollt«, sagte er und wandte sich von der alten Frau ab. »Such dir jemand anderen.«


  »Es gibt niemand anderen, Meister Bran«, erwiderte sie. »Ohne einen König wird das Volk dem Tod anheimfallen. Elfael wird sterben.«


  Bran stieß ein unverständliches Knurren aus; dann wandte er sich wieder ab und ging rasch zum Höhleneingang. »Leb wohl, Angharad. Ich werde mich deiner erinnern.«


  »Geh deinen Weg, Meister Bran. Aber wenn du wirklich an mich denken solltest, dann erinnere dich nur an das: Ein Rabe bist du, und ein Rabe wirst du bleiben… bis du deinen Schwur erfüllst.«


  Bran blieb im Höhleneingang stehen und stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich habe nichts geschworen, Angharad«, erklärte er. »Vergiss du das nicht.«


  Mit schnellen Schritten trugen seine langen Beine ihn aus der Höhle hinaus. Wütend und entschlossen, so rasch wie möglich von Angharad und ihren verrückten Erwartungen fortzukommen, ging er weit in den Wald hinein, bis ihm der Gedanke kam, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wohin er überhaupt ging. So oft er auch draußen gewesen war, um Holz für Pfeile zu sammeln, er hatte nie auf irgendwelche Wege oder Richtungen geachtet; und vergangene Nacht, als Angharad ihn zu dem Tal geführt hatte– von wo aus er sich sicherlich zurechtgefunden hätte–, war es viel zu dunkel gewesen, als dass er den Pfad hätte sehen können.


  Schon müde geworden, hielt er an und setzte sich auf einen umgestürzten Stamm, um sich auszuruhen und erst einmal nachzudenken. Die einfachste Lösung wäre natürlich gewesen, zur Höhle zurückzukehren und von Angharad zu verlangen, ihn zu dem Tal zu führen. Das roch aber viel zu sehr nach Demütigung, und so verwarf er den Gedanken sofort. Erst würde er alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen, bevor er auch nur darüber nachdachte, der unangenehmen alten Hexe noch einmal gegenüberzutreten.


  Nachdem er versucht hatte, anhand der Sonne die Richtung zu bestimmen, stand er auf und machte sich wieder auf den Weg. Diesmal ging er langsamer und hielt nach allem Ausschau, das ihm vertraut vorkam, um sich zu orientieren. Aber die Pfade nahmen kein Ende– Hirsch- und Wildschweinpfade ebenso wie alte Köhlerwege–, und sie waren derart ineinander verschlungen, dass Bran immer wieder im Kreis marschierte und zu guter Letzt gar nicht mehr wusste, wo er war.


  Also ging Bran noch sorgfältiger vor und versuchte, die Richtung diesmal nicht an der Sonne, sondern am Moosbewuchs der Bäume abzulesen. Wenn er immer weiter Richtung Norden ging, sinnierte er, musste er doch einfach irgendwann die Heide und die dahinterliegenden Berge erreichen. Er musste lediglich aus den Bäumen raus.


  Der Morgen verging; der Tag wurde immer wärmer, und Bran bekam allmählich Hunger. Wie hatte er nur vergessen können, Proviant mitzunehmen? Obwohl er schon seit Monaten an nichts anderes mehr als an Flucht gedacht hatte, musste er nun, da der Tag gekommen war, entsetzt feststellen, wie wenig er dafür vorbereitet hatte. Er hatte kein Essen, kein Wasser, kein Geld, ja noch nicht einmal eine Idee, wohin er gehen sollte. Er schaute auf den Bogen in seiner Hand und staunte, dass er wenigstens den nicht vergessen hatte.


  Nun, in der ersten Siedlung würde er schon etwas zu essen bekommen– falls er denn irgendwann einen Weg aus diesem verdammten Wald finden sollte. Bran schlang sich den Bogen um die Schulter und marschierte mit einem knurrendem Magen weiter, der zu seinem unruhigen Herzen passte.


  


  Es war schon schlimm genug, daneben stehen und zusehen zu müssen, wie sein geliebtes Kloster Stück für Stück zerstört wurde; aber die stillschweigende Versklavung seines Volkes war mehr, als er ertragen konnte. Elfaels Männer und Frauen plagten sich wie Vieh: Sie gruben Verteidigungsgräben, schütteten Erdwälle auf, schleppten Steine und Holz für die Festungen des Barons, rissen Gebäude ab, räumten Schutt beiseite und plünderten Materialien für die neue Stadt. Vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang quälten sie sich für den Baron. Dann gingen sie häufig nach Hause, um im Mondschein ihre Felder zu bestellen, und gab es keinen Mond, dann arbeiteten sie im Licht von Fackeln und Feuern.


  Der Bischof bemitleidete sie. Was blieb ihnen für eine Wahl? Sich der Arbeit zu verweigern bedeutete den Verlust eines weiteren Gehöfts– eine Aussicht, die niemand ertragen konnte. Also arbeiteten sie und verfluchten im Stillen die Ffreinc.


  So hätte es nicht sein dürfen. Er und der Graf hatten eine Übereinkunft. Der Bischof hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt: Er hatte Graf de Braose in gutem Glauben den Schatz des Königs übergeben, hatte ihm keinerlei Widerstand entgegengebracht und seiner Herde geraten, es ihm gleichzutun. Er hatte Graf de Braose als neuen Herrn von Elfael akzeptiert und darauf vertraut, dass er seine cymrischen Untertanen gerecht behandeln würde. Aber die Ffreinc hielten sich an keine Abkommen. Sie nahmen sich, was sie wollten, und benahmen sich auch so, und nie verschwendeten sie auch nur einen Gedanken an die Menschen, die unter ihrer Herrschaft litten.


  So konnte es nicht weitergehen. Die wenigen Vorräte, die vom letzten Winter übrig geblieben waren, gingen rasch zur Neige, und an einigen Orten im Tal hatten die Cymren bereits nichts mehr zu essen. Es musste etwas getan werden, und da sowohl der König als auch sein Erbe tot waren, fiel diese Aufgabe Bischof Asaph zu.


  Er gesellte sich zu Bruder Clyro in die Kapelle und verkündete: »Ich habe beschlossen, mit Graf de Braose zu sprechen. Ich möchte, dass du in der Kapelle bleibst und vor dem Gnadenthron betest.«


  »Und um was soll ich beten, Vater?«, fragte der alte Bruder Clyro. »Dass Gott uns von diesen Unterdrückern befreien oder dass er ihre Herzen für den Frieden öffnen möge?« Bruder Clyro war ein pedantischer, fantasieloser Mann, ein Schreiber und Gelehrter. Der Bischof konnte sich darauf verlassen, dass er seine Befehle buchstabengetreu erfüllen würde, aber wie immer bestand der alte Mann auf genaueste Anweisungen.


  »Bete dafür, dass sich das Herz von Graf de Braose erweichen möge«, seufzte der Bischof. »Bete dafür, dass er von seinem Entschluss ablässt, und bete für unser Volk, auf dass es diese Prüfung überstehen möge.«


  »So soll es geschehen«, erwiderte Bruder Clyro und nickte.


  Bischof Asaph ließ den alten Mönch in der Kapelle zurück, ging über die Baustelle, die einst der Klosterhof gewesen war, und bog auf die staubige Straße ein, die zum Caer führte.


  Als er die Festung schließlich erreichte, war es warm geworden, und er hatte Durst. Die Burg war nahezu menschenleer, abgesehen von einem verkrüppelten Stallburschen, den man zum Pförtner gemacht hatte, weil alle anderen gezwungen worden waren, beim Bau der Stadt zu helfen.


  »Bischof Asaph wünscht Graf de Braose zu sehen«, erklärte der Kirchenmann dem Diener, der nach Stall roch. »Es geht um eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit, und ich verlange, sofort vom Grafen empfangen zu werden.«


  Das Lachen des Pförtners, als dieser über den Hof humpelte, war die einzige Antwort, die er erhielt, und zu guter Letzt war der Bischof gezwungen, im Hof zu warten, bis der Graf sich dazu herablassen würde, ihn zu sehen.


  Während er wartete, traf jedoch noch ein weiterer Besucher ein: dem Aussehen nach zu urteilen ein normannischer Fürst. Er saß auf einem schönen, großen Pferd mit prächtigem Zaum, und da er mit einer Eskorte von zwei Dienern und drei Soldaten reiste, handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Grafen oder vielleicht sogar um einen Baron. In jedem Fall war er ein bedeutender Mann.


  So war es eine Überraschung für den Bischof, als er plötzlich von dem edlen Besucher angesprochen wurde. »Du da!«, rief der Fremde mit einer Stimme, die das Befehlen offensichtlich gewohnt war. »Komm her. Ich will mit dir sprechen.«


  Der Bischof gehorchte pflichtbewusst. »Euer Diener, Herr.«


  »Du bist Waliser, ja?«, fragte der Fremde in gutem Latein, wenn auch mit leichtem Akzent.


  »Ich gehöre zu den Cymren, Herr«, antwortete der Bischof. »Das ist richtig.«


  »Und du bist Priester?«


  »Ich bin Vater Asaph, der Bischof von dem, was vom Kloster Llanelli noch übrig geblieben ist«, erwiderte der Kirchenmann. »Und mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?«


  »Ich bin Bernard de Neufmarché, Baron von Gloucester und Hereford.« Der Baron winkte dem Bischof, ihm zu folgen, und führte ihn außer Hörweite seiner Männer und des neugierigen Pförtners des Grafen. »Bischof, hm? Sagt mir: Wie ergeht es dem Volk hier?«


  Die Frage kam so unerwartet, dass der Bischof nicht anders konnte, als seinerseits zu fragen: »Welchem Volk?«


  »Eurem Volk… den Walisern. Wie ergeht es ihnen unter der Herrschaft des Grafen?«


  »Schlecht«, antwortete der Bischof, ohne zu zögern. »Sehr schlecht sogar, Herr. Sie sind gezwungen, für den Grafen zu arbeiten. Sie müssen seine Festungen errichten, doch er ernährt sie nicht– und sie haben auch selbst nichts zu essen.« Asaph fuhr fort, von der schlechten Ernte im vergangenen Jahr zu berichten, und erzählte, wie die ehrgeizigen Baupläne des Grafen die diesjährige Aussaat beeinträchtigten. Er schloss mit den Worten: »Das ist auch der Grund, warum ich hierhergekommen bin: um den Grafen inständig zu bitten, seine Getreidespeicher für das Volk zu öffnen.«


  Baron Neufmarché hörte sich alles an, was der Kirchenmann zu sagen hatte, und nickte ernst. »Ich habe bereits davon gehört«, gestand er. »Mit Eurer Erlaubnis, mein Herr Bischof, will ich sehen, was ich tun kann.«


  »Wirklich?«, staunte Asaph sichtlich beeindruckt. »Aber warum solltet Ihr etwas für uns tun?«


  Neufmarché beugte sich dicht an ihn heran und sagte mit leiser Stimme: »Weil es mir gefällt. Aber das bleibt ein Geheimnis zwischen uns. Verstanden?«


  Der Bischof dachte kurz über die Worte des Barons nach; dann stimmte er zu. »So sei es«, erwiderte er. »Gott sei gelobt für Euer freundliches Eingreifen.«


  Der Baron gesellte sich daraufhin wieder zu seinen Männern, und sie wurden direkt in die Große Halle geführt, während der Bischof verwirrt im Hof zurückblieb. »Vater des Lichts«, betete er, »gerade ist etwas geschehen, das sich jeglichen Verständnisses entzieht… oder zumindest kann ich dem keinen Sinn entnehmen. Dennoch bete ich zu dir, der du unser Erlöser bist, dass es dem Guten und nicht dem Schlechten dient… für uns alle, die wir in dieser Zeit der Prüfung auf Erlösung durch unseren Herrn warten.«


  Der Bischof blieb in einer Ecke des Hofes stehen und hob die Stimme zum Gebet. Er betete noch immer, als der Seneschall des Grafen kurze Zeit später zu ihm kam. »Mein Herr wird sich jetzt um Euch kümmern«, sagte Orval und ging wieder zurück. »Sofort.«


  Der Bischof folgte dem Seneschall zur Halle. Drinnen saß der Graf auf seinem üblichen Stuhl neben dem Herd. Baron Neufmarché war ebenfalls anwesend. Er stand ein wenig abseits. Der edle Gast schien dem Bischof keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken; er sprach leise mit seinen Männern. »Pax vobiscum«, sagte der Bischof, hob die Hand und machte das Kreuzzeichen.


  »Jaja«, sagte der Graf, als ärgere ihn die zur Schau gestellte Frömmigkeit seines Besuchers. »Macht voran. Wie Ihr seht, bin ich beschäftigt. Ich habe wichtige Gäste.«


  »Ich will es kurz machen«, erwiderte der Bischof. »Einfach gesagt, haben die Menschen Hunger. Ihr könnt sie nicht den ganzen Tag arbeiten lassen, ohne ihnen etwas zu essen zu geben, und wenn sie selbst keine Nahrung haben, müsst Ihr sie ernähren.«


  Graf de Braose starrte den Kirchenmann einen Augenblick lang an und schürzte missbilligend die Lippen. »Mein lieber, verwirrter Herr Bischof«, begann der Graf nach einem Augenblick, »Eure Beschwerde ist unbegründet.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach der Bischof. »Es ist die reine Wahrheit.«


  Der Graf hob einen langen, schlanken Finger. »Zunächst einmal«, sagte er, »wenn Euer Volk nichts zu essen hat, so ist das seine eigene Schuld. Das ist schlicht die natürliche Folge der Tatsache, dass sie ihr Land verlassen und die Ernte auf den Feldern haben verrotten lassen. Dafür hat es nicht den geringsten Grund gegeben, wie wir bereits festgestellt haben.« Ein zweiter Finger gesellte sich zu dem ersten. »Und zweitens ist es nicht…«


  »Bitte, verzeiht«, unterbrach ihn Neufmarché und trat vor. Er drehte sich von seinen Rittern weg und wandte sich direkt an den Grafen. »Ich konnte nicht anders als mitzuhören… Aber habe ich das richtig verstanden? Ihr lasst Eure Untertanen für Euch arbeiten, ernährt sie aber nicht?«


  »Das ist eine Tatsache«, erklärte der Bischof. »Er hat das gesamte Tal versklavt und sorgt nicht im Mindesten für sein Volk.«


  »Versklavt?«, schnaubte der Graf. »Ihr wagt es, dieses Wort zu benutzen? Das sind schlicht unglückliche Umstände«, korrigierte ihn der Graf. Er wandte sich dem Baron zu. »Fühlt Ihr Euch verpflichtet, all Eure Untertanen durchzufüttern, mein Herr Baron?«


  »Nein«, antwortete der Baron, »nicht alle– nur die, die mir gute Dienste geleistet haben. Der Ochse oder das Pferd, die einen Pflug oder Wagen ziehen, werden auch gefüttert. Für Menschen, die für mich arbeiten, gilt das Gleiche.«


  Der Graf wand sich in sichtlichem Unbehagen. »Das ist ja schön und gut«, räumte er ein; »aber diese Notlage haben sie selbst verschuldet. Es mag ja eine harte Lektion sein, doch sie werden sie trotzdem lernen. Ich herrsche nun hier«, sagte der Graf und drehte sich wieder zum Bischof um, »und je schneller sie das akzeptieren, desto besser.«


  »Und wen wollt Ihr beherrschen«, fragte der Baron, »wenn Eure Untertanen verhungert sind?« Neufmarché trat ein paar Schritte auf den Bischof zu, verneigte sich ehrerbietig und sagte: »Ich bin Baron Neufmarché, und ich bin bereit, Euch mit Getreide, Fleisch und anderen Vorräten zu versorgen, um Euch bei den gegenwärtigen Problemen zu helfen.«


  »Ich danke Euch, und auch mein Volk ist Euch zu Dank verpflichtet, Herr«, sagte der Bischof und achtete sorgfältig darauf, sich nicht anmerken zu lassen, dass er mit dem Baron bereits unter vier Augen über das Problem gesprochen hatte. »Unsere Gebete sind erhört worden.«


  »Was?«, protestierte der Graf. »Habe ich denn gar nichts in dieser Angelegenheit zu sagen?«


  »Natürlich«, räumte Neufmarché ein. »Ich würde mich niemals in die Angelegenheiten eines anderen Fürsten einmischen. Mein Angebot soll lediglich ein Zeichen guten Willens sein. Wenn Ihr es vorzieht, sie mit Korn aus Euren eigenen Speichern zu versorgen, so ist das einzig Eure Entscheidung.«


  Die Hände wie zum Gebet gefaltet, blickte der Bischof hoffnungsvoll zum Grafen und wartete auf eine Antwort.


  Falkes zögerte und klopfte mit den langen Fingern auf die Stuhllehnen. »Es ist wahr, dass die Speicher fast leer sind und dass wir bald Vorräte von außerhalb werden holen müssen. Daher«, sagte er und traf eine Entscheidung, »akzeptiere ich Euer gut gemeintes Angebot, Neufmarché.«


  »Wunderbar!«, rief der Baron. »Lasst uns das als ersten Schritt auf dem langen Weg zu einem friedlichen und harmonischen Bündnis betrachten. Immerhin sind wir Nachbarn, und wir sollten uns auf unsere gemeinsamen Interessen konzentrieren. Sobald ich wieder in Hereford bin, werde ich Euch die Vorräte schicken lassen.«


  Da er den Baron als findigen neuen Verbündeten sah und kühn geworden durch dessen Anwesenheit, nahm der Bischof all seinen Mut zusammen und verkündete: »Da gibt es noch eine Angelegenheit, die ich Euch gerne vorbringen möchte, mein Herr Graf.«


  Falkes wusste, dass er unter Beobachtung durch den Baron stand, und so seufzte er: »Dann sprecht.«


  »Die beiden Höfe, die Ihr habt niederbrennen lassen… Die Bauern und ihre Familien müssen gesondert versorgt werden. Sie haben alles verloren. Ich möchte, dass ihre Werkzeuge und Vorräte ersetzt werden, damit sie alles wiederaufbauen können.«


  Als er das hörte, wirbelte der Baron zu Falkes de Braose herum. »Ihr habt ihre Höfe niederbrennen lassen?«


  Entsetzt darüber, mit einem Mal zwischen zwei Anklägern gefangen zu sein, sprang der Graf auf, als wäre sein Stuhl plötzlich zu heiß geworden. »Ich… Ich habe ein paar Scheunen niederbrennen lassen, weiter nichts«, plapperte er nervös drauf los. »Sie sollten damit lediglich zum Gehorsam bewegt werden. Hätten sie meinem Wunsch direkt entsprochen, wäre auch nichts passiert.«


  »Diese Familien haben ohnehin nur wenig besessen, und dieses Wenige hat man ihnen dann auch noch genommen. Ich verlange Wiedergutmachung«, sagte Asaph weit energischer, als er gewagt hätte, wäre der Baron nicht anwesend gewesen.


  »Also schön«, sagte Graf Falkes, und ein kränkliches Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er wandte sich zu dem Baron um, der seinen Blick mit strenger Missbilligung erwiderte. »Man wird ihnen Werkzeuge, Vorräte und Materialien geben, damit sie ihre Hütten wiederaufbauen können.«


  Neufmarché drehte sich zum Bischof um und fragte: »Seid Ihr zufrieden?«


  »Sobald alles der Kirche übergeben worden ist«, antwortete der Bischof, »werde ich die Angelegenheit als erledigt betrachten.«


  »Nun denn…«, sagte Baron Neufmarché, wandte sich dem äußerst erregten Graf Falkes zu und bot ihm beschwichtigend an: »Ich denke, wir können diesen unglücklichen Zwischenfall jetzt hinter uns lassen und einer gesunden Zukunft entgegenblicken.« Sein Tonfall glich dem eines Vaters, der einen ungeratenen Sohn wieder in den Schoß der Familie aufnimmt.


  Und der Graf ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen, wieder ein wenig Würde zurückzugewinnen. »Nichts würde mir mehr gefallen, mein Herr Baron.« Und an den Bischof gewandt sagte er: »Wenn es weiter nichts gibt, seid Ihr entlassen. Neufmarché und ich haben viel zu besprechen.«


  Asaph verneigte sich steif, zog sich leise zurück und überließ die Edelleute ihren Gesprächen. Wieder draußen im Hof verließ er den Caer, so schnell er konnte, um seinem Volk die Nachricht von der Güte des Barons zu überbringen.


  


  Am Ende des zweiten Tages im Wald war Bran fußkrank, müde und von einem unbändigen Hunger befallen. Zwei Mal hatte er einen Hirsch gesehen; zwei Mal hatte er geschossen, und zwei Mal hatte er das Tier verfehlt. Seine Schulter schmerzte ihn immer noch, und er würde noch mehrere Tage üben müssen, bis er sein altes Geschick im Umgang mit der Waffe wieder zurückgewonnen hätte. Einen Pfeil hatte er sich wiederholen können, doch der andere war verloren gegangen– zusammen mit jeglicher Hoffnung auf eine Mahlzeit. Und obwohl die Brom- und Himbeeren eigentlich noch viel zu grün und bitter waren, war sein Stolz groß genug, dass er sich dem wachsenden Verlangen widersetzte, zur Höhle zurückzukehren und Angharad um Hilfe zu bitten. Allein der Gedanke roch schon nach Schwäche und Aufgabe, und das war ihm zutiefst zuwider.


  Als nun also die Schatten der Abenddämmerung in den dicht bewachsenen Tälern wieder länger wurden, trank Bran einen kräftigen Schluck aus einem klaren Bach und bereitete sich darauf vor, eine weitere Nacht im Wald zu verbringen. In einer Senke unter den Wurzeln einer uralten Eiche fand er das verlassene Lager eines Rehs und kroch hinein. Dort legte er sich mit dem Rücken auf die trockenen Blätter und beobachtete eine Spinne dabei, wie sie eine gefangene Grille einsponn und an einem einzigen Faden genau über seinem Kopf aufhängte.


  Während er der Spinne zuschaute, lauschte Bran auf die Geräusche des Waldes, der sich langsam auf die Nacht vorbereitete. Die Vögel zogen sich zu ihren Schlafplätzen zurück, und die Kinder der Nacht erwachten zum Leben: Mäuse und Maulwürfe, Dachse, Füchse und Fledermäuse– alle mit ihren eigenen Stimmen–, und Bran hatte mehr denn je das Gefühl, dass ein Wald mehr war als nur ein Ort zum Jagen und Holzsammeln, der ansonsten gemieden werden sollte. Er war mehr als nur eine Anhäufung moosbewachsener Bäume; mehr als nur eine Quelle für Süßwasser, das aus den Wurzeln eines weit entfernten Berges sprudelte; mehr als ein klarer, funkelnder Teich wie ein Juwel in einem verborgenen grünen Tal; mehr als ein Dachs, der in der dunklen Erde unter einer Ulme grub, oder ein Fuchswelpe, der einem herabstürzenden Falken auswich; mehr als ein stolzer Hirsch, der über seinen Clan wachte… Ein Wald war mehr als all das. Er war an sich ein lebendes Wesen, ein Wesen, das aus den vielen kleinen Leben bestand, die er in seinen belaubten Grenzen beherbergte.


  Diese Erkenntnis erwies sich als so stark, dass Bran förmlich erschrak, und er staunte ob ihrer Kraft. Vielleicht war es das erste Mal, dass solch ein Gedanke in ihm aufgekeimt war, und nachdem der erste Schock vorüber war, genoss Bran die einzigartige Frische dieser neuen Vorstellung– ›sich im Geist des Grünen Waldes ergehen‹, nannte er das. Wieder und wieder spielte er im Geiste mit diesem Bild herum, erkundete seine Tragweite und genoss seine fantasievollen Möglichkeiten. Dann kam ihm der Gedanke, dass Angharad zu einem großen Teil für dieses neue Denken verantwortlich war. Mit ihren Liedern und Geschichten und mit ihrer althergebrachten, erdverbundenen Art hatte sie eine neue Sichtweise, ein neues Verständnis in ihm geweckt. In jedem Fall hatte Angharad ihn mit irgendeiner seltsamen Art ›Baumzauber‹ verhext, sodass er den Wald nun als ein Reich betrachtete, wo er zumindest über einen kleinen Teil die Herrschaft ausüben könnte. Angharad, die Hudolion, die Zauberin des Waldes, hatte ihre Magie um ihn gewoben, und er stand unter ihrem Bann. Anstatt sich jedoch zu fürchten, rief diese Überzeugung eine plötzliche Freude in ihm hervor. Unerklärlicherweise hatte er das Gefühl, eine Art Prüfung bestanden zu haben, als hätte er die Meisterschaft in irgendwas erworben oder sich eine Tugend angeeignet. Und obwohl er dem, was er erreicht hatte, noch keinen Namen geben konnte, sonnte er sich dennoch in dessen Glanz.


  Bran legte sich in der Kuhle unter den Wurzeln der großen Eiche zurück, als würden ihn starke Arme umschlingen. Nicht länger hatte er das Gefühl, ein Fremder im Wald zu sein, ein Eindringling in einem fremden Reich… Er gehörte hierher. Er könnte hier zu Hause sein. An diesem Ort könnte er sich genauso frei bewegen wie ein König in seinem Caer. Hier könnte er der Fürst von Blatt und Baum sein, von allen lebenden Dingen… wie der Held aus der Geschichte: Rhi Bran.


  Mit diesem Gedanken im Kopf schlief Bran ein.


  Tief in der Nacht träumte er, dass er auf der hohen Kuppe eines zerklüfteten Hügels stand, der sich in der Mitte des Waldes erhob, und der Wind wirbelte um ihn herum. Plötzlich überkam ihn das Verlangen zu fliegen, und er streckte die Arme aus und hob sie hoch in die Luft. Zu seinem Erstaunen sprossen lange schwarze Federn aus seinen Armen. Der Wind wehte, und Bran wurde emporgetragen, immer höher und höher in den klaren, blauen Himmel hinauf. Er segelte über den Wald hinweg. Wenn er nach unten schaute, sah er ein Meer aus Baumwipfeln. Wie eine dicke grüne, raue und faltige Haut, durch die sich Bäche und kleine Flüsse wanden wie Adern. Er sah das silberne Funkeln eines Sees und die kahlen Kuppeln felsiger Gipfel. Und weit weg, in nebeliger Ferne, konnte er das weite grüne Tal von Elfael mit seiner Handvoll Höfe und Siedlungen erkennen, die sich in dem hügeligen Land verstreuten, das im Sonnenlicht wie ein Edelstein schimmerte. Und er stieg weiter hinauf, höher und höher, und er genoss seinen Flug und segelte über den riesigen Wald hinweg.


  Von irgendwo weit unten stieg ein Schrei zu ihm hinauf– ein wildes, raues Heulen wie das eines verschreckten Kindes, das sich weder beruhigen noch trösten lassen wollte. Das Geräusch wurde immer lauter, bis es den Himmel selbst mit seiner Beharrlichkeit anzugreifen schien. Bran segelte über das Tal hinweg, um nachzuschauen, was solch eine Qual verursachen konnte. Er ließ seinen Blick über den Boden schweifen, und eine Bewegung am Waldrand erregte seine Aufmerksamkeit. Er kreiste tiefer, um sich das einmal genauer anzusehen: Jäger. Sie hatten Hunde dabei und waren mit Schwert und Speer bewaffnet. Dass sie die Heiligkeit seines Reiches verletzen wollten, ärgerte Bran, und er beschloss, sie zu vertreiben. So stürzte er sich hinab, um sein Waldreich zu verteidigen, und zu spät erkannte er, dass er es war, den sie jagten.


  Bran ließ sich sofort zu Boden fallen und landete ein Stück vor den Eindringlingen. Die Hunde sahen ihn und heulten, man möge sie loslassen, und als Bran sich zur Flucht wandte, taten die Jäger genau das.


  Bran rannte in den Wald, fand eine dunkle Mulde unter einem Felsen und kroch hinein; doch die Hunde hatten bereits seine Fährte aufgenommen, rannten ihm hinterher und bellten nach seinem Blut…


  Als Bran erwachte, hallte das Bellen noch immer zwischen den Bäumen wider. Nebel wand sich zwischen den Wurzeln hindurch, und Tau glitzerte auf den unteren Blättern und dem grasbewachsenen Pfad.


  Das lang gezogene Geräusch ertönte erneut, und unmittelbar dahinter folgte das Biest: Ein schlanker, langbeiniger grauer Jagdhund mit kupierten Ohren und zotteligem Fell sprang mit weit ausholenden Schritten durch den Morgennebel.


  Bran schnappte sich seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und spannte die Waffe. Er wollte das Geschoss gerade fliegen lassen, als ein kleiner Junge erschien, der hinter dem Hund her rannte. Barfüßig und mit schmutzigem Gesicht und langem, verfilztem dunklen Haar schien der Junge nicht älter als sechs oder sieben Jahre zu sein. Er sah Bran im selben Augenblick, da Bran ihn sah. Dann entdeckte der Junge die Waffe in Brans Hand und blieb stehen, bevor Bran schießen konnte.


  Im selben Augenblick schrie eine Stimme: »Bleib stehen!«


  Abgelenkt von dem Schrei glitt Bran die Sehne aus den Fingern, und der Pfeil flog in weitem Bogen davon. Der Hund sprang und warf Bran zu Boden. Bran verschränkte die Arme vor dem Kopf, um seinen Hals zu schützen… und der Hund leckte ihm das Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis Bran verstand, dass er nicht angegriffen wurde. Er packte das eisenverstärkte Halsband des Hundes und versuchte, sich von dem aufdringlichem Tier zu befreien, doch der Hund stand auf seiner Brust und drückte ihn auf den Boden. »Weg!«, rief Bran. »Runter von mir!«


  »Jetzt sieh dich einmal an«, sagte Angharad, als sie über ihm erschien. »Habe ich dich so nicht auch beim ersten Mal gefunden?«


  »Ich ergebe mich«, sagte Bran. »Hol ihn runter von mir.«


  Die alte Frau winkte dem Jungen, der daraufhin herbeigerannt kam und den Hund wegzog.


  Bran rollte sich herum und klopfte sich den Dreck der Hundepfoten ab. Angharad lächelte und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. »Ich dachte, du wärest schon in den Nordlanden und in Sicherheit am Herd eines reichen Verwandten«, bemerkte sie schadenfroh. »Wie kommt es, dass du noch immer in diesem Wald verweilst?«


  »Das solltest du besser wissen als ich«, erwiderte Bran. Beschämt, weil er so leicht zu finden gewesen war, freute er sich dennoch, die alte Frau zu sehen.


  »Aye«, stimmte sie ihm zu, »das tue ich wohl. Aber wenn ich mich recht entsinne, haben wir diese Diskussion bereits geführt.« Sie streckte die Hand aus, und Bran sah, dass sie ein Kleiderbündel darin hielt. »Die Fastenzeit ist für dich vorbei, Meister Bran. Komm. Lass uns ein letztes Mal gemeinsam speisen.«


  Ernüchtert von seiner glücklosen Wanderung durch den Wald folgte Bran der alten Frau, als diese die kleine Gruppe ein kurzes Stück zu einer Lichtung führte. Dort breitete sie eine Mahlzeit aus kaltem Fleisch, Nüssen, Trockenfrüchten, Pilzen, Honigkuchen und Eiern aus. Die drei aßen schweigend. Angharad teilte das Fleisch zwischen ihnen. Nachdem der schlimmste Hunger gestillt war, drehte Bran sich zu dem Jungen um, der ihm seltsam vertraut vorkam, und fragte: »Wie heißt du?«


  Der Junge hob die großen dunklen Augen, antwortete aber nicht.


  Da er glaubte, das Kind habe ihn nicht verstanden, fragte Bran erneut, und diesmal legte der Junge einen schmutzigen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Er will dir damit sagen, dass er nicht sprechen kann«, erklärte Angharad. »Ich nenne ihn Gwion Bach.«


  »Ist er ein Verwandter von dir?«


  »Nicht von mir«, erwiderte sie leichthin. »Er gehört zum Wald… Er ist einer von vielen, die hier leben. Als ich ihm erzählt habe, dass ich dich suchen wolle, hat er darauf bestanden, mitzukommen. Ich glaube, er kennt dich.«


  Bran schaute sich den Jungen noch einmal genauer an… Der Angriff auf den Bauernhof… Könnte das der Junge sein? »Einer von vielen«, wiederholte er nach einem Augenblick. »Und sind es viele?«


  »Mehr denn je, seit die Ffreinc gekommen sind«, antwortete Angharad und reichte dem Jungen ein kleines gekochtes Ei, das er schälte und sich mit lautem Schmatzen in den Mund steckte.


  Bran dachte kurz darüber nach; dann sagte er: »Du hast gewusst, dass ich hier sein würde. Du hast gewusst, dass ich allein niemals den Weg aus dem Wald finden würde.« Er warf ihr nicht vor, ihn mit einem Zauber belegt zu haben, aber der Gedanke schwirrte ihm im Kopf herum. »Du hast es gewusst, und doch hast du mich gehen lassen.«


  »Es war deine Entscheidung. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht davon abhalten würde.«


  Bran lächelte und schüttelte den Kopf. »Wie wir beide wissen, bin ich ein Narr, Angharad. Aber du hättest mir ruhig den Weg hinaus verraten können.«


  »Oh, aye«, bestätigte sie ihm fröhlich, »aber du hast mich ja nicht danach gefragt.« Dann wurde sie plötzlich ernst und betrachtete Bran mit einer Direktheit, die ihn nervös machte. »Was ist dein Wunsch, Bran?« Nun, da sie gegessen hatten, war es an der Zeit, dass sie sich wieder trennten. »Was wirst du tun?«


  Bran musterte die alte Frau vor ihm: Sie mochte ja runzelig und buckelig sein, aber sie war auch so listig wie ein ganzes Nest voll Wiesel. Aus ihrem Mund bedeutete solch eine Frage mehr, als es den Anschein hatte. Bran zögerte, denn er hatte das Gefühl, dass viel von seiner Antwort abhing.


  Aber welche Antwort konnte er schon geben? Trotz seiner neugefundenen Wertschätzung für den Wald wusste er, dass die Ffreinc ihn im selben Augenblick erschlagen würden, da sie ihn sahen. Zuflucht bei den Verwandten seiner Mutter zu suchen war immer noch ein guter Plan. In all den Monaten, die er bei Angharad gelebt hatte, war ihm nichts Besseres eingefallen, und auch jetzt wollte ihm keine nützliche Idee kommen. »Ich werde zu meinen Leuten gehen«, erwiderte er nun, und die Worte waren nichts anderes als ein Eingeständnis seiner Niederlage.


  »Wenn es das ist, was du wünschst«, sagte die alte Frau so großmütig, wie Bran nur hatte hoffen können, »dann folge mir, und ich werde dich zu einem Ort führen, wo du sie finden kannst.«


  Nachdem sie die Reste der Mahlzeit eingesammelt hatte, machte Angharad sich auf den Weg. Bran folgte ihr dichtauf, während der kleine Gwion Bach und der Hund die Nachhut bildeten. Sie gingen ohne große Eile über kaum erkennbare Pfade, die Angharad mit Leichtigkeit las. Nach einiger Zeit bemerkte Bran, dass die Bäume größer wurden, der Abstand zwischen ihnen kürzer und die Schatten tiefer. Die Sonne war nur noch ein goldenes Glimmen zwischen den Laubkronen; der Pfad wurde durch Moose und nasse Blätter weicher, und die Luft wurde schwüler und roch mehr nach Erde, Wasser und langsam verfaulendem Holz. Hier und da hörte Bran das leise Rascheln winziger Lebewesen, die in den Schatten lebten. Überall– hinter diesem Felsen, auf der anderen Seite jenes Holunderbusches, jenseits der Wand aus Birken– hörte er das Geräusch von Wasser: Es tropfte von Blättern und Ästen und plätscherte unsichtbar zwischen den Bäumen hindurch.


  Der Morgen verging, und an einem Bach, nicht breiter als ein Fuß, hielten sie an, um etwas zu essen und zu trinken. Angharad verteilte Haselnüsse aus dem Beutel, den sie bei sich trug. »Das ist ein guter Tag«, bemerkte Bran. Er verdankte der alten Frau sein Leben, und ebenso sehr, wie er sich in Eintracht von ihr verabschieden wollte, sehnte er sich danach, dass sie verstand, warum er gehen musste. »Ein guter Tag, um eine Reise zu beginnen«, fügte er hinzu.


  »Aye«, erwiderte sie, »das stimmt.« Ihre Antwort war zwar freundlich, bot ihm jedoch nicht die Gelegenheit, die er suchte, und ihm wollte einfach nicht einfallen, wie er das Thema anschneiden sollte. Bran schwieg, und kurz darauf setzten sie ihren Weg fort, immer tiefer in den Wald hinein. Je weiter sie gingen, desto dunkler, wilder und älter wurde der Wald. Die kleineren Bäume– Buchen, Birken und Weißdorn– wichen den größeren Herren des Waldes: Hainbuchen, Platanen und Ulmen. Die gewaltigen Stämme ragten wie Säulen aus der Erde, um riesige Glieder zu halten, die wiederum ein Dach aus ineinander gewundenen Ästen bildeten. Es könnte durchaus möglich sein, sinnierte Bran, diesen Teil des Waldes zu durchqueren, ohne auch nur einen Fuß auf den Boden zu setzen.


  Immer tiefer gingen sie in den Wald hinein; immer tiefer wurden die Schatten, und immer stiller wurde es zwischen den Bäumen. Die Stille war friedlich und unheimlich zugleich, als wäre die Einsamkeit hier misstrauisch Fremden gegenüber und hielte ein wachsames Auge auf sie.


  Brans Sinne wurden beflügelt. Er stellte sich Augen vor, die ihn beobachteten. Der Eindruck wuchs mit jedem Schritt, bis Bran immer wieder nach rechts und links schaute. Der dichte Wald trotzte jedoch seinem Blick. Das Gewirr aus Ästen und Ranken war undurchdringlich.


  Schließlich blieb die alte Frau stehen, und Bran roch Rauch in der Luft. »Wo sind wir?«, fragte er.


  Angharad streckte die Hand aus und deutete auf eine riesige Eiche, die vor langer Zeit von einem Blitz getroffen worden war. Sie war nun zur Hälfte hohl. Der Stamm war gespalten und hatte die Form eines natürlichen Bogens angenommen. Der Pfad, auf dem sie standen, führte mitten durch den uralten Baum hindurch. »Soll ich da durch gehen?«


  Ein knappes Nicken war die einzige Antwort, die er erhielt.


  Bran straffte die Schultern und trat durch den vom Feuer geschwärzten Bogen ins Unbekannte.


  


  Als er durch den dunklen Bogen ging, hielt Bran die Luft an, als würde er ins Meer oder von einer Mauer springen, ohne den Boden zu sehen. Auf der anderen Seite des Eichenbogens befand sich eine Heckenwand, durch die ein schmaler Pfad führte. Zwei schnelle Schritte brachten Bran durch die Hecke und in ein riesiges Tal: eine gigantische Grünfläche im Herzen des Waldes, umgeben von einem Ring aus turmhohen Bäumen, die eine stabile Eichenpalisade um die mit Moos überwucherte Fläche bildeten.


  Und dort, verteilt auf dem gesamten Talboden, stand ein Lager mit Behausungen, wie Bran sie noch nie gesehen hatte: Hütten aus Reisig, Ästen, Hirschgeweihen, geflochtenen Grasmatten, Rinde, Knochen und Fellen. Manche waren wenig mehr als ein paar Äste, die man über Mulden gespannt hatte. Bei anderen wiederum handelte es sich um stabilere Gebilde, doch von solch seltsamer, ja wunderlicher Art, das Bran von dem Anblick verzaubert und beunruhigt zugleich war. Er sah keine Menschen, die diese merkwürdigen Unterkünfte bewohnten, aber sie sahen ihn, denn sie hatten ihn schon von weitem gehört.


  Kurz bevor Bran durch die Hecke hinter der zerstörten Eiche getreten war, hatten die Frauen ihre Kinder außer Sicht gescheucht, und die Männer waren hinter Bäumen und Hütten verschwunden. Das Dorf, in dem es einen Augenblick zuvor nur so von Menschen gewimmelt hatte, sah nun verlassen aus.


  »Ist hier jemand?«, rief Bran.


  Als hätten sie nur auf sein Zeichen gewartet, kamen die Männer aus ihren Verstecken; einige hatten Stöcke oder Werkzeuge als Waffen. Als sie sahen, dass Bran allein war, kamen sie langsam näher. Insgesamt handelte es sich um knapp dreißig Männer und ältere Jungen, schätzte Bran, und allesamt trugen sie zerlumpte Kleidung– wie die Vogelscheuchen, die die Bauern bisweilen auf den Feldern aufstellten.


  »Pax vobiscum!«, rief Bran. Als er keine Antwort darauf erhielt, wiederholte er es auf Cymrisch: » Hedd a dy !« Die Männer rückten weiter auf ihn vor. Schweigend und vorsichtig wie Rotwild schlossen sie ihre Ränge und beobachteten den Fremden mit dunklen Augen, der ohne Vorwarnung mitten unter ihnen erschienen war.


  »Sefyll!«, rief Angharad und stellte sich neben Bran. Ihr Auftauchen brachte die Männer zum Stehen.


  Einer der Männer erwiderte den Gruß. »Hudolion!« Andere taten es ihm nach, und plötzlich riefen alle »Hudoles!« und »Hudolion!«.


  Sie ignorierten Bran und eilten der alten Frau entgegen, um sie zu begrüßen, als diese vorsichtig den moosbewachsenen Hang in die Senke hinabkletterte. Der Respekt und die Ehrerbietung, die Angharads Erscheinen hervorriefen, beeindruckten Bran. Offensichtlich bekleidete sie einen Ehrenrang in diesem Clan von Ausgestoßenen.


  »Willkommen, Hudolion«, rief einer der Männer und bahnte sich einen Weg durch die anderen, die sich um sie drängten. Er war groß und schlank und hatte etwas von einem Wolf an sich. Er trug einen kurzen roten Mantel, den er auf Art der römischen Soldaten über der Schulter gefaltet hatte. Die anderen bildeten eine Gasse für ihn, und als er vor der alten Frau stand, berührte er mit der schmutzigen Hand die Stirn: das uralte Zeichen der Unterwerfung und des Grußes.


  »Sei gegrüßt, Siarles«, sagte Angharad. »Seid alle gegrüßt.« Sie deutete auf Bran und sagte: »Erkennt ihr Prinz Bran ap Brychan nicht, wenn ihr ihn seht?«


  Der Mann mit Namen Siarles trat näher, um einen genaueren Blick auf Bran zu werfen. Unsicher wanderten seine grauen Augen über Brans Gesicht. Dann drehte er sich wieder zu den anderen um. »Ruft den Großen«, befahl er, und ein schlanker Jüngling mit flaumigem Schnurrbart rannte weg. »Nein, ich erkenne ihn wirklich nicht«, sagte Siarles und wandte sich wieder Bran und Angharad zu. »Aber wenn es so ist, wie du sagst, wird er ihn erkennen.«


  Der Jüngling rannte zu einer der größeren Hütten und rief nach jemandem im Inneren. Einen Augenblick später trat ein großer, muskulöser Mann aus der niedrigen Tür. Als er sich aufrichtete, sah Bran zum ersten Mal das Gesicht.


  »Iwan!«, rief Bran und rannte ihm entgegen.


  »Bran? Maria und Josef an der Krippe, Bran!« Ein Grinsen erschien auf seinem breiten Gesicht, und sein dicker Schnurrbart zuckte vor Freude. Er packte Bran und drückte ihn sich an die Brust. »Bran ap Brychan«, sagte er, »ich dachte schon, ich würde dich niemals wiedersehen.«


  »Wäre Angharad nicht gewesen, hätte niemand mich je wiedergesehen«, gestand Bran und blickte ins Gesicht des Streiters seines Vaters hinauf. »Beim Himmel, es ist schön, dich zu sehen.«


  Iwan hob die Hand und rief mit einer Stimme, die durch das ganze Tal hallte: »Hört mich, alle! Vor euch steht Bran ap Brychan, Erbe des Throns von Elfael! Heißt ihn willkommen!«


  Dann drehte der Krieger sich wieder zu Bran um und schlug dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Er mag ja bescheiden sein«, sagte Iwan, »aber wenn du gestattest, möchte ich dich an meinem Herd willkommen heißen.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte Bran.


  »Dann komm. Lass uns einen Becher teilen«, sagte Iwan. »Ich brenne darauf zu erfahren, wie es dir ohne mich ergangen ist.«


  Der große Krieger machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder zu seiner Hütte. Bran nahm Angharad am Arm und flüsterte: »Du hast ihnen nicht gesagt, dass ich kommen würde?«


  »Die Entscheidung, mein Sohn, war immer nur die deine«, antwortete sie.


  »Aber du hast gewusst, dass es dazu kommen würde.« Bran zeigte sich beharrlich. »Du musst es die ganze Zeit über gewusst haben.«


  »Du hast gesagt, du wolltest zu deinen Leuten gehen.« Angharad deutete mit ihrer knorrigen Hand auf die zerlumpte Versammlung. »Und hier sind deine Leute, Bran, dein Volk.«


  Wie seltsam sie doch war, diese alte Frau, die hier vor ihm stand– alt und alterslos zugleich. Die dunklen Augen, die ihn aus dem runzeligen Gesicht heraus anblickten, waren scharf wie Messer, ihr Geist gar noch schärfer. Bran wusste, dass er ihrer Gnade ausgeliefert war und es immer gewesen war. »Wer bist du, Angharad?«, fragte er.


  »Das hast du mich schon einmal gefragt«, antwortete sie; »aber damals warst du für die Antwort noch nicht bereit. Und? Bist du es jetzt?«


  »Das bin ich… Ich meine, ich glaube es.«


  »Dann komm«, sagte Angharad. »Es wird nicht lange dauern, und Iwan wird warten.« Sie führte ihn zu einer runden, mit Moos und Flechten bedeckten Hütte in der Mitte der Siedlung. Die Haut eines roten Ochsen diente als Tür, und hier blieb sie stehen und erklärte: »Wenn du dort hineingehst, Meister Bran, musst du deinen Unglauben draußen lassen.«


  »Das werde ich«, versprach er. »Soweit ich dazu fähig bin, werde ich das tun.«


  Angharad betrachtete ihn ausdruckslos und lächelte dann. »Ich nehme an, das wird reichen müssen.« Und an die anderen gewandt, die ihnen gefolgt waren, sagte sie: »Geht, und macht euch wieder an die Arbeit. Siarles, sag Iwan, dass wir uns alsbald zu ihm gesellen werden. Ich möchte einen Augenblick allein mit Bran sprechen.« Widerwillig gingen die Menschen davon. Angharad verneigte sich knapp vor Bran; dann zog sie die Ochsenhaut beiseite und sagte: »Sei willkommen, Prinz von Elfael.«


  Bran trat in das düstere Innere der Behausung. Obwohl es dunkel war, wirkte der Raum gemütlich und bequem. Nur wenig Licht fiel durch ein einzelnes Loch unmittelbar über der mit Steinen begrenzten Feuerstelle in der Mitte des Raums. Es gab nur wenige Möbel: Ein einzelner, dreibeiniger Hocker, eine Reihe von geflochtenen Graseimern an einer geschwungenen Wand und ein Bett aus Ried und Vlies waren die einzigen Dinge im Raum. Diese erfasste Bran mit einem Blick, als er die Hütte betrat.


  Ein zweiter Blick enthüllte einen weiteren Gegenstand, den er erst sah, nachdem seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten: eine gänzlich aus schwarzen Federn gefertigte Robe. Irgendwie fühlte Bran sich zu diesem seltsamen Kleidungsstück hingezogen und strich mit der Hand über das glänzende Federkleid. »Was ist das?«


  »Das ist der Mantel des Vogelgeistes«, antwortete die alte Frau. »Komm. Setz dich.« Sie deutete auf einen Platz ihr gegenüber an der Feuerstelle.


  »Sie haben dich Hudolion genannt«, sagte Bran und hockte sich mit verschränkten Beinen auf die Grasmatte. »Und? Bist du das?«, fragte er. »Bist du eine Zauberin?«


  »Man hat mich schon vielerlei genannt«, erwiderte sie schlicht. »Hexe… Hure… Aussätzige… Das alles bin ich und auch wieder nicht. Banfáith von Elfael… Wahre Bardin Britanniens… Auch diese Titel gebühren mir. Nenn mich, wie du willst. Ich bin allein, die Letzte meiner Art.«


  In ihren Worten hörte Bran das Echo einer längst vergessenen Zeit, einer Zeit, da Britannien den Briten allein gehört hatte und ihre Söhne und Töchter frei unter dem Himmel gewandelt waren.


  Die alte Frau atmete sanft aus und schloss die Augen. Sie schwieg einen langen Augenblick lang und atmete dann tief durch. Als sie wieder sprach, hatte ihre Stimme sich verändert, hatte Klang und Rhythmus eines ihrer Lieder angenommen. »Nicht für Angharad der freundliche Herd, die silberdurchwirkte Harfe, der goldene Halsreif«, intonierte, ja fast sang sie. »Im Wald lebt sie, lebt wie die wilden Tiere… der flinke Fuchs, der schwer zu fassende Bär oder der streunende Wolf. Wie für jene, ihre vierbeinigen Brüder und Schwestern, ist der Wald ihr Unterschlupf und Feste zugleich.«


  Erneut atmete sie aus und fuhr nach längerer Pause fort. Bran, der die seltsamen Launen und die exzentrische Art der Alten gewöhnt war, wusste es besser, als sie zu unterbrechen. Schweigend wartete er darauf, dass sie weitersprach.


  »Oh, Geliebter, ja, der grüne Wald ist ihr Caer, aber er ist nicht ihr Heim«, sagte sie. »Angharad wurde zu etwas Erhabenerem geboren. Sie wurde geboren, mit ihrem Lied die Halle eines Königs zu segnen, den edlen Herrscher mit ihrer stärkenden Gegenwart zu schmücken und zu einem Ganzen zu formen. Doch die Welt hat sich gedreht. Die Könige sind klein geworden, und die Barden singen nicht mehr.


  Höre! Wende dich nicht ab. Einst gab es eine Zeit– es ist schon lange her–, da wurden die Barden in den Hallen der Könige gepriesen. Die Herrscher Cymrus verteilten Goldringe und mit Edelsteinen besetzte Armbänder an die Häuptlinge des Gesangs, und alle Menschen lauschten den alten Geschichten, sonnten sich in ihnen und vergrößerten so ihr Verständnis. Es war eine Zeit, da Herr und Frau gleichermaßen dem Haupt der Weisheit lauschten und den Rat der Gelehrten suchten.


  Doch ach! Jene Zeit ist vorbei. Überall streiten sich die Könige, verschwenden ihre Zeit mit Kleinigkeiten und dem sinnlosen Streben nach Macht. Jeder einzelne sucht, auf Kosten anderer aufzusteigen. Sie sind wie Maden im Dung. Sie kämpfen um die Herrschaft auf einem Misthaufen, während der Feind an Kraft gewinnt. Der Eindringling gewinnt an Macht, während die Gwr Gwyr, die Wahren Menschen, dahinschmelzen wie Nebel an einem sonnigen Morgen.


  Der Tag des Wolfs ist gekommen. Die unheilvolle Gestalt seines Kommens ist vorausgesehen worden, seine Ankunft voll Furcht erwartet. Und nun ist er hier, und niemand vermag etwas daran zu ändern. Höre mich, o Rhi Bran: Der Rote König streckt seine Hand über dieses Land aus, packt, zerrt, zerreißt. Er wird erst zufrieden sein, wenn alles sich seiner Herrschaft unterworfen hat oder er aus seinem Todesschlaf erwacht und das Gesetz von Liebe und Gerechtigkeit anerkennt, das noch vor den Grundfesten dieser Welt niedergelegt worden ist.«


  Sie sprach mit geschlossenen Augen, und ihr Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, als lausche sie auf eine Melodie, die Bran nicht hören konnte.


  »Ich bin Angharad, und hier im Wald beobachte und warte ich. Denn so wie ich lebe und atme, muss sich das Versprechen meiner Geburt erst noch erfüllen. Durch die Gnade Christi, meines Druiden, werde ich dereinst ein Lied ersinnen, das vor einem König gesungen werden soll, der sich solchen Preises als würdig erweist.« Dann öffnete sie die Augen langsam wieder und schaute Bran an. »Glaubst du mir, wenn ich das sage?«


  »Ja, ich glaube dir«, antwortete Bran, ohne zu zögern. Noch nie hatte er sich so sehr nach etwas gesehnt. Von ganzem Herzen wünschte er sich, dass diese Worte wahr werden würden… irgendwie.


  Bischof Asaph stand in der Tür seiner alten Holzkapelle und beobachtete, wie die Arbeiter ein Loch in die Wand des ehemaligen Kapitelhauses brachen, das nun die Residenz des Obersten Magistrats und Steuereintreibers des Grafen werden sollte… eine unheimliche Entwicklung, so viel stand fest, aber nur eine von einer Vielzahl von Veränderungen, die beinahe täglich in ganz Elfael stattfanden.


  Der Klosterhof hatte sich langsam in den Marktplatz der neuen Stadt verwandelt, und die unterschiedlichen Klostergebäude hatte man entweder neuen Funktionen zugeführt oder niedergerissen, um größeren, praktischeren Gebäuden Platz zu machen. So wurde gerade eine Reihe von Mönchszellen abgerissen, um Platz für eine Schmiede und einen Getreidespeicher zu schaffen. Das langgestreckte Refektorium aus Flechtwerk und Lehm sollte die Gildenhalle werden und das bescheidene Scriptorium die Schatzkammer der Stadt. Dass es in Elfael gar keine Gilden gab, schien nicht von Bedeutung zu sein, und dass niemand Steuern zahlte, schien auch keinen zu interessieren. Die Gilden würden schon kommen… wie auch die Steuern.


  Aber so traurig diese Gedanken auch sein mochten, der Bischof konnte nur flüchtig darüber nachdenken. Seine Gedanken wurden von einem weit dringlicheren Problem beherrscht: Es galt, die Menschen zu ernähren. Das Korn, das Baron Neufmarché versprochen hatte, war noch nicht eingetroffen, und Asaph hatte beschlossen, zu Graf de Braose zu gehen, um zu sehen, was man tun konnte. Er hatte gehofft, seine nächste Audienz beim Grafen würde unter freundlicheren Umständen stattfinden, doch bessere Abmachungen schienen ohnehin stets just außerhalb seiner Reichweite zu liegen.


  Asaph schnürte die Schuhe und machte sich dann auf den Weg durch die Baustelle, die einst sein Heim– Gottes Heim– gewesen war; dann ging er durchs Tal nach Caer Cadarn. Nachdem er sich am Tor angemeldet hatte, ließ man ihn erst einmal im Hof stehen, während er darauf wartete, dass der Graf sich herabließ, ihn zu empfangen. So lungerte der Bischof von Llanelli in der Sonne herum wie ein Tagelöhner mit Mist an den Füßen, während der Graf beim Essen saß. Asaph ärgerte sich über diese Behandlung, doch er bemühte sich, das nicht als Beleidigung aufzufassen. Stattdessen beschloss er, einen Psalm zu rezitieren.


  Zwanzig Psalme später kam Orval, der Seneschall des Grafen, ihn endlich holen. An der Tür zum Audienzsaal dankte der Bischof ihm, straffte die Schultern, strich sich das Gewand glatt und richtete den Gürtel. Als Bischof Asaph durch die Tür trat, hockte der Graf über einem Tisch voller leerer Teller und Pergamentblätter, auf denen die Pläne der neuen Festungsanlagen gezeichnet waren.


  »Verzeiht, mein Herr Bischof, wenn ich Euch keine Erfrischung anbiete«, sagte der Graf geistesabwesend. »Wie Ihr sehen könnt, bin ich anderweitig beschäftigt.«


  »Ich würde es niemals wagen, Euch von Eurer Arbeit abzuhalten«, sagte der Bischof gereizt. »Seid versichert, dass ich nicht herkommen würde, würde die Situation es nicht von mir verlangen.«


  Falkes blickte ihn scharf an. »Von was schwätzt Ihr denn jetzt schon wieder?«


  »Man hat uns Vorräte versprochen«, sagte der Bischof.


  »Wann?«


  »Nun… als Baron Neufmarché hier gewesen ist. Das ist nun schon fast einen Monat her, und die Not…«


  »Neufmarché hat Korn versprochen, ja, ich erinnere mich.« Graf de Braose wandte sich wieder den Zeichnungen zu. »Was ist damit?«


  »Mein Herr Graf«, sagte der Bischof, und seine Hände wurden vor Aufregung feucht, »sie sind noch nicht eingetroffen.«


  »Nicht?«, schnaufte der Graf. »Nun, vielleicht hat er es vergessen.«


  »Der Baron hat versprochen, die Vorräte zu schicken, sobald er wieder in Hereford ist. Wie gesagt, ist das nun schon fast einen Monat her, und die Not ist größer denn je. Die Vorräte der Menschen sind zuneige gegangen. Sie werden schwach vor Hunger. Die Kinder weinen. In einigen Siedlungen verhungern sie bereits. Wenn nicht bald Hilfe kommt, werden sie sterben.«


  »In dem Fall«, erwiderte der Graf, nahm ein Stück Pergament und hielt es sich eine Armeslänge entfernt vors Gesicht, »schlage ich vor, dass ihr die Angelegenheit mit dem Baron persönlich regelt. Es ist sein Problem, nicht meins.«


  »Aber…«


  »Das wäre alles«, unterbrach ihn der Graf. »Ihr dürft gehen.«


  Entsetzt und verwirrt stand Bischof Asaph einen Augenblick lang einfach nur schweigend da. »Herr, wollt Ihr damit sagen, dass nichts angekommen ist?«


  »Wollt Ihr hier Wurzeln schlagen?«, erkundigte sich der Graf. »Die Angelegenheit ist erledigt. Ihr seid entlassen. Geht.«


  Der Kirchenmann drehte sich um und verließ steif den Raum. Als er das Kloster erreichte, war sein Verstand wieder einigermaßen zurückgekehrt, und er kam zu dem Schluss, dass der Graf recht hatte. Der Baron hatte das Versprechen gemacht, und somit war er auch dafür verantwortlich. Deshalb würde er zum Baron gehen und Aufklärung verlangen. Wenn er aufbrach, könnte er in vier oder fünf Tagen in Hereford sein. Dort würde er um eine Audienz nachsuchen; er würde flehen und betteln; er würde den Baron bitten, sein Versprechen zu erfüllen und sofort Nahrung und andere Vorräte zu schicken.


  


  Die beiden alten Priester aus Llanelli brauchten mehr als eine Woche, um Neufmarchés Festung in Hereford zu erreichen. Auch wenn Bischof Asaph leidenschaftlich hoffte, schneller voranzukommen, so konnte er doch nicht schneller gehen als der tatterige Bruder Clyro, und die Bedürftigen konnte er ebenso wenig ignorieren, die herbeigeeilt kamen, um die vorbeiziehenden Mönche um ihren Segen und ein Gebet zu bitten.


  Müde und fußkrank erreichten sie Hereford gegen Abend des achten Tages und gingen zur Abtei der Heiligen Jakob und Johannes, um dort eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Der Pförtner führte sie ins Gästequartier, stellte ihnen Schüsseln mit Wasser zum Waschen bereit und gesellte sich später zum Gebet und einer schlichten Mahlzeit zu ihnen. Nach der Prim am nächsten Morgen ließ der Bischof seinen Gefährten beim Gebet zurück und machte sich auf den Weg zur Festung des Barons. Auf einer Anhöhe über dem Wye gelegen, konnte man die Burg über Meilen hinweg aus jeder Richtung sehen: ein beeindruckendes Gebilde aus Stein, umgeben von einem tiefen Graben, der mit umgeleitetem Wasser aus dem Fluss gefüllt war.


  Es war nicht die erste Festung an diesem Ort. Die vorherige war vor langer Zeit bei einer Schlacht mit den Engländern niedergebrannt worden. Die Ffreinc hatten sie wiederaufgebaut, doch diesmal aus Stein. Nun war sie größer, stärker und strotzte nur so von Wehrmauern und Türmen. Diese Festung war gebaut, um zu überdauern. Ihr neuester Bewohner hatte die Anlagen um die eigentliche Burg herum vergrößert und Weiden, Pferche, Kornspeicher und Scheunen hinzugefügt.


  Der Bischof blieb kurz stehen, bevor er durchs Burgtor ging. »Großmächtiger«, murmelte er und hob die Hand gen Himmel, »du weißt um unsere Not. Lass nun rasch die Erlösung folgen. Amen.« Dann ging er durchs Tor und wurde von einem Wächter in kurzer roter Tunika empfangen. »Pax vobiscum«, sagte der Bischof.


  »Gott sei mit Euch«, antwortete der Mann und musterte Robe und Tonsur des Bischofs. »Was ist Euer Begehr, Vater?«


  »Ich wünsche eine Audienz bei Baron Neufmarché. Du kannst ihm sagen, Bischof Asaph von Elfael sei hier und wünsche, ihn in einer Angelegenheit von höchster Wichtigkeit zu sprechen.«


  Der Diener nickte und führte den Kirchenmann auf einer Holzbrücke über den Wassergraben, durch ein weiteres Tor und auf einen Innenhof, wo Asaph wartete, während der Torwächter den Besucher bei einem Pagen meldete, welcher wiederum das Gesuch um eine Audienz an den Baron weitergeben würde.


  Während er auf die Antwort des Barons wartete, schaute Bischof Asaph sich die Menschen um sich herum an und beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Dabei dachte er darüber nach, was für ein seltsames Volk diese Ffreinc doch waren, die aus so vielen Widersprüchen zu bestehen schienen. Fleißig und einfallsreich, verfolgten sie ihre Interessen für gewöhnlich mit Entschlossenheit und bewundernswertem Eifer. Aber dem nach zu urteilen, was er von den Marchogi in Elfael gesehen hatte, verloren sie auch rasch den Mut, wenn die Dinge sich gegen sie wandten. Fromm, entschlossen und ehrfürchtig zu ihren besten Zeiten, neigten sie auch übermäßig zu seltsamen Launen und dummem Aberglauben. Sie waren ein gutaussehendes Volk, gesund und stark, mit langen, geraden Gliedern und klaren Augen in breiten, offenen Gesichtern… Nichtsdestotrotz schienen sie für alle möglichen Gebrechen und Krankheiten anfällig zu sein.


  All das waren sie und noch dazu überheblich. Vor allem, so schloss der Bischof, waren sie jedoch von einem geradezu unbändigen Ehrgeiz besessen. Ihr Hunger nach Land war unersättlich, ihr Streben nach Erfolg gnadenlos und ihr Verlangen nach Macht unerbittlich.


  Aber, und das durfte Asaph nicht vergessen, sie konnten auch unvoreingenommen, treu und, wenn es ihnen passte, ausgesprochen gerecht sein– zumindest ihren eigenen Leuten gegenüber. Engländer und Cymren behandelten sie größtenteils schlecht, das stimmte, aber sie waren der Toleranz und Gerechtigkeit zumindest fähig. Der Bischof hoffte nur, dass er bei seinem Gespräch mit dem Baron eben diese Gerechtigkeit finden würde.


  Kurz darauf kehrte der Page wieder zurück und erklärte, der Baron würde sich freuen, den Bischof sofort empfangen zu dürfen, und Asaph wurde in einen großen Vorraum geführt, wo man ihm einen Becher Wein und etwas Brot anbot, bevor man ihn in den Audienzsaal des Barons brachte: einen riesigen, mit Eichenpaneelen verkleideten Raum, wo ein schmales, mit Bleiglas verschlossenes Bogenfenster den Wind draußen hielt, Licht jedoch hineinließ.


  »Bischof Asaph!«, rief der Baron mit donnernder Stimme, als der Priester angekündigt wurde. »Pax vobiscum!« Mit langen, schnellen Schritten durchquerte er den Raum und streckte die Hand zur typischen Begrüßung ffreincischer Edelleute aus. »Es ist schön, Euch zu sehen.« Ein wenig verlegen nahm der Bischof die ihm angebotene Hand. »Ihr hättet mir sagen sollen, dass Ihr kommt«, fuhr der Baron fort. »Dann hätte ich ein Festmahl zu Euren Ehren vorbereiten lassen können. Aber kommt! Setzt Euch zu mir. Ich werde uns ein paar Erfrischungen kommen lassen, und wir können zusammen essen.«


  Die überschwängliche Begrüßung vertrieb Bischof Asaphs schlimmste Befürchtungen. »Ich danke Euch, Baron Neufmarché, aber Euer Diener war bereits so freundlich, mir Brot und Wein anzubieten. Ich möchte Euch nicht länger als nötig von Eurer Arbeit abhalten.«


  »Seid doch nicht so ernst, mein Herr Bischof«, bemerkte der Baron in lockerem Tonfall. »Die Unterbrechung ist mir äußerst angenehm. Ihr habt einen Fürsprecher in mir. Ich hoffe, Ihr wisst das.«


  »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, diese Worte zu hören, Baron Neufmarché. Ihr seid zu freundlich.«


  Neufmarché wischte das Kompliment beiseite. »Das ist doch nichts. Allerdings sehe ich Euch an, dass Euch irgendwas bedrückt… und ich denke, es muss schon etwas Ernstes sein, was Euch aus Eurem schönen Tal zu mir führt.« Er winkte seinen Gast zu einem Stuhl neben seinem eigenen. »Kommt, mein Freund. Setzt Euch, und sagt mir, was Euch so besorgt.«


  »Um offen zu sein, geht es um die Vorräte, die zu schicken Ihr versprochen habt.«


  »Ja? Ich nehme doch an, dass sie nutzbringend eingesetzt worden sind. Ich versichere Euch, dass Fleisch und Korn vom Besten waren, was ich in der kurzen Zeit besorgen konnte.«


  »Dessen bin ich sicher«, entgegnete Bischof Asaph, »nur haben wir diese Vorräte nie erhalten.«


  »Nichts? Gar nichts?«, wunderte sich der Baron. Asaph schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich?«


  »Um das herauszufinden, bin ich hierhergekommen«, antwortete der Bischof und berichtete dann von seinem Gespräch mit Graf Falkes. »Kurz gesagt«, schloss der Bischof, »gab der Graf mir eindeutig zu verstehen, dass die Vorräte nie geschickt worden seien– oder falls doch, seien sie nie angekommen. Dann hat er vorgeschlagen, ich solle die Angelegenheit mit Euch besprechen«– der Bischof breitete die Hände aus–, »und nun bin ich hier.«


  »Ich verstehe.« Verärgert schürzte der Baron die Lippen und strich sich mit der breiten Hand über das lange dunkle Haar. »Das ist außerordentlich beunruhigend. Ich habe die Verschickung der Güter unmittelbar nach meiner Rückkehr aus Elfael befohlen, und es war mir eine Freude, das zu tun. Tatsächlich haben mir die Wagenfahrer berichtet, alles sei angekommen; es habe keinerlei Schwierigkeiten auf dem Weg gegeben.«


  »Ich glaube Euch, mein Herr Baron«, versicherte ihm der Bischof. »De Braose muss sich die Vorräte genommen und für sich selbst behalten haben.«


  »So sieht es aus«, stimmte Baron Neufmarché ihm zu. Er stand auf, ging mit raschen Schritten zur Tür, öffnete sie und rief den Diener zu sich, der draußen wartete. »Bring sofort Remey hierher.« Der Mann eilte davon, und der Baron gesellte sich wieder zu seinem Gast. »Das wird bald wieder in Ordnung gebracht sein.«


  »Was beabsichtigt Ihr zu tun– wenn ich denn fragen darf?«


  »Ich beabsichtige, sofort eine zweite Ladung zu schicken«, erklärte der Baron. »Und mehr noch: Ich beabsichtige sicherzustellen, dass sie Euch diesmal erreicht. Ich werde befehlen, die Vorräte Euch persönlich zu übergeben und niemandem sonst.«


  »Baron Neufmarché«, seufzte Asaph, dem soeben eine gewaltige Last von den Schultern gefallen war, »Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Das ist ein großer Segen– ein sehr großer.«


  »Es ist nichts dergleichen«, widersprach ihm Neufmarché. »Wäre ich gewissenhafter gewesen, wäre das niemals geschehen, und Ihr hättet nicht solch eine beschwerliche Reise auf Euch nehmen müssen. Es tut mir leid.« Er hielt kurz inne. Dann fuhr er mit ernster Stimme fort: »Mir ist nun klar geworden, dass wir in Graf de Braose keinen Verbündeten haben. Er ist hinterlistig und falsch. Man kann seinem Wort nicht vertrauen.«


  »Ach, das ist nur allzu wahr«, stimmte Asaph ihm bereitwillig zu.


  »Wir beide müssen ihn im Auge behalten«, fuhr der Baron fort. »Ich habe Berichte über, sagen wir, gewisse Unternehmungen des Grafen und seines Onkels gehört.« Er lächelte verschwörerisch. »Aber habt keine Angst, mein Freund: Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich mich mit aller Kraft für Euch einsetzen werde.«


  Bevor dem Bischof etwas einfiel, was er darauf hätte erwidern können, öffnete sich die Tür, und ein dünner Mann mit hellrotem Hut betrat den Raum. »Ah, da bist du ja!«, rief der Baron. »Remey, du erinnerst dich doch sicherlich an die Vorräte, die wir Graf Falkes in Elfael geschickt haben, nicht wahr?«


  »Das tue ich, Herr. Natürlich. Ich habe mich persönlich darum gekümmert.«


  »Wie viele Wagen haben wir geschickt?«


  Der alte Diener legte kurz den Finger auf die Lippen und verkündete dann: »Fünf, glaube ich. Drei mit Korn und zwei weitere mit Fleisch und anderen notwendigen Dingen.«


  »Das ist richtig, Remey«, bestätigte der Baron. »Ich möchte, dass du eine weitere Lieferung dieser Art zusammenstellst.« Er hielt kurz inne, schaute zum Bischof und fügte dann hinzu: »Und verdoppele diesmal die Menge.«


  »Zehn Wagen!«, keuchte Bischof Asaph. Das hatte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen erhofft. »Mein Herr Baron, das ist überaus großzügig– in der Tat mehr als großzügig; es ist eine Gnade!«


  »Es ist nichts«, erwiderte der Baron gnädig. »Ich bin einfach nur froh, Euch zu Diensten sein zu können. Nun denn, vielleicht kann ich Euch ja noch davon überzeugen, mit mir zu speisen, bevor Ihr nach Elfael zurückkehrt. Solltet Ihr einwilligen, ein, zwei Tage hier zu bleiben, könntet Ihr überdies mit den ersten Wagen fahren.«


  »Nichts würde uns mehr gefallen«, erwiderte der Bischof, dem vor Erleichterung fast schwindelig wurde. »Und heute Abend werden Bruder Clyro und ich Vigil für Euch halten und Euren Namen vor dem Gnadenthron preisen.«


  »Ihr seid zu freundlich, mein Herr Bischof. Aber ich bin sicher, dass ich solche Lobpreisung nicht verdiene.«


  »Im Gegenteil. Ich werde die Nachricht von Eurer Großmut in ganz Elfael verbreiten, auf dass jeder wissen möge, wem sie für die Vorräte zu danken haben.« Asaph traten die Tränen in die Augen, und er tupfte sie mit der Hand ab. »Möge Gott es Euch vergelten, mein Herr Baron, dass Ihr Euch so sehr für uns eingesetzt habt. Möge Gott Euch segnen und reich belohnen.«


  Bran verbrachte den Tag damit, die Menschen von Cél Craidd, dem verborgenen Herzen des Waldes, kennen zu lernen. Ein paar stammten aus Elfael, doch viele aus anderen Cantref– hauptsächlich aus Morgannwg und Gwent, die ebenfalls unter normannische Herrschaft gefallen waren. Alle waren sie aus dem ein oder anderen Grund gezwungen gewesen, ihre Heimat aufzugeben und Zuflucht im Wald zu suchen. Bran sprach mit ihnen und lauschte ihren Geschichten von Leid und Verlust, und sein Herz flog ihnen zu.


  In dieser Nacht saß er neben dem Herd in Iwans Hütte, und sie sprachen über die Ffreinc und was sie tun könnten, um ihr Heimatland zurückzugewinnen. »Wir müssen einen Kriegshaufen aufstellen«, erklärte Iwan in unüberlegter Leidenschaft. »Das ist das Erste. Wir müssen diese Teufel vertreiben. Wir müssen sie derart verjagen, dass sie es nie wieder wagen werden, zurückzukommen.«


  Die drei Männer saßen einander an dem kleinen Feuer gegenüber, das in der Mitte des einzigen Raums der Hütte brannte. »Wir könnten uns Schwerter und Rüstungen besorgen«, schlug Siarles vor, »und auch Pferde. Gute Pferde. Pferde, die für den Kampf ausgebildet sind.« Der junge Mann war der Jagdmeister des Königs von Gwent gewesen; aber nachdem die Ffreinc seinen Herrn abgesetzt und die Jagdrechte für sich beansprucht hatten, war Siarles lieber in den Wald geflohen, als einem ffreincischen Herrn zu dienen. Nun war er Iwans Stellvertreter. »De Braose hat Hunderte von Pferden; aber wir werden uns tausend besorgen«, erklärte er im Überschwang. Dann dachte er kurz nach und korrigierte sich selbst, indem er sagte: »Aber natürlich braucht nicht jeder Krieger ein Pferd. Schließlich benötigen wir auch Fußkämpfer.«


  Allein die Vorstellung, dass sie so viele Männer und Pferde finden könnten, kam Bran schon lächerlich vor. Und selbst falls so viele zu finden sein sollten, einen Kriegshaufen von dieser Größe auszurüsten würde mindestens ein Jahr, vermutlich länger dauern– und in der Zwischenzeit mussten die Krieger untergebracht und ernährt werden. Das war absurd, und Bran bemitleidete seine Freunde ob dieses hoffnungslosen Traums. Er ließ ja vielleicht die britischen Herzen schneller schlagen, aber er war zum Scheitern verurteilt. Die Ffreinc waren für die Schlacht erzogen; sie waren besser bewaffnet, besser ausgebildet und hatten die besseren Pferde. Sich ihnen in einer offenen Schlacht zu stellen würde unweigerlich zur Katastrophe führen, und jeder Tod eines Briten würde ihren Griff um das Land nur noch verstärken und Not und Elend des Volkes erhöhen. Etwas anderes zu glauben war schlicht Torheit.


  Bran hörte Iwan und Siarles zu und war sich sicherer denn je, dass seine Zukunft bei den Verwandten seiner Mutter im Norden lag. Elfael war verloren– das war es von dem Augenblick an gewesen, da sein Vater auf der Straße erschlagen worden war–, und nichts, was er tat, würde daran etwas ändern. Es war besser, die düstere Wirklichkeit zu akzeptieren und zu leben, als auf der Jagd nach einer ruhmreichen Illusion zu sterben.


  Traurig schaute Bran die beiden Männer ihm gegenüber an, deren Gesichter im Feuerschein so leidenschaftlich leuchteten. Sie brannten förmlich vor Eifer, den Feind aus dem Tal zu jagen und ihr Heimatland zu erlösen. Warum hier aufhören?, dachte Bran. Sie könnten genauso gut hoffen, ganz Cymru, England und Schottland zu erobern… was auch immer ihnen das nutzen mag. Unfähig, den hoffnungsvollen Ausdruck auf diesen Gesichtern noch länger zu ertragen, stand Bran unvermittelt auf und verließ die Hütte.


  Er trat ins Mondlicht hinaus und blieb einen Augenblick lang stehen und ließ die kalte Nachtluft über sich hinwegstreichen. Es dauerte ein wenig, bis ihm bewusst wurde, dass er nicht allein war. Angharad saß auf einem Baumstumpf neben der Tür. »Sie haben niemanden sonst«, sagte sie. »Und sie können nirgendwohin.«


  »Was sie wollen…«, begann Bran und hielt dann inne. Hatte irgendjemand hier auch nur die leiseste Ahnung, wie viel Zeit und Geld es kosten würde, eine Armee aufzustellen, wie Iwan sie vorschlug? »Das ist unmöglich«, erklärte Bran schließlich. »Sie machen sich etwas vor.«


  »Dann musst du ihnen das sagen. Sag es ihnen jetzt. Erklär ihnen, warum das, was sie wollen, falsch ist. Dann kannst du in dem Wissen gehen, dass du als ihr König alles getan hast, was du hast tun können.«


  Ihre Worte wurmten ihn. »Was erwartest du von mir, Angharad?« Bran sprach leise, sodass niemand in der Nähe ihn hören konnte. »Was sie vorschlagen, ist Wahnsinn– wie wir beide wissen.«


  »Vielleicht«, räumte die alte Frau ein. »Aber sie haben nichts anderes. Sie haben keine Verwandten im Norden, die nur darauf warten, sie aufzunehmen. Elfael ist alles, was sie haben. Es ist alles, was sie kennen. Wenn ihre Hoffnung fehlgeleitet ist, dann musst du es ihnen sagen.«


  »Das werde ich«, erwiderte Bran und straffte die Schultern, »und das wird dann das Ende sein.« Er kehrte in die Hütte zurück und nahm wieder seinen Platz am Feuer ein.


  »Wir könnten zu Herrn Rhys im Süden gehen«, sagte Iwan gerade. »Er ist mit einer großen Kriegsschar aus Irland zurückgekehrt. Wenn wir ihn davon überzeugen könnten, uns zu helfen, würde er uns vielleicht die Krieger leihen, die wir brauchen.«


  »Nein«, widersprach Bran in ruhigem Ton. »Es gibt hier keine Beute für sie zu machen, und wir können ihnen nichts anbieten. König Rhys ap Tewdwr wird sich nicht umsonst in einen Krieg hineinziehen lassen; außerdem hat er genügend eigene Sorgen.«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Iwan. »Gibt es sonst noch jemanden, an den wir uns wenden könnten.«


  Bran schaute seinen Freund an. Noch immer brannte das Licht in Iwans Augen, und Bran brachte es schlicht nicht über sich, diese zarte Flamme zu ersticken. Angharad hatte recht: Die Menschen hatten niemanden, sie zu führen, und sie wussten nicht wohin. Für sie und Iwan hieß es: Elfael oder nichts.


  Bran zögerte und rang mit einer Entscheidung. Gott sei mir gnädig, dachte er. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Und in diesem Augenblick öffnete sich ein neuer Weg vor ihm. »Wir müssen die Ffreinc nicht bekämpfen«, erklärte er unvermittelt.


  »Nicht?«, wunderte sich Iwan. »Wenn wir sie einfach so fragen, werden sie sich wohl kaum ergeben– auch wenn die Vorstellung recht nett ist.«


  »Hast du schon vergessen, Iwan? Wir sind nach Lundein gezogen und haben mit dem Justiziar des Königs gesprochen«, sagte Bran. »Erinnerst du dich noch daran, was er gesagt hat?«


  »Aye«, antwortete der große Mann, »ich erinnere mich. Aber was soll uns das jetzt nutzen?«


  »Das ist unsere Rettung!« Iwan und Siarles blickten einander verwundert an. Offensichtlich verstanden sie nicht; also erklärte Bran es ihnen. »Der Bischof hat gesagt, er würde die Lehensvergabe an Baron de Braose für sechshundert Mark widerrufen. Also werden wir Elfael schlicht vom König kaufen.«


  »Sechshundert Mark!«, murmelte Siarles staunend. »Hast du je so viel gesehen?«


  »Nie«, gestand Bran. »Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich noch nicht einmal, ob es in allen Ländern jenseits der Mark überhaupt so viel Geld gibt. Aber diese Bedingungen sind von Williams Mann festgelegt worden. Der Bischof hat gesagt, wir könnten Elfael für sechshundert Mark bekommen.«


  »Aye«, sinnierte Iwan und rieb sich zweifelnd das Kinn, »das hat er gesagt… und so viel Geld aufzutreiben ist jetzt noch genauso unmöglich wie an dem Tag, da wir in Lundein gewesen sind.«


  »Es ist ein hoher Preis, sicherlich, aber nicht unmöglich. In jedem Fall ist es weit weniger als das, was wir brauchten, um eine Armee von tausend Mann aufzustellen und durchzufüttern– ganz zu schweigen von Waffen und Rüstungen. Dafür brauchten wir zehnmal mehr als das, was der Bischof von uns verlangt.«


  Die beiden anderen schauten ihn stumm an und versuchten, sich die Summen vorzustellen, von denen er sprach. Bran ließ seine Worte einen Augenblick lang wirken; dann fügte er hinzu: »Abgesehen davon stimme ich euch zu, was die Pferde betrifft.«


  »Tust du?«, wunderte sich Siarles beeindruckt.


  »Ja, aber keine tausend. Drei, vier dürften reichen.«


  »Was sollen wir denn mit drei Pferden anfangen?«, spottete der junge Waldläufer.


  »Damit können wir beginnen, sechshundert Mark zusammenzubekommen, um unsere Heimat freizukaufen.«


  Vierter Teil


  Der Spuk
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  Zehn Wagen, beladen mit Säcken voller Gerste und Roggen, getrockneten Bohnen und Erbsen und ganzen Rinderhälften und geräuchertem Schwein rollten den Hang in den Wald hinauf. Der Versorgungszug von Baron Neufmarché quälte sich schon den ganzen Morgen bergauf, und ein Ende des Anstiegs war noch nicht in Sicht. Die Wagen wurden von einer bewaffneten Eskorte begleitet: fünf Soldaten unter dem Befehl eines Ritters, allesamt mit Kettenhemden und ausgerüstet mit Schwert und Speer; ihre Schilde und Stahlhelme hatten sie an die Sättel gebunden. Ihre Gegenwart sollte Graf Falkes– oder wen auch immer– davon abschrecken, die Versorgungsgüter umzuleiten, welche für das hungernde Volk von Elfael bestimmt waren.


  Der Tag war diesig und heiß auf offenen Flächen und der Himmel zum größten Teil klar mit Ausnahme von ein paar Wolken weit im Westen. Die Straße war zwar zerfurcht und holprig, aber trocken wie Pergament. Eine schläfrige Stille lag über dem ansteigenden Waldland, als würden die Bäume in der Hitze dösen. Die Kutscher trieben ihre Gespanne nicht allzu sehr an. Der Tag war heiß, die Wagen schwer, und sie selbst nicht willens, sich zu beeilen. Die Vorräte würden ankommen, wenn sie ankamen, und das wäre noch früh genug.


  Die sechs Mann der Vorhut hatten inzwischen auf der Kuppe angehalten und warteten nun darauf, dass die Ochsenkarren sie einholten. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten die Soldaten das gesamte Tal von Elfael überblicken, das sich grün und einladend im Norden erstreckte. »Das ist eine Elendsarbeit«, knurrte der Ritter, der die Eskorte anführte. Er drehte sich zu einem seiner Männer um und sagte: »Richard, reit runter, und sag ihnen, dass wir weiterreiten werden. Da vorne gibt es eine Furt– dort drüben.« Er deutete den Hang zu einem kleinen Fluss hinunter, der die Straße durchschnitt und weiter ins Tal hinunterfloss. »Wir werden die Pferde tränken und dort auf sie warten.«


  Der Soldat nickte, gab seinem Pferd die Sporen und trabte den Hang wieder hinunter. »Hier entlang«, sagte der Ritter, und sie ritten zu der Furt hinunter, wo sie absaßen und sich erst einmal reckten. Nachdem die Tiere sich satt getrunken hatten, stillten auch die Männer ihren Durst und nahmen die Lederkappen ab, um sich kaltes Wasser über die verschwitzten Köpfe zu schütten. Während er auf einem sonnigen Flecken Gras am Flussufer kniete, sah der Ritter einen Schatten über sich hinwegziehen.


  Er beobachtete, wie der Schatten ihn langsam umschlang, und da er glaubte, das sei nicht mehr als eine kleine Wolke, die vor der Sonne vorbeizog, senkte er den Kopf und schöpfte weiter Wasser in den Mund. Dann hörte er hinter und ein Stück über sich das Rascheln von Federn, und noch immer auf den Knien reckte er den Hals und sah eine große, dunkle, geflügelte Gestalt im Unterholz verschwinden– nicht mehr als ein mattes Schimmern schwarzer Federn, dann war es weg.


  Das Sonnenlicht kehrte wieder zurück, und der kniende Soldat blieb mit dem Gefühl zurück, dass ihn etwas Seltsames und Unnatürliches beobachtet hatte und es aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch immer tat. Sein Bauch spannte sich unter dem Kettenhemd. Der Ritter stand auf, setzte seine Lederkappe wieder auf, zog sein Schwert und bereitete sich auf den Kampf vor. »Zu den Waffen, Männer!«, rief er. »Zu den Waffen!«


  Sofort rissen die Soldaten ihre Schwerter aus den Scheiden und legten die Speere ein. Dann stellten sie sich zu einer Verteidigungslinie zusammen und warteten auf den Angriff. Der Augenblick dehnte sich und verging. Der Angriff kam nicht.


  Vorsichtig rückte der Ritter zu der Stelle im Gebüsch vor, wo die dunkle Gestalt verschwunden war. Er winkte seinen Männern, Schweigen zu bewahren, und bedeutete ihnen, zu ihm zu kommen und dass der Feind sich im Unterholz verstecke. Sie warteten, kampfbereit, und als sie nichts hörten, nichts sahen, machten sie sich auf den Weg ins Unterholz, wo sie einen schmalen Pfad entdeckten, über den Tiere zum Fluss kamen. Vorsichtig rückten die fünf Soldaten weiter vor und blieben alle paar Schritt stehen, um zu lauschen.


  Einhundert Schritt weiter teilte sich der Pfad. In eine Richtung ging es auf einen in tiefen Schatten liegenden Trampelpfad, überdacht von ineinander gewundenen Ästen und Zweigen; er war gerade, schmal und dunkel wie ein Tunnel. Der andere Weg war offener und wand sich zwischen den Bäumen hindurch, unter denen Schößlinge ein stoppeliges Unterholz bildeten, wo ein Feind sich perfekt verstecken konnte.


  Vielleicht war er ja überreizt und bildete sich das nur ein, aber der Ritter fühlte feuchte, kalte Luft aus dem dunkleren Pfad strömen. Wie Dampf quoll sie aus dem Wildwechsel heraus, doch unsichtbar; nichtsdestotrotz konnte er fühlen, wie sie sich um seine Füße wand und die Beine hinaufkroch. Er hielt mitten im Schritt inne und winkte den anderen, ebenfalls stehen zu bleiben.


  Unwillens, den dunkleren Pfad zu nehmen, versuchte der Ritter die augenblickliche Lage einzuschätzen, als er ein entferntes Wiehern hörte. Es schien aus Richtung Fluss zu kommen. »Die Pferde!«


  Wie ein Mann drehten sich die Krieger um und rannten auf dem gleichen Weg wieder zurück, den sie gekommen waren. Als sie schließlich aus dem Unterholz stolperten, mussten sie feststellen, dass ihre Pferde verschwunden waren.


  »Gott im Himmel!«, fluchte der Ritter. »Sie haben uns ausgetrickst! Los! Rauf da!«, brüllte er und stieß zwei seiner Männer flussaufwärts. »Findet sie!«


  Zwei weitere schickte er flussabwärts auf die Suche; dann rannte er zur Straße und auf die Kuppe, um nach den Ochsenkarren zu sehen. Sie quälten sich noch immer den letzten Anstieg hinauf.


  Der Ritter kehrte wieder zur Furt zurück, setzte sich auf einen Felsen und legte das Schwert über die Knie. Schließlich kamen die zwei Mann, die flussaufwärts gesucht hatten, wieder zurück und erklärten, sie hätten noch nicht einmal einen Hufabdruck am verschlammten Ufer gefunden. Einer der Soldaten, die flussabwärts suchten, kehrte kurz darauf ebenfalls zurück und berichtete das Gleiche. Er hatte nicht die geringste Spur der Pferde entdeckt.


  »Wo ist Laurent?«, fragte der Ritter. »Er war doch bei dir. Was ist mit ihm passiert?«


  »Ich dachte, er wäre schon wieder zurück«, antwortete der Soldat und schaute sich rasch um. »Ist er nicht?«


  »Nein, ist er nicht«, antwortete der Ritter gereizt. »Wie du ja wohl sehen kannst, oder etwa nicht?«


  »Aber er war direkt hinter mir«, erklärte der Soldat entschieden. Dann schaute er den Fluss hinunter und sagte: »Er muss in die Büsche gegangen sein, um sich zu erleichtern.«


  Da sie alle annahmen, dass dem so war, warteten sie eine Zeitlang darauf, dass ihr vermisster Kamerad wieder auftauchen würde. Als er das jedoch nicht tat, gingen der Ritter und seine Männer den Fluss hinunter. Sie riefen den Namen des Verschwundenen und lauschten auf Geräusche im Unterholz. Der umgebende Wald blieb tödlich still.


  Die fünf Soldaten riefen noch immer, als der Reiter wieder zurückkehrte, den sie zu den Wagen geschickt hatten. Der Ritter drehte sich zu ihm um. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen, Herr?«


  »Laurent… Er ist verschwunden. Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches auf der Straße aufgefallen?«


  Dem Mann entging das wilde Funkeln in den Augen des Ritters und der erregte Tonfall nicht, und so antwortete er mit geübter Vorsicht: »Es ist alles in Ordnung, Herr. Die Wagen werden bald hier sein.«


  »Es ist überhaupt nichts in Ordnung, Himmel noch mal!«, brüllte der Ritter. »Unsere Pferde sind nämlich auch verschwunden!«


  »Verschwunden?«


  »Sie haben sich einfach in Luft aufgelöst!«


  Der Reiter runzelte die Stirn, und winzige Falten erschienen in seinen Augenwinkeln. »Aber ich… Seid Ihr sicher, Herr?«


  »Wir haben die Pferde getränkt und dann selbst einen Schluck getrunken«, erklärte einer der anderen Männer. »Als wir wieder den Kopf gehoben haben«– er schaute zu seinen Kameraden auf der Suche nach deren Zustimmung–, »waren die Pferde weg.«


  »Im einen Moment waren sie noch da und dann schlicht verschwunden?«, wunderte sich der Reiter. »Und ihr habt nichts gesehen?«


  »Wenn wir etwas gesehen hätten, würden wir dann den Atem verschwenden, um mit dir zu reden?«, forderte ihn der Ritter wütend heraus. Er hielt noch immer das Schwert gepackt und ließ seinen Blick über die grüne, alles umschließende Wand des Waldes wandern. »Ich sage euch: Der Wald ist verhext. Ich fühle es.«


  Sie warteten an der Furt, bewaffnet und bereit für alles, was als Nächstes geschehen würde, ganz gleich wie unheimlich es auch sein mochte; doch als der erste Ochsenwagen sie schließlich erreichte, war das Finsterste, was ihnen bis dahin begegnet war, ein Schwarm Fliegen gewesen. Der Kutscher hielt an, um seinem Gespann ein wenig Ruhe zu gönnen, bevor es ins Tal von Elfael hinunterging. Während sie warteten, befragte der Ritter den Kutscher und dann alle anderen, die nach und nach eintrafen und erst einmal ihre Tiere tränkten; doch keiner der Männer hatte irgendetwas Seltsames oder Beunruhigendes auf der Straße gehört oder gesehen.


  Nachdem die Ochsen sich ein wenig ausgeruht hatten, setzte der Wagenzug seinen Weg zum Kloster von Llanelli fort. Sie waren noch immer ein gutes Stück davon entfernt, als die Wachen in der Festung des Grafen die Wagen entdeckten. In der Hoffnung, sich beim Baron einzuschmeicheln– und um sich nicht dem Verdacht des Diebstahls bei dieser zweiten Lieferung auszusetzen–, schickte Graf Falkes einen eigenen Trupp Soldaten, um die dringend benötigten Vorräte das letzte Stück zum Kloster zu begleiten.


  Nur widerwillig gestatteten die Männer des Barons den Soldaten des Grafen, sich ihnen anzuschließen; doch schließlich zogen sie gemeinsam nach Llanelli, um die Wagen in dem zu entladen, was von dem Kloster übrig geblieben war. Während sie beobachteten, wie die Ladung in die Kapelle gebracht wurde, begannen die Soldaten untereinander zu reden, und es dauerte nicht lange, da kamen sie auf die merkwürdigen Ereignisse zu sprechen, die den Männern des Barons gerade im Wald widerfahren waren. So erreichte die Nachricht von den seltsamen Erlebnissen der Soldaten rasch Graf de Braose, der daraufhin den Ritter des Barons in seine Feste rief.


  »Was meint Ihr damit, die Pferde seien einfach so verschwunden?«, hakte der Graf nach, nachdem er sich den Bericht des Ritters angehört hatte.


  »Graf de Braose«, gestand der Ritter widerwillig, »was das betrifft, hat keiner von uns auch nur die geringste Ahnung.«


  »Männer und Pferde lösen sich nicht einfach in Luft auf.«


  »Da habt Ihr natürlich recht, Herr«, erwiderte der Ritter trotzig. »Trotzdem weiß ich, was ich gesehen habe.«


  »Aber Ihr habt gesagt, Ihr hättet nichts gesehen«, erklärte Graf Falkes.


  »Und dabei bleibe ich auch«, entgegnete der Ritter fest. »Ich bin kein Lügner.«


  »Das behaupte ich doch auch gar nicht«, sagte der Graf und hob die Stimme. »Ich versuche schlicht herauszufinden, was Ihr gesehen habt– wenn Ihr überhaupt etwas gesehen habt.«


  »Ich habe«, begann der Ritter vorsichtig, »einen Schatten gesehen. Als ich mich zum Trinken niedergekniet habe, habe ich einen Schatten gesehen, und als ich den Kopf wieder gehoben habe, habe ich…« Er zögerte.


  »Ja? Ja?«, drängte der Baron, und Ungeduld ließ ihn scharf klingen.


  Der Ritter atmete tief durch und fuhr fort: »Ich habe eine große dunkle Gestalt gesehen… ähnlich der eines Vogels.«


  »Eine dunkle Gestalt, sagt Ihr? Wie ein Vogel?«, wiederholte Falkes.


  »Aber größer– viel größer als jeder Vogel, den ich bisher gesehen habe. Schwarz wie der Teufel und mit einer Spannweite wie Eure Arme.«


  »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass dieser Vogel Euren Mann und die Pferde davongetragen hat?«, spottete der Graf. »Himmel, das muss wahrlich ein Koloss von Vogel gewesen sein!«


  Der Ritter schloss den Mund und starrte den Grafen an. Sein Gesicht glühte vor Demütigung.


  »Und? Fahrt fort. Ich würde gerne den Rest dieses Märchens hören.«


  »Wir haben die Verfolgung aufgenommen, Herr«, sagte der Ritter mit leiser, verärgerter Stimme. »Wir haben das Ding ins Unterholz verfolgt und einen Wildwechsel gefunden, dem wir gefolgt sind; aber wir haben nichts mehr gehört oder gesehen. Und als wir wieder zum Fluss zurückgekehrt sind, waren unsere Pferde verschwunden.« Er nickte nachdrücklich. »Verschwunden.«


  »Ich nehme an, Ihr habt sie gesucht«, hakte der Graf nach.


  »Wir haben in beide Richtungen entlang des Flusses gesucht, und dabei ist dann auch Laurent verschwunden.«


  »Und ich nehme an, Ihr habt wieder nichts gehört oder gesehen, richtig?«


  »Gar nichts. Der Wald war geradezu unheimlich ruhig. Hätte es auch nur eine Mücke zu sehen oder zu hören gegeben, wir hätten sie entdeckt. Im einen Augenblick war Laurent noch da, im nächsten verschwunden.«


  Graf Falkes wurde dieses verschwommenen Berichts allmählich müde und beschloss, dem Gespräch ein Ende zu machen. »Falls es sonst nichts mehr gibt, dürft Ihr gehen. Aber glaubt ja nicht, dass Ihr mir irgendetwas davon in die Schuhe schieben könnt. Bei allen Heiligen, ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun.«


  »Ich beschuldige niemanden«, murmelte der Ritter.


  »Dann seid Ihr entlassen. Nehmt Euch ein paar Erfrischungen für Euch und Eure Männer; dann könnt Ihr zum Baron zurückkehren. Gott allein weiß, was er aus dieser Geschichte machen wird.« Als der Ritter keinerlei Anstalten machte zu gehen, fügte Graf Falkes hinzu: »Ich habe gesagt, Ihr habt Eure Pflicht getan. Die Vorräte sind doch abgeliefert, oder? Ihr dürft gehen.«


  »Wir haben keine Pferde, Herr.«


  »Und was, denkt Ihr, sollte ich deswegen tun?«


  »Ich bin sicher, Baron Neufmarché würde es als äußerst ehrenhafte Gefälligkeit betrachten, solltet Ihr uns ein paar angemessene Reittiere leihen«, schlug der Ritter vor.


  Der Graf funkelte den Mann an. »Ihr wollt, dass ich Euch Pferde leihe?« Er ließ das klingen, als wäre das das Merkwürdigste, was ihm je im Leben untergekommen war. »Und was dann? Soll ich zusehen, wie Ihr meine Tiere genauso verschwinden lasst wie Eure? Ich will nichts davon hören. Ihr könnt auf den leeren Wagen mitfahren. Das geschieht Euch nur recht.«


  Der Ritter straffte den Rücken unter dem Sarkasmus des Grafen, hielt aber stand. »Der Baron wäre Euch zu Dank verpflichtet, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt.«


  »Wenn ich sie erlaube«, knurrte der Graf. Er betrachtete den Ritter. Was der Mann da sagte, hatte durchaus etwas für sich. Sich den Baron zu verpflichten könnte sich bei zukünftigen Angelegenheiten als nützlich erweisen. »Na schön. Während Ihr Euch ein wenig erfrischt, werde ich alles Notwendige arrangieren. Morgen früh könnt Ihr dann aufbrechen.«


  »Ich danke Euch, Herr«, sagte der Ritter. »Wir sind Euch alle zu Dank verpflichtet.«


  Nachdem der Ritter gegangen war, verdrängte der Graf die Angelegenheit aus seinen Gedanken. Soldaten neigten nun einmal zum Aberglauben. Ständig sahen sie irgendwelche Zeichen und Wunder, wo es keine gab. Selbst die härtesten unter ihnen waren anfällig dafür– ein Schatten im Wald hatte er gesagt–, und es bedurfte nur wenig, um ihre Gedanken auf die abenteuerlichsten Wege zu führen. Vermutlich waren die Wachen zu weit vorausgeritten, hatten sich einen Schlauch Wein geteilt und im Suff dann vergessen, die Pferde anzubinden.


  Später an diesem Abend, als das Zwielicht sich übers Tal senkte, bekam der Graf Gelegenheit, seine voreilige Meinung zu überdenken, als der vermisste Soldat, Laurent, aus dem Wald gestolpert kam und am Tor seiner Feste erschien. Halb außer sich vor Furcht plapperte der arme Mann irgendetwas von Dämonen, Geistern und einem seltsamen Phantomvogel, und er bestand darauf, dass es in dem uralten Wald spukte.


  Noch bevor der Graf den Mann persönlich verhören konnte, hatte sich bereits im ganzen Caer die Geschichte von irgendeiner Kreatur aus der Anderswelt verbreitet: einem riesigen Vogel mit einem Schnabel so lang wie ein Männerarm, doppelt so breiten Flügeln und glühenden roten Augen. Er habe sich im Wald erhoben, hieß es, beschworen mit geheimnisvollen und teuflischen Mitteln, um Schrecken in den Herzen der ffreincischen Eindringlinge zu säen. Letzteres war in der Tat sehr wahrscheinlich, sinnierte der Graf, der sah, wie seine Männer sich geradezu darum drängten, dem Verrückten zuzuhören. Morgen früh würde sich die Geschichte bereits im ganzen Tal verbreitet haben.


  Aber was es auch immer gewesen sein mochte, was dem Soldaten eine solche Angst eingejagt hatte, es bedurfte mehr als nur einer verrückten Geschichte über einen übergroßen Vogel und des seltsamen Verschwindens einiger Pferde, um Graf Falkes das Fürchten zu lehren. Erst wenn Feuer und Schwefel vom Himmel regneten und Luzifer persönlich auf seiner Schwelle stand, würde de Braose sich von seinem Thron vertreiben lassen. Und damit war die Sache für ihn erledigt.


  


  Für Mérian war die Einladung zum Fest des Barons wie ein Befehl, eine lästige Pflicht. »Müssen wir denn wirklich hingehen?«, verlangte sie zu wissen, als ihre Mutter sie von der Einladung in Kenntnis setzte. »Muss ich?«


  Sie hatte gehört, wie die Ffreinc lebten: wie die Männer ihre Frauen anbeteten und sie mit kostbarem Tand überhäuften; wie die Adelshäuser sich in ihrem Wohlstand suhlten… edle Kleider, üppiges Essen, eingeführter Wein, Möbel von Künstlern jenseits des Meeres. Sie wusste, wie hoch die Ffreinc Schönheit schätzten und welchen Respekt sie vor Ritualen hatten; ihr höfisches Zeremoniell war geradezu extravagant.


  All dies und noch mehr hatte sie im Laufe der Jahre in unterschiedlichen Gerüchten gehört, und nichts von alledem hatte etwas an ihrer Meinung geändert, dass die Ffreinc nur wenig mehr als kriegslüsterne Schweine waren, die sich vielleicht in Seide und Spitze kleideten, aber in der Suhle geboren waren. Allein die Vorstellung, an einem ihrer Feste teilzunehmen, rief ein Gefühl in ihr hervor ähnlich der Übelkeit, die manche Menschen an Bord eines Schiffes empfanden.


  »Es ist eine Ehre, dass man uns gefragt hat«, erklärte ihr Königin Anora.


  »Dann ist das Ehre genug für mich«, erwiderte Mérian trocken.


  »Dein Vater hat die Einladung bereits angenommen.«


  »Das hat er ohne meine Zustimmung getan«, erklärte Mérian. »Soll er ohne mich gehen.«


  Das war nicht das letzte Wort zum Thema– bei weitem nicht. Mérian wusste jedoch, dass sie zu guter Letzt die Entscheidung ihres Vaters würde akzeptieren müssen, und als folgsame Tochter würde sie hingehen… wie eine Märtyrerin, die sich ihrem Schicksal stellt.


  Aber so sehr ihr die Vorstellung auch zuwider war, so machte sie sich doch gleichzeitig auch Sorgen, dass sie nicht angemessen gekleidet sein würde; dass sie nicht wusste, wie man sich anständig benahm; dass man ihr ihre einfache britische Herkunft an der Sprache anmerken würde; dass ihre Familie sie mit ihrem hinterwäldlerischen Verhalten in Verlegenheit bringen würde; und so weiter und so fort. Es gab tausend Argumente, die dagegen sprachen, sich mit den Ffreinc einzulassen– alles Gründe, sich zu fürchten.


  Als die Burg des Barons in Hereford in Sicht kam und sich mit Zinnen und Türmen über den Reetdächern der Stadt ins Dunkelblau des sommerlichen Abendhimmels erhob, wurden Mérians Sorgen so groß, dass sie fast in Ohnmacht fiel. Ihr Bruder, Garran, sah sie wanken und packte sie gerade noch rechtzeitig am Ellbogen, dass sie nicht aus dem Sattel fiel. »Schön vorsichtig, Schwesterherz«, sagte er und lächelte ob ihres Unwohlseins. »Wenn du all diese hochwohlgeborenen ffreincischen Frauen begrüßt, willst du doch nicht von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt sein. Sonst halten sie dich noch für einen Stallburschen.«


  »Sollen sie denken, was sie wollen«, erwiderte Mérian und versuchte, herrisch und distanziert zu klingen. »Das kümmert mich nicht.«


  »O doch, das tut es«, widersprach ihr Garran. »Allein bei der Erwähnung des Barons fängst du schon an zu zucken wie ein Spatz mit Salz auf dem Schwanz. Hast du etwa geglaubt, ich hätte das nicht gesehen?«


  »Oh! Und würde es dir etwas ausmachen, dich in Zukunft ein wenig näher mit dem Waschbecken zu beschäftigen, liebes Brüderlein? Ich bezweifle, dass die hochwohlgeborenen, ffreincischen Frauen ihre Gunst an Männer verschwenden, die nach Schweinestall riechen.«


  »Hör sich das nur einer an!«, johlte Garran. »Deine Sorge ist so rührend, wie sie ernst gemeint ist«, gluckste er; »aber dein Rat gilt dem Falschen, liebe Schwester. Du solltest dich lieber um dich selbst sorgen.«


  Und Sorgen machte sie sich tatsächlich. Mérian hatte genug Angst für die ganze Gruppe, und diese Angst drehte ihr den Magen um wie einen nassen Lappen. Als sie schließlich die Zugbrücke erreichten, die den Graben von Neufmarchés Feste überspannte, konnte Mérian kaum noch atmen. Und dann ritten sie durch das riesige Holztor und hielten auf dem großen Hof an, wo sie kein anderer begrüßte als der Baron höchstpersönlich.


  Begleitet von zwei scharlachrot gekleideten Dienern, die je ein Tablett trugen, kam der Baron– glattrasiert und mit einem wohlwollenden Lächeln– auf sie zu, um sie zu begrüßen. »Seid willkommen, meine Freunde!«, bellte er jovial. »Ich freue mich, dass ihr hier seid. Ich hoffe, ihr hattet eine ruhige Reise.«


  »Pax vobiscum«, erwiderte König Cadwgan, stieg aus dem Sattel und reichte die Zügel einem der Stallburschen, die zu ihnen gerannt waren. »Ja, wir hatten eine gute Reise; Gott sei gelobt.«


  »Gut!« Der Baron winkte seine Diener herbei. Sie traten mit ihren Tabletts vor, auf denen bis zum Rand mit Wein gefüllte Becher standen. »Kommt. Erfrischt euch ein wenig«, forderte der Baron seine Gäste auf und reichte die Becher herum. »Trinkt, und möge es euch gut bekommen«, sagte er und hob seinen eigenen Becher. Dann trank er einen Schluck und verkündete: »Das Fest beginnt morgen.«


  Mérian, die mit den anderen abgestiegen war, nahm den Willkommenstrunk entgegen und hob den Wein an ihre Lippen. Er war gewässert und kühl und floss ihre Kehle mit würdeloser Eile hinunter. Nachdem alle ihre Becher geleert hatten, wurden die Neuankömmlinge in die Burg geführt. Mérian ging, gefolgt von ihrer Mutter, mit der hölzernen Gelassenheit einer zum Tode Verurteilten zu einer Reihe von Gemächern, die für sie vorbereitet worden waren. Hinter einer einzelnen Holztür verbargen sich zwei Räume, und in jedem stand ein großes Bett mit einer Matratze aus Gänsedaunen. Zwei Stühle und ein Tisch mit einem silbernen Kerzenhalter schmückten das ansonsten kahle Gemach.


  Anschließend brachte man ihnen etwas zu essen; die Kerzen wurden entzündet und Feuer im Herd gemacht, denn es war zwar ein warmer Sommerabend, aber die Wände der Burg waren dick und bestanden vollständig aus Stein, weshalb die Luft im Inneren eher herbstlich war. Nachdem sie sich um die Bedürfnisse der Gäste des Barons gekümmert hatten, zogen die Diener sich zurück und überließen die Frauen sich selbst. Mérian ging zum Fenster, stieß die Läden auf und schaute hinaus und auf die massive Außenmauer. Wenn sie sich hinauslehnte, konnte sie die Stadt jenseits der Burg sehen.


  »Komm an den Tisch, und iss etwas«, forderte ihre Mutter sie auf.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Das Fest ist erst morgen«, sagte ihre Mutter besorgt. »Iss etwas, um Himmels willen, bevor du mir in Ohnmacht fällst.«


  Aber es war sinnlos. Mérian weigerte sich, auch nur einen Bissen vom Essen des Barons zu kosten. Sie schlief fast gar nicht und stand früh auf, vor ihrer Mutter oder sonst irgendjemandem. Angetrieben von einer krankhaften Neugier schlich sie hinaus, um so viel wie möglich von der Burg zu erkunden und zu sehen, wie deren Bewohner lebten. Leise ging sie einen dunklen Gang nach dem anderen hinunter, bis sie unerwartet einen großen Raum erreichte, der nichts enthielt außer einer großen, ummauerten Feuerstelle und einem Wandteppich mit einer Jagddarstellung: Wilde Hunde und Männer auf Pferden jagten Hirsche, Hasen, Keiler, Bären und sogar Löwen; es sah aus, als würden sie alle ein Rennen durch den Wald veranstalten. Mérian fühlte sich zu dem Wandteppich hingezogen und staunte gerade über seine unglaubliche Größe und das Maß an Stickarbeit, das in das großartige Stück eingeflossen war, als sie sich plötzlich beobachtet fühlte.


  Rasch drehte sie sich um. »Bitte verzeiht, Frau Mérian«, sagte ihr Beobachter und trat aus den Schatten der Tür jenseits des Raums. Vollkommen in Schwarz gewandet– Tunika, Hose, Stiefel und Gürtel–, abgesehen von einem kurzen scharlachroten Mantel, der über der Schulter gefaltet und mit einer goldenen Fibel befestigt war, die fast die gleiche Farbe aufwies wie das lange, fließende Haar, trug er ein Kurzschwert an der Seite, das in einer schwarzen Lederscheide steckte.


  »Baron Neufmarché«, sagte Mérian verlegen. »Verzeiht. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«


  »Unsinn«, widersprach er und lächelte. »Ich bin hier der Aufdringliche. Ich habe Euch Eures Vergnügens beraubt. Bitte, verzeiht mir.« Er trat zu ihr an den Wandteppich. Mérian schaute sich den Gobelin und er schaute sich sie an. »Er ist sehr schön, nicht wahr?«


  »Er ist sogar wunderschön«, erwiderte sie höflich. »Ich habe seinesgleichen noch nie gesehen.«


  »Er ist gar nichts im Vergleich zu Euch, edle Frau.«


  Mérian errötete ob dieses unerwarteten Kompliments und senkte verschämt den Kopf. »Aber, aber«, sagte der Baron, legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Wie ich sehe, fühlt Ihr Euch meinetwegen unwohl. Abermals muss ich Euch um Verzeihung bitten.« Er lächelte und ließ sie wieder los. »Das ist nun schon das zweite Mal heute Morgen, und ich habe noch nicht einmal gefrühstückt. Tatsächlich«, sagte er in einem Tonfall, als fiele ihm das gerade erst ein, »war ich gerade auf dem Weg zu Tisch. Wollt Ihr mir nicht Gesellschaft leisten?«


  »Bitte, entschuldigt mich, mein Herr Baron«, sagte Mérian rasch; »aber meine Mutter wird inzwischen aufgestanden sein und sucht ohne Zweifel bereits nach mir.«


  »Dann werde ich mich damit zufrieden geben müssen, bis zum Fest zu warten«, sagte der Baron. »Aber bevor ich gehe, müsst Ihr mir noch einen Tanz versprechen.«


  »Herr, ich weiß nichts von ffreincischen Tänzen«, platzte sie heraus. »Ich kenne nur die einfachen.«


  Neufmarché warf den Kopf zurück und lachte. »Dann werde ich meine Musikanten eigens für Euch anweisen, nur ›einfache Musik‹ zu spielen.«


  Da sie sich nicht weiter in Verlegenheit bringen wollte, machte Mérian rasch einen Knicks. »Mein Herr Baron«, sagte sie und wich langsam zurück, »ich wünsche Euch einen guten Tag.«


  »Auch Euch einen guten Tag, edle Frau«, erwiderte der Baron und schaute ihr lächelnd hinterher.


  Mérian senkte den Kopf, drehte sich um und floh den Gang hinunter, den sie gekommen war. Erst an der Kammertür hielt sie kurz an, um wieder zu Atem zu kommen und sich zusammenzureißen. Sie legte die Hand auf die Wange, um zu sehen, ob sie noch immer heiß war, aber sie war kühl; also öffnete sie leise die Tür und glitt hinein. Ihre Mutter war wach und bereits angekleidet. »Ich wünsche dir Friede und Freude an diesem Tag, Mutter«, sagte Mérian und hauchte ihrer Mutter rasch einen Kuss auf die Wange.


  »Dir auch, Liebes«, erwiderte ihre Mutter. »Aber du bist früh wach. Wo warst du?«


  »Ach«, antwortete sie gedankenverloren. »Ich bin nur ein wenig spazieren gegangen, um mir die Burg anzusehen.«


  »Waren dein Vater oder dein Bruder in der Nähe?«


  »Nein, aber ich habe den Baron getroffen. Er war gerade auf dem Weg zum Frühstück.«


  »Hast du auch seine Frau gesehen?«


  »Sie war nicht bei ihm.« Mérian ging zum Tisch und setzte sich. »Sind sie wirklich so viel anders als wir?«


  Ihre Mutter hielt kurz inne und dachte darüber nach. »Ich kann es nicht sagen«, meinte sie schließlich. »Vielleicht nicht. In jedem Fall musst du dich so gut benehmen, wie du kannst, Mérian«, warnte ihre Mutter, »und sei auf der Hut.«


  »Mutter?«


  Die Königin antwortete nicht, sondern hob nur vielsagend die Augenbraue.


  »Was meinst du damit?«, hakte Mérian nach.


  »Ich meine damit diese ffreincischen Edelleute«, antwortete ihre Mutter mit übertriebener Geduld. »Sie sind unglaublich gierig und versuchen bei jeder sich bietenden Gelegenheit, sich auf Kosten der Briten zu bereichern– und das schließt Heirat ein.«


  »Mutter!«


  »Es ist wahr, Tochter. Und tu jetzt ja nicht so, als wäre dir dieser Gedanke noch nie gekommen.« Frau Anora musterte ihre Tochter scharf und fügte hinzu: »Schon mehr als eine junge Frau hat ihr Herz an einen hübschen Edelmann verloren– sei er nun Ffreinc, Engländer, Ire oder was auch immer.«


  »Da würde ich mich eher umbringen«, erklärte Mérian entschlossen. »Dessen kannst du sicher sein.«


  »Trotzdem«, sagte ihre Mutter.


  Trotzdem, in der Tat.


  Und doch waren sie hier in der Burg eines reichen und mächtigen ffreincischen Fürsten, um ein Fest zu feiern. Ihre Mutter hatte gewiss recht; dennoch ärgerte Mérian sich über deren Einmengung in das, was sie als die geheimsten Angelegenheiten ihres Herzens betrachtete. Sie mochte ja nicht die geringste Absicht gehabt haben, einen verabscheuungswürdigen Ffreinc zu einer Tändelei zu ermutigen; aber sie wollte sich auch von niemandem– und am allerwenigsten von ihrer Mutter– unterstellen lassen, sie sei nicht in der Lage, ihre eigenen Angelegenheiten zu regeln. Und außerdem war Baron Neufmarché verheiratet und nahezu doppelt so alt wie sie… mindestens! Was, um Himmels willen, dachte ihre Mutter sich eigentlich?


  »Bleib einfach für dich, Mérian«, sagte ihre Mutter.


  »Mutter, bitte!«, beschwerte Mérian sich gequält.


  »Ein paar dieser Edelleute muss man nicht erst ermutigen… Mehr werde ich nicht dazu sagen.«


  »Und da habe ich schon gedacht, du hättest bereits zu viel gesagt«, schäumte Mérian.


  Am selben Tag, da Baron Neufmarchés Versorgungszug aufbrach, traf die zweite Abteilung von Baron William de Braoses Wagen ein. Während die schwerbeladenen Wagen durchs Tal rumpelten, versank die Sonne im Westen und ließ ein kupferfarbenes Glühen zurück, das an einen Bluterguss erinnerte. Neun Wagen, voll beladen mit Kalk, Tauen, Blei und anderen Versorgungsgütern aus der Normandie, wurden von Orval, dem Seneschall des Grafen, empfangen, der den Kutschern befahl, unterhalb des Caer ihr Lager aufzuschlagen. »Man wird euch etwas zu essen bringen«, sagte er zu ihnen. »Bleibt heute Nacht bei euren Gespannen. Morgen wird man euch zu den Baustellen eskortieren.«


  Die Kutscher verbrachten eine friedliche Nacht am Fuß des Hügels, auf dem die Festung stand. Am nächsten Tag zogen sie zu den drei Burgen weiter, die an den Grenzen Elfaels in die Höhe wuchsen. Um die entfernteste von ihnen zu erreichen, einen Ort, den man Vallon Verte getauft hatte, brauchte man einen Tag, und es war bereits dunkel, als die Kutscher die Ochsen ausspannten und in den Pferch führten. Erst nachdem die Tiere gefüttert, getränkt und für die Nacht fertig gemacht worden waren, gesellten sich die Kutscher zu den Steinmetzen und Arbeitern, die sich um das Abendfeuer versammelt hatten.


  Die Arbeiter kampierten ein kleines Stück vom Graben entfernt, hinter dem sich die Burgmauer erhob, wo sie tagsüber gearbeitet hatten. Becher voll Bier und Laibe von Brot wurden von Hand zu Hand gereicht, und kleine Hühnchen wurden auf Ulmenspießen langsam über den Flammen gedreht.


  Die Männer unterhielten sich und blickten in den Himmel hinauf, während sie auf ihr Abendessen warteten. Nachdem sie gegessen hatten, breiteten sie ihre Decken aus und legten sich hin, um eine friedliche Nacht zwischen den Steinhaufen und Holzstapeln auf der Baustelle zu verbringen. Erst als der erste Kutscher seine Tiere am nächsten Morgen für die Rückfahrt anspannen wollte, bemerkte er, dass die Hälfte der Ochsen verschwunden war. Von den zwölf Tieren, die am Abend zuvor in den Pferch getrieben worden waren, waren nur noch sechs übrig geblieben. Von seinem Gespann fehlten drei Tiere, vom zweiten die Hälfte und vom dritten eines.


  Sofort rief der Mann die anderen Kutscher zu sich, doch die konnten auch nur verwundert in den Pferch starren; eine Erklärung für das Verschwinden hatte niemand. Sie gingen zum Baumeister, aber der konnte ihnen auch keine bessere Erklärung liefern als: »Die Waliser sind die geborenen Diebe; das weiß jeder. Das liegt in ihrer Natur. Geht zum nächstbesten Bauern, und ihr werdet eure Ochsen finden.«


  Als die Kutscher ihn danach fragten, weigerte sich der Baumeister jedoch, Männer von der Baustelle abzustellen, um bei der Suche zu helfen. Sie stritten noch immer darüber, wer zum Caer gehen sollte, um einen Suchtrupp zur Wiederbeschaffung der gestohlenen Tiere einzufordern, als der Graf persönlich erschien. Mit einer kleinen Truppe wollte er die Baustellen inspizieren. Nun, da das Material eingetroffen war, wollte er sicherstellen, dass nichts mehr die Arbeiter davon abhielt, schnell voranzukommen.


  »Diebe, sagt ihr?«, fragte Graf Falkes, nachdem die Kutscher ihm ihr Problem erklärt hatten. »Wie viele?«


  »Das ist schwer zu sagen, Herr«, antwortete einer der Kutscher. »Niemand hat sie gesehen.«


  »Niemand hat irgendwas gesehen?«


  »Nein, Herr. Wir haben den Diebstahl gerade erst entdeckt. Es muss während der Nacht geschehen sein.«


  »Und der Ochsenpferch war nicht bewacht, nehme ich an.«


  »Nein, Herr.«


  »Warum nicht?«


  »Niemand stiehlt Ochsen, Herr.«


  »Ich denke«, erwiderte der Graf, »inzwischen wisst ihr, dass sie es doch tun. Die Waliser stehlen alles, was sie in die Finger bekommen können.«


  »So sieht es aus.«


  »In der Tat«, entgegnete der Graf in scharfem Ton. »Entweder findet ihr sie, oder ihr werdet ohne sie wieder zurückgehen.«


  »Wir wagen es nicht, ohne sie zurückzugehen«, sagte der Kutscher.


  »Warum nicht? Die Wagen sind leer«, erklärte Falkes. »In Lundein könnt ihr neue Ochsen bekommen.«


  »Herr«, erwiderte der Kutscher mit ernster Stimme, »eingespielte Gespanne sind heutzutage so selten wie Haare auf einem Vogel. Zwischen hier und Paris werdet Ihr nicht ein einziges finden, das zum Verkauf steht.«


  »Das mag ja sein«, sagte der Graf. »Und was erwartet ihr nun von mir?«


  »Wir dachten… bitte, verzeiht, Herr… dass Ihr uns vielleicht ein paar Soldaten zur Verfügung stellen könntet, um die Diebe zu finden.«


  Unwillen ließ den Grafen den Mund verziehen. Erst die verschwundenen Pferde und nun das! War es wirklich so schwer zu verhindern, dass Tiere wegliefen? »Ihr wollt, dass meine Männer nach den Ochsen suchen?«


  »Fünf oder sechs Soldaten sollten reichen.« Als er das Zögern des Grafen sah, fügte der Kutscher hinzu: »Je eher wir die verschwundenen Tiere finden, desto schneller können wir wieder zurück und neues Material für die Steinmetze holen.« Der Graf schwieg noch immer. »Nun da das Wetter günstig ist«, erklärte der Kutscher weiter, »wird es den Baron nicht gerade freuen, wenn es zu Verzögerungen kommt.« Dann fiel ihm noch ein letztes Druckmittel ein. »Außerdem werden die Arbeiter ihren Lohn wollen.«


  Graf Falkes betrachtete die leeren Wagen und die Kutscher, die müßig herumstanden. »Ja, ja, da hast du wohl recht«, räumte er schließlich ein. »Macht eure Wagen fertig, und bereitet euch auf den Aufbruch vor. Wir werden die gestohlenen Tiere schon finden. Ochsen sind langsam. Weit können sie noch nicht gekommen sein.«


  »Da habt Ihr recht, Herr«, bestätigte der Kutscher und eilte davon, ehe der Graf seine Meinung ändern konnte.


  Graf Falkes wandte sich an die Soldaten, die ihn auf die Baustelle begleitet hatten, und rief einen der Ritter zu sich. »Guiscard! Kommt her! Es gibt da ein Problem.«


  Der Soldat ritt herbei und hörte sich aufmerksam die Befehle seines Herrn an. »Betrachtet es als erledigt«, sagte er. »Und die Diebe, Herr? Was sollen wir mit denen tun?«


  »Dieses Land wird nun nach dem Brauch der Grenzmark regiert. Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, oder?«


  Ein Lächeln erschien auf dem glattrasierten Gesicht des Ritters. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich.«


  »Dann tut es«, befahl der Graf. »Zeigt keine Gnade.«


  Der Ritter verneigte sich zum Zeichen, dass er verstanden hatte; dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg. Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als der Graf ihm hinterherrief: »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, Guiscard… Lasst ein, zwei von ihnen am Leben, und bringt sie zu mir. Wir werden sie auf dem neuen Marktplatz der Stadt vierteilen lassen. Soll ihr verdienter Tod als Warnung für alle gelten, die so kühn sind, von Baron de Braose zu stehlen.«


  »So soll es geschehen, Herr.« Der Ritter schwang sich in den Sattel und rief drei Männer zu sich.


  »Und beeilt euch!«, rief der Graf ihnen hinterher. »Die Wagen müssen sich so bald wie möglich wieder auf den Weg machen!«


  


  Für Mérian konnte der Tag nicht schnell genug vergehen. Vor lauter Aufregung vergaß sie den Ärger über die Einmischung ihrer Mutter und ihre Verachtung für alles Ffreincische; stattdessen quälte sie sich mit der Wahl der Kleider. Mit wachsendem Verdruss betrachtete sie das Kleid auf ihrem Bett. Warum nur hatte sie sich ausgerechnet das ausgesucht? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  So sehr ihr die Vorstellung auch zuwider war, mit dem normannischen Adel zu verkehren, sie wollte keinem von ihnen die Genugtuung geben, sie als unwissende britische Bäuerin abzutun. Als die Zeit kam, sich für das Fest anzukleiden, war sie derart nervös, dass sie das Gefühl hatte, irgendjemand hätte einen Käfig voll Spatzen in ihrem Bauch geöffnet und nun versuchten die Vögel verzweifelt hinauszukommen.


  Mérian tat ihr Bestes, um nach außen hin die Fassung zu wahren. Sie zwang sich, sich langsam und vorsichtig in dem kleinen Becken voll kalten Wassers zu waschen. Sie zog ein frisches Unterkleid aus teurem gebleichtem Leinen an und gestattete es ihrer Mutter, ihr das Haar zu kämmen, bis es glänzte. Ihre langen dunklen Locken wurden gesammelt und zu einem dicken, komplizierten Zopf geflochten, dessen Ende eine goldene Spange zierte. Dann zog Mérian ihr blassblaues bestes Kleid an und darüber einen kurzen, mit Seide bestickten Mantel aus feinem cremefarbenen Leinen. Kleid und Mantel wurden an der Hüfte von einem breiten Gürtel aus gelber Seide zusammengehalten, dessen perlenbesetzte Quasten ihr fast bis auf die Füße reichten. Als alles fertig war, nickte Königin Anora zustimmend und sagte: »Aber da fehlt noch was…«


  In plötzlichem Entsetzen keuchte Mérian: »Was? Was habe ich vergessen?«


  »Beruhige dich, Kind«, gurrte ihre Mutter und bückte sich nach einer kleinen Holzschatulle, die sie aus Eiwas mitgebracht hatten. Sie öffnete den Deckel und holte einen hauchdünnen weißen Schleier heraus, der mit Gold abgesetzt war. Dann arrangierte sie das lange, rechteckige Stück teuren Stoffs so, dass eine Spitze zwischen Mérians Augenbrauen lag und der Rest ihr über den Rücken fiel, sodass er das geflochtene Haar der jungen Frau verbarg und zugleich betonte.


  »Mutter, das ist dein bester Schleier«, sagte Mérian.


  »Und heute Abend sollst du ihn tragen, Liebes«, erwiderte ihre Mutter. Sie beugte sich noch einmal zu der kleinen Schatulle hinunter und holte diesmal einen dünnen Silberreif heraus, den sie ihrer Tochter auf den Kopf setzte, um den Schleier festzuhalten; dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Wunderbar«, verkündete Königin Anora. »Ein Juwel, das Glanz in jedes Fest bringt. Sollen die normannischen Frauen sich vor Neid das Herz rausreißen.«


  Mérian dankte ihrer Mutter mit einem Kuss. »Ich würde mich ja schon freuen, wenn ich den Abend überstehe, ohne umzufallen.«


  »Und jetzt ab mit dir«, sagte Anora und schickte sie mit einem Klaps auf die Wange fort. »Zieh deine Schuhe an. Der Verwalter wird jeden Augenblick hier sein.«


  Mérian zog die noch nie getragenen weichen Lederpantoffeln an, band die feinen Schnüre über ihren Knöcheln zusammen, und als ein Klopfen an der Tür ertönte, richtete sie sich auf, atmete tief durch und bereitete sich darauf vor, ihren Platz inmitten der hochwohlgeborenen Gesellschaft einzunehmen, die sich bereits in der Halle des Barons versammelte.


  Obwohl es noch immer Tag war, wurde die Halle von Fackeln an den Wänden erhellt. Die riesige Eichentür stand weit offen, um es den Gästen des Barons zu gestatten, zu kommen und zu gehen, wie sie wollten. Eiserne Kerzenständer in jeder Ecke und ein helles Feuer im Herd am anderen Ende des Raums vertrieben Schatten und Zwielicht wie unwillkommene Gäste.


  Über die gesamte Länge der Halle hinweg hatte man lange Tafeln aufgebaut, an deren Kopf ein Podium mit einem weiteren Tisch stand, von wo aus man alles überblicken konnte. In dem Raum wimmelte es nur so von Menschen, sowohl von Gästen in ihren besten Kleidern als auch von Dienern in scharlachroten Tuniken und Mänteln, die Tabletts mit Süßigkeiten und Gebäck herumtrugen. Auf einem kleinen Balkon in einer Ecke der Halle spielten fünf Musikanten eine Melodie, die für Mérian klang wie Vogelgezwitscher in einer Weide, während Wasser in einen kristallklaren Teich plätscherte. Die Musik war so schön, dass Mérian einfach nicht verstehen wollte, warum niemand ihr zu lauschen schien. Sie konnte jedoch nur einen flüchtigen Blick auf die Musikanten werfen; dann wurde ihre Aufmerksamkeit von der Ankunft des Barons und seiner Gemahlin angezogen.


  »Heil, Herr des Festes!«, rief Remey, der Seneschall des Barons, als das Paar in der Tür erschien. »Mein Herr und seine Gemahlin, Baron und Baronin Neufmarché! Heil!«


  »Heil!«, erwiderten die Gäste voller Leidenschaft. »Heil dem Herrn des Festes!«


  Baron Neufmarché, groß und in eine königliche schwarze Tunika und einen roten Mantel gewandet, das lange blonde Haar zurückgekämmt und mit Gold am Hals und auf den Kleidern, stand auf der Schwelle und ließ wohlwollend den Blick über seine Gäste schweifen. Er trug ein kleines, mit Juwelen verziertes Messer an seinem breiten schwarzen Gürtel und ein Goldkreuz an einer Goldkette um den Hals. Neben ihm, schlank wie ein Weidenast, stand die Baronin, Frau Agnes. Sie trug ein Kleid aus silbernem Samt, das im Kerzenlicht wie Wasser schimmerte. Auf ihrem Kopf saß eine kleine, viereckige Kappe, die mit winzigen Perlen besetzt war. Doppelarmbänder aus den gleichen Perlen zierten beide Handgelenke. Oh, aber sie war so dünn! Ihre Hüftknochen waren durch den feinen Stoff ihres Kleides hindurch zu sehen, und die Knochen am Halsansatz ragten heraus wie Pfeilspitzen. Ihre Wangen waren eingefallen. Nur wenn sie lächelte und ihre Zähne zwischen den dünnen Lippen hervortraten, zeigte sich so etwas wie Leben in ihrem Gesicht.


  Neufmarché und seine Gemahlin wurden von einer dunkelhaarigen jungen Frau begleitet– ihrer Tochter, Frau Sybil–, die Mérian auf ein paar Jahre jünger als sie selbst schätzte. Das Mädchen blickte gelangweilt und distanziert drein, wodurch sie ihre Verachtung für die Gäste verkündete; ohne Zweifel war sie gezwungen worden zu erscheinen. Hinter der anmaßenden jungen Frau folgte ein ganzer Schwarm von Höflingen und Dienern mit Tabletts voller winziger Brotlaibe, die aus reinem weißen Mehl gebacken waren. Ihnen folgten weitere Diener in scharlachroter Livree, die ein großes Weinfass auf einem kleinen Karren zogen; wieder andere brachten Bier. Zwei Küchendiener folgten mit einem riesigen Schneidebrett, das sie an Stangen trugen; darauf lag ein großes Rad weichen Käses, umgeben von eingelegten Zwiebeln und Oliven aus dem Süden des Frankenreichs.


  Die Diener zogen langsam durch den Raum, sodass die Gäste sich Käse und Oliven nehmen konnten, und Mérian richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Gäste. Es gab mehrere junge Frauen in ihrem Alter, allesamt Ffreinc. Soweit sie feststellen konnte, gab es keine weiteren Briten hier. Die jungen Frauen hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengetan und warfen verächtliche Blicke über die Schultern; keine von ihnen ließ sich dazu herab, Mérian auch nur zu bemerken. Mérian hatte sich gerade schon damit abgefunden, den Abend in Gesellschaft ihrer Mutter verbringen zu müssen, als zwei junge Frauen näher traten.


  »Ich wünsche Euch Friede und Freude an diesem Tag«, wurde sie von einer der beiden Frauen begrüßt. Sie war ein wenig älter als die andere, hatte ein ovales Gesicht und einen schlanken, schwanenartigen Hals; ihr Haar war lang und so blass, dass es fast weiß wirkte, und glatt und fein wie Seide. Sie trug ein schlichtes Kleid aus einem glitzernden grünen Stoff, den Mérian noch nie gesehen hatte.


  »Auch Euch beiden Gottes Segen«, erwiderte Mérian höflich.


  »Bitte, gestattet mir, mich Euch vorzustellen«, sagte die junge Frau auf Latein mit starkem Akzent. »Ich bin Cécile, und«– sie deutete auf das dunkelhaarige Mädchen neben ihr–, »das ist meine Schwester Thérese.«


  »Ich bin Mérian«, stellte sich die junge Britin ihrerseits vor. »Seid gegrüßt. Seid Ihr schon lange in England?«


  »Nein«, antwortete die junge Frau. »Wir sind gerade erst mit unserer Familie aus Beauvais gekommen. Mein Vater soll die Kriegsschar des Barons befehligen.«


  »Und wie findet Ihr es hier?«, erkundigte sich Mérian.


  »Es ist recht angenehm«, sagte das ältere Mädchen. »Sehr angenehm sogar.«


  »Und bei weitem nicht so feucht, wie wir befürchtet haben«, fügte Thérese hinzu. Sie war so dunkel, wie ihre Schwester blond war, hatte große haselnussbraune Augen und einen kleinen rosafarbenen Mund; sie war kleiner als ihre Schwester und besaß ein freundliches Gesicht mit runden Apfelwangen. »Man hat uns erzählt, in England höre es nie auf zu regnen, aber das ist nicht wahr. Tatsächlich hat es seit unserer Ankunft erst ein einziges Mal geregnet.« Thereses Kleid bestand aus dem gleichen schimmernden Stoff wie das ihrer Schwester, nur war es dunkelblau; beide trugen sie jedoch Schleier aus der gleichen gelben Spitze.


  »Lebt Ihr in Hereford?«, fragte Cécile.


  »Nein, mein Vater ist Herr Cadwgan von Eiwas.«


  Die beiden jungen Fremden blickten einander an. Keine von beiden wusste, wo das lag.


  »Eiwas liegt unmittelbar hinter der Grenzmark«, erklärte Mérian. »Es ist ein kleiner Cantref nordwestlich von hier– nahe dem Ort, den die Engländer Ercing nennen und die Ffreinc Archenfield.«


  »Ihr seid Waliserin!«, rief das ältere Mädchen. Die beiden Schwestern tauschten aufgeregte Blicke. »Wir haben noch nie jemanden aus Wales getroffen.«


  Mérian sträubten sich die Nackenhaare ob dieses Wortes, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Britin«, korrigierte sie die Schwestern ruhig. »Ich bin Britin.«


  »Die Grenzmark…«, sagte Thérese. Sie lispelte ein wenig, was Mérian irgendwie als anziehend empfand. »Diese Marschen liegen jenseits des großen Waldes, nicht wahr?«


  »Das stimmt«, bestätigte Mérian. »Caer Rhodl– die Feste meines Vaters– liegt fünf Tagesreisen von hier entfernt, und ein Teil des Weges dorthin führt durch den Wald.«


  »Aber dann habt Ihr sicherlich von…«Thérese hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort.


  Ihre ältere Schwester schlug irgendetwas auf Ffreincisch vor.


  »Ja.«


  »Der Spuk«, übersetzte Cécile. »Alle reden davon.«


  »Tatsächlich wird über nichts anderes mehr gesprochen«, bestätigte Thérese und nickte ernst.


  »Was erzählt man sich denn?«, fragte Mérian.


  »Ihr wisst das nicht?«, wunderte sich Cécile und zitterte fast vor Freude, etwas Neues erzählen zu können. »Habt Ihr nicht davon gehört?«


  »Ich versichere Euch, dass ich nicht das Geringste darüber weiß«, antwortete Mérian. »Was hat es mit diesem Spuk auf sich?«


  Bevor die beiden jungen Frauen darauf antworten konnten, rief der Seneschall des Barons die Gäste an die Tafel. »Wollen wir uns nicht zusammensetzen?«, schlug Cécile vor.


  »Oh, bitte, setzt Euch zu uns«, gurrte ihre Schwester. »Wir werden Euch auch alles über den Spuk erzählen, was wir wissen.«


  Mérian wollte die Einladung gerade annehmen, als ihre Mutter sich zu ihr umdrehte und sagte: »Komm, Tochter. Man hat uns an den Tisch des Barons geladen.«


  »Muss ich?«, fragte Mérian.


  »Aber sicher!«, mischte Cécile sich ein. »Ihr müsst. Das ist eine große Ehre.«


  »Genau«, bestätigte Königin Anora.


  »Aber diese edlen Frauen haben mich freundlich gebeten, mich zu ihnen zu gesellen«, erwiderte Mérian.


  »Wie aufmerksam.« Frau Anora betrachtete die beiden jungen Frauen und lächelte steif. »Aber unter diesen Umständen werden sie es sicherlich verstehen, wenn du die Einladung ablehnst. Wenn du willst, kannst du ja später wieder zu ihnen gehen.«


  Mérian murmelte eine Entschuldigung für ihre neuen Freundinnen und folgte ihrer Mutter zum Podium, wo ihr Vater und ihr Bruder sich bereits gesetzt hatten. Es saßen auch noch andere Edelmänner hier– allesamt Ffreinc mit ihren juwelenbehangenen Frauen–, doch Mérians Vater hatte man den Ehrenplatz zur Rechten des Barons gegeben. Ihre Mutter saß neben ihrem Vater und Mérian neben der Baronin, die wiederum links neben ihrem Gemahl Platz genommen hatte. Zu Mérians Erleichterung saß Frau Sybil am anderen Ende des Tischs, zu beiden Seiten umgeben von jungen, ffreincischen Edelmännern, die nur allzu begierig darauf zu sein schienen, die mürrische junge Frau in ein Gespräch zu verwickeln.


  Kaum hatten die restlichen Gäste an den unteren Tischen Platz genommen, da hob der Baron seinen Silberbecher und erklärte mit lauter Stimme: »Edle Herren und edle Frauen! Friede und Freude sei an diesem Festtag mit Euch, da wir die sichere Rückkehr meiner Frau von ihrer Reise in die Normandie feiern. Seid alle willkommen! Möge das Fest beginnen!«


  Das Festmahl nahm seinen Anfang mit zwanzig großen Tellern voller gebratenem Fleisch und anderen mit Brot sowie mit großen Schüsseln voller gekochtem Gemüse. Diener erschienen mit Krügen und füllten Becher und Kelche mit Wein.


  »Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennen gelernt«, sagte die Baronin und hob ihren Becher, damit er gefüllt werden konnte. In ihrem glitzernden Silberkleid wirkte sie wie eine Kreatur aus Eis, und ihr Lächeln war genauso kalt. »Ich bin Baronin Agnes.«


  »Ich wünsche Euch Friede und Freude an diesem Tag, edle Frau. Man nennt mich Mérian.«


  Der Blick der Frau bekam etwas Strenges, und das machte Mérian nervös. »König Cadwgans Tochter… ja… natürlich. Ich freue mich, dass Ihr und Eure Familie euch heute zu uns gesellen konntet. Genießt Ihr Euren Aufenthalt?«


  »O ja, Baronin, sehr sogar.«


  »Ich nehme an, das ist nicht Euer erster Besuch in England, oder?«


  »O doch«, antwortete Mérian. »Ich war noch nie in Hereford. Tatsächlich war ich überhaupt noch nie südlich der Grenzmark.«


  »Ich hoffe, Ihr empfindet es als angenehm.« Die Baronin wartete auf eine Antwort und betrachtete Mérian mit scharfem, fast böswilligen Blick.


  »Es ist wunderbar«, erwiderte Mérian, die sich unter dem erbarmungslosen Blick der älteren Frau immer unwohler fühlte.


  »Das ist schön«, sagte die Baronin. Plötzlich schien sie alles Interesse an Mérian zu verlieren. »Wirklich schön.«


  Zwei Küchendiener kamen mit einem Schneidebrett voller gebratenem Fleisch und stellten es vor den Baron. Ein weiterer Diener verteilte flache Holzschüsseln an die Gäste. Die Männer am Tisch zogen die Messer aus den Gürteln und stachen nach dem Fleisch. Die Frauen warteten geduldig, bis ein Diener jenen Messer brachte, die noch keines hatten.


  Immer weiter wurden Schneidebretter voll Fleisch auf den Tisch gestellt wie auch Teller mit Brot, Terrinen mit dampfendem Buttergemüse und Gerichte, die Mérian nie zuvor gesehen hatte. »Was ist das?«, fragte sie laut und betrachtete etwas, das ein Kompott aus getrockneten Äpfeln, Honig, Mandeln, Eiern und Milch zu sein schien und kochend in einem Tonkrug serviert wurde. »Das nennt man muse «, informierte sie Frau Agnes, ohne den Kopf zu drehen. »Es schmeckt genauso gut mit Aprikosen, Pfirsichen oder Birnen.«


  Mérian hatte keine Ahnung, was Aprikosen oder Pfirsiche waren, aber sie vermutete, dass es sich dabei um eine Art Apfel handelte. Auch gebratener Fisch wurde auf den Tisch gestellt und etwas, das frose genannt wurde und das sich als zerhacktes Schweine- und Rindfleisch herausstellte, das man mit Eiern gekocht hatte. Dazu kam noch eine Reihe von Gerichten, deren Inhalt Mérian höchstens hätte erraten können. Freudig erregt ob der Vielfalt vor ihr beschloss sie, alles einmal zu probieren.


  Was die Baronin betraf, die steif wie einen Speer neben ihr saß, so nahm sie ein kleines Stück Fleisch, kaute nachdenklich darauf herum und schluckte es schließlich hinunter. Dann zupfte sie ein Stück Brot aus einem Laib, tunkte es in die Fleischsoße, aß es und tupfte sich anschließend sittsam mit dem Handrücken den Mund ab und stand auf. »Ich hoffe, wir werden noch einmal Gelegenheit bekommen, miteinander zu reden, bevor Ihr aufbrecht«, sagte sie zu Mérian. »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet… Ich bin noch müde von der langen Reise. Ich wünsche Euch einen guten Abend.«


  Die Baronin schenkte ihrem Gatten ein knappes Lächeln und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor sie den Tisch verließ. Ihr plötzlicher Abgang hinterließ eine Leere an Mérians rechter Seite, und der Baron war in ein Gespräch mit ihrem Vater vertieft, sodass sie sich dem Gast zu ihrer Linken zuwandte, einem jungen Mann, gut ein, zwei Jahre älter als ihr Bruder. »Mir scheint, Ihr seid fremd hier«, bemerkte der junge Mann und betrachtete sie aus dem Augenwinkel heraus.


  »In der Tat«, bestätigte sie.


  »Dann haben wir ja etwas gemeinsam«, sagte er, und Mérian fiel auf, dass seine Augen die Farbe des winterlichen Meeres besaßen. Er hatte feine Gesichtszüge– fast weibliche, wäre da nicht sein breiter, eckiger Kiefer gewesen–, und wenn er sprach, schürzten sich seine Lippen in den Ecken. »Ich kommt aus Rainault. Wisst Ihr, wo das liegt?«


  »Ich muss gestehen, dass ich das nicht weiß«, antwortete Mérian, erinnerte sich an die Warnung ihrer Mutter und versuchte, den jungen Edelmann mit ihrem gleichgültigen Tonfall zu entmutigen.


  »In der Normandie«, erklärte er, »aber meine Familie sind keine Normannen.«


  »Nein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir sind aus Angevin.« Stolz leuchtete ob dieses schlichten Wortes in seinen Augen auf. »Wir sind eine alte und edle Familie.«


  »Aber Ihr seid trotzdem Ffreinc«, bemerkte Mérian wenig beeindruckt.


  »Wo ist Eure Heimat?«, fragte er.


  »Mein Vater ist König Cadwgan ap Gruffydd. Auch wir entstammen einer alten und edlen Familie. Unsere Heimat ist Eiwas.«


  »Im Welschland?«, spottete der junge Mann. »Ihr seid eine Waliserin!«


  »Britin«, korrigierte Mérian ihn steif.


  Er zuckte mit den Schultern. »Was ist da der Unterschied?«


  »Waliser oder Welsche«, erklärte sie mit unverhohlener Verachtung, »nennen die unwissenden Sachsen jeden, der jenseits der Grenzmark lebt. Alle anderen wissen es besser.«


  »Ich habe von dieser Grenzmark gehört«, sagte der junge Mann ungerührt, »und von Eurem Geisterwald.«


  Mérian starrte den jungen Mann an, und vor lauter Erregung zog sie die Augenbrauen zusammen, während Neugier und Widerwillen, sich mit den Ffreinc einzulassen, in ihr kämpften. »Das ist nun schon das zweite Mal an diesem Abend, dass jemand von diesem Spuk spricht.« Sie ließ ihren Blick über die unteren Tische schweifen und fand die beiden jungen Frauen, mit denen sie vorhin gesprochen hatte. »Die beiden… dort…« Sie deutete auf die beiden Schwestern. »Die haben auch davon geredet.«


  »Typisch«, murmelte der junge Mann, der sich offensichtlich darüber ärgerte, dass ihm jemand mit der Neuigkeit zuvorgekommen war.


  »Kennt Ihr sie?«


  »Das sind meine Schwestern«, antwortete er in einem Tonfall, als bereite ihm allein das Wort schon Schmerzen. »Was haben sie gesagt?«


  »Gar nichts. Der Baron hat Platz genommen, und wir mussten an die Tafel; also habe ich nichts weiter darüber in Erfahrung bringen können.«


  »Nun, dann will ich es Euch erzählen«, sagte der junge Mann und gewann wieder ein wenig von seiner guten Laune zurück, als er Mérian erklärte, dass der Wald von einem seltsamen Phantom in Gestalt eines riesigen Raubvogels heimgesucht würde.


  »Wie seltsam«, sagte Mérian und fragte sich, warum sie bis jetzt noch nichts davon gehört hatte.


  »Dieser Vogel ist größer als ein Mann– als zwei Männer! Er kann auftauchen und verschwinden, wie es ihm beliebt, und er stürzt aus dem Himmel herab, um sich Pferde und Vieh von den Weiden zu schnappen.«


  »Wirklich?«


  Der junge Mann nickte düster. Offenbar war das Ding schwarz vom Kopf bis zu den Schwanzspitzen, zweimal so groß wie der größte Mann, und es besaß glühende rote Augen sowie einen Schnabel so scharf wie ein Schwert. Der junge Mann lächelte grimmig und genoss offenbar die Wirkung, die seine Worte auf die Frau neben ihm hatten. »Es kann einen Menschen am Stück verschlingen und ist schneller als selbst das schnellste Pferd.«


  »Habt Ihr nicht gerade gesagt, das Ding stürze sich aus dem Himmel herab?«, erwiderte Mérian und schüttete damit kaltes Wasser über seine fiebrigen Behauptungen. »Ist es ein Vogel oder ein anderes Tier?«


  »Ein Vogel«, erklärte der junge Mann hartnäckig. »Das heißt, es hat zumindest Flügel und den Kopf eines Vogels, aber den Leib eines Mannes, nur größer. Viel größer. Und es fliegt nicht, sondern versteckt sich nur im Wald und wartet darauf, sich auf seine Beute zu stürzen.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Mérian. »Woher weiß überhaupt jemand etwas darüber?«


  Der junge Ffreinc beugte sich dicht zu ihr und flüsterte: »Soldaten haben es gesehen. Das ist erst ein paar Tage her.«


  »Wo?«


  »Im Wald der Grenzmark«, antwortete er selbstbewusst. »Das Ding hat ein paar Ritter und Soldaten des Barons angegriffen. Natürlich haben sie die Kreatur verjagt; ihre Pferde haben sie trotzdem verloren.«


  Die Geschichte war so seltsam, dass Mérian nicht wusste, was sie damit anfangen sollte. »Sie haben ihre Pferde verloren«, wiederholte sie, und ein misstrauischer Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Alle?«


  Der junge Mann nickte in feierlichem Ernst. »Und einen der Ritter.«


  »Was?« Es war ein Schrei des Unglaubens.


  »Das ist wahr«, erklärte der junge Edelmann rasch. »Der Ritter war drei Tage lang vermisst; doch schließlich hat er sich von dem Ding freikämpfen und unversehrt fliehen können– nur dass er sich nicht daran erinnern kann, was ihm widerfahren und wo er gewesen ist. Einige behaupten, dieses Phantom komme aus der Anderswelt, und wie jeder weiß, kann jeder Sterbliche, der sich dorthin wagt, sich nicht mehr an den Weg zurück erinnern– es sei denn, natürlich, er isst die Nahrung der Toten; doch dann ist er dazu verdammt, dort zu bleiben, und kann nie wieder zurückkehren.«


  Sprachlos konnte Mérian nur den Kopf schütteln.


  »Der gesamte Hof des Barons spricht von nichts anderem mehr«, fuhr der junge Mann fort. »Ich habe den Mann gesehen, der verschleppt worden ist, aber er will nicht mehr darüber sprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Er hat Angst, dass die Kreatur zurückkehren und seine Seele einfordern könnte.«


  »Ist so etwas denn möglich?«


  »Aber sicher!« Der junge Mann nickte erneut. »Das ist schon vorgekommen. Die Priester in der Kathedrale haben allen verboten, dem Phantom Opfer darzubringen. Sie sagen, es sei eine Kreatur aus der Hölle, gesandt vom Teufel höchstpersönlich, um uns zu prüfen.«


  Ein wohliger Schauder lief Mérian über den Rücken– halb Angst, halb makabre Faszination.


  »Ihr lebt jenseits der Grenzmark«, sagte ihr Tischnachbar, »und doch habt Ihr noch nie von dem Geistervogel gehört?«


  »Noch nie«, antwortete Mérian. »Ich habe einmal von einer großen Schlange gehört, die die Seen in den Hügeln heimgesucht haben soll… Llyntalin hieß sie. Die Kreatur besaß den Kopf einer Schlange und den schleimigen Leib eines Aals, aber Beine wie eine Eidechse mit langen Krallen an den Zehen. Des Nachts ist sie an Land gekommen und hat Vieh von den Weiden geholt, um es im See zu ertränken.«


  »Ein Lindwurm«, erklärte der junge Mann wissend. »Auch ich habe schon von solchen Dingen gehört.«


  »Aber das war vor langer Zeit… noch vor der Geburt meines Vaters. Mein Großvater hat mir davon erzählt. Sie haben das Ding erschlagen, als er noch ein kleiner Junge gewesen ist. Er hat gesagt, es habe so sehr gestunken, dass drei Mann krank geworden sind, und einer ist gestorben, als sie versucht haben, den Kadaver zu vergraben. Zu guter Letzt haben sie ihn einfach an Ort und Stelle verbrannt.«


  »Das hätte ich gern gesehen«, sagte der junge Mann anerkennend. Dann lächelte er plötzlich. »Mein Name ist übrigens Roubert. Und wie heißt Ihr?«


  »Ich bin Mérian«, antwortete sie.


  »Ich wünsche Euch Friede und Freude an diesem Abend, Frau Mérian«, sagte er, »und auch an allen anderen Tagen.«


  »Und ich Euch, Roubert.« Mérian lächelte. Der junge Mann gefiel ihr mehr und mehr. »Habt Ihr je einen Lindwurm gesehen?«


  »Nein«, gestand er. »Aber in einem Dorf, nicht weit von unserer Burg entfernt, ist ein Kind mit dem Kopf eines Hundes geboren worden. Dadurch wusste der Vater, dass seine Frau eine Hexe war, denn sie hatte eine unnatürliche Beziehung zu einem schwarzen Hund, der außerhalb des Dorfes gesehen worden ist.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Dörfler haben den Hund gejagt und erschlagen. Als sie nach Hause zurückkehrten, waren die Frau und das Kind ebenfalls tot; sie hatten die gleichen Wunden, die die Jäger dem Hund zugefügt hatten, und…«


  »Hoho!«, unterbrach ihn eine Stimme neben Mérian. Sie drehte sich um und sah, dass Baron Neufmarché sich über den leeren Platz zu ihr beugte. Ihr Vater, neben ihm, war in ein Gespräch mit dem ffreincischen Edelmann zu seiner Rechten vertieft. »Was für einen Unsinn erzählt Ihr unserem Gast, Roubert?«


  »Nichts Wichtiges, Herr«, antwortete der junge Mann und zog sich rasch zurück.


  »Wir haben über das Phantom oder den Geist im Wald der Mark gesprochen«, erklärte Mérian. »Habt Ihr auch davon gehört, Herr?«


  »Hmpf!«, schnaubte der Baron. »Geist hin oder her, er hat mich fünf Pferde gekostet.«


  »Die Kreatur hat Eure Pferde gefressen?«, fragte Mérian staunend.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte der Baron. Lächelnd rutschte er näher zu ihr heran. »Ich habe Pferde verloren; das ist wahr. Allerdings neige ich zu einer anderen Erklärung für ihr Verschwinden: Ich nehme an, die Soldaten waren schlicht sorglos.«


  »Und was ist mit dem Vermissten?«, mischte sich Roubert wieder ein.


  »Was das betrifft«, antwortete der Baron, »so nehme ich an, dass er entweder zu viel getrunken hat oder zu lange in der Sonne war. Das würde seine Geschichte genauso gut erklären.« Er hielt kurz inne. »Dennoch, ich muss ihm zugestehen, dass er immer ein recht solider Kerl gewesen ist. Aber was auch immer geschehen sein mag, etwas hat ihn verändert.«


  Mérian schauderte ob der Vorstellung, dass sich etwas Wildes und Monströses im Wald erhoben haben könnte– in genau dem Wald, den sie und ihre Familie auf dem Weg nach Hereford durchquert hatten.


  »Aber lassen wir das, edle Frau«, sagte der Baron mit einem Lächeln. »Wie ich sehe, habe ich Euch aufgeregt. Wir wollen nicht mehr über solch schreckliche Dinge sprechen. Hier!« Er griff nach einer Schüssel, die eine blasse, purpurne Masse enthielt. »Habt Ihr je frumenty gekostet?«


  »Nein, noch nie.«


  »Dann müsst Ihr es einmal versuchen. Ich bestehe darauf«, sagte der Baron und reichte ihr seinen eigenen Silberlöffel und schob ihr die Schüssel zu. »Ich glaube, das wird Euch gefallen.«


  Mérian tauchte die Löffelspitze in die weiche Masse und berührte sie mit der Zunge. Der Geschmack war kühl, süß und cremig. »Das ist sehr gut«, verkündete sie und gab den Löffel wieder zurück.


  »Behaltet ihn«, sagte der Baron und schloss seine Hand über der ihren. »Als kleines Geschenk«, sagte er, »weil Ihr diesem Fest mit Eurer Gegenwart erst Glanz verleiht.«


  Mérian, die spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, dankte ihm und versuchte, ihre Hand wieder zurückzuziehen; doch er hielt sie fest. Dann beugte er sich noch weiter zu ihr hinüber, drückte die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Es gibt noch so viel mehr, was ich Euch geben könnte, edle Frau.«


  


  Der Ritter mit Namen Guiscard, dem acht wackere Soldaten unterstellt waren, befahl seinen Männern, den Spuren zu folgen, die die vermissten Ochsen hinterlassen hatten. Bei den meisten davon handelte es sich wie erwartet um Hufabdrücke, die in die Richtung ins Tal hinunterführten, aus denen die Wagen gekommen waren. Ein paar davon führten jedoch auch aus dem Pferch und den Hügel hinab zu einem nahegelegenen Flüsschen. »Zu mir, Männer! Zu mir!«, rief Guiscard, kaum dass er diese Entdeckung gemacht hatte. »Wir haben sie!«


  Nachdem sich der Suchtrupp wieder gesammelt hatte, stiegen sie auf ihre Pferde und folgten gemeinsam der Spur der vermissten Ochsen. Sie führte am Flussufer entlang, um den Fuß des Burghügels herum und hinter den nächsten Hügel. Außer Sichtweite des Arbeiterlagers bog die Spur landeinwärts ab, führte geradewegs über einen weiteren Hügel und lief genau auf den Wald zu, der sich ein kleines Stück im Nordosten befand.


  Die Soldaten ritten den Hügel hinauf und auf den Wald zu, der in der von der Sommerhitze flimmernden Luft nur undeutlich zu erkennen war. Die Spuren waren leicht zu verfolgen, und die Soldaten ritten in leichtem Trab durch das lange Gras. Erst als sie die Birken, Ulmen und dünnen Tannen erreichten, die das äußere Bollwerk des Waldes bildeten, wurden sie langsamer.


  Die Spur führte zwischen zwei großen Ulmen hindurch, als hätten die Ochsen den Wald durch ein riesiges Tor betreten. Unter den Bäumen war das Licht ein wenig schlechter, aber die Ochsen hatten gute, tiefe Spuren in der weichen Erde hinterlassen– und gelegentlich auch den ein oder anderen Fladen–, was es dem Ritter und seinen Männern gestattete, ihnen ohne größere Schwierigkeiten zu folgen. Ein paar hundert Schritt in den Wald hinein führten die Ochsenspuren auf einen Wildwechsel, und die Hufabdrücke der schwerfälligen Tiere mischten sich mit denen der flinken Waldbewohner.


  Der Pfad führte über das wellige Waldland, bis er schließlich in ein tiefes Tal hinunterging, durch dessen Grund ein Bach floss. Hier bog die Spur ab und folgte dem Wasserlauf, der aus dem Wald hinausführte, um irgendwann in den Fluss zu münden, welcher an der Burg vorbeiströmte. Die Soldaten ritten weiter, und nach einiger Zeit wurden die Ufer steiler, und Felsen umrahmten den Bach, der sich immer tiefer in die Erde eingrub, bis er schließlich nur noch ein blau-schwarzes Rinnsal am Grund einer zerklüfteten grauen Felsspalte war.


  Immer tiefer ritten die Ffreinc in den Wald hinein, wo die Bäume älter und größer und das Unterholz dichter war. Hier drang das Sonnenlicht nur noch stellenweise bis zum Boden durch, doch es ließ die Baumwipfel grün erglühen. Als der Suchtrupp einen Felskamm erreichte, winkte Guiscard seinen Männern, anzuhalten, und hielt einen Moment inne, um sich umzuschauen. Die Luft war still und feucht, der Pfad vor ihnen dunkel und überwuchert. Der Ritter befahl seinen Männern, abzusitzen und zu Fuß weiterzugehen. »Die Diebe können nicht viel weiter gekommen sein«, erklärte Guiscard seinen Männern. »Das Weideland liegt hinter uns. Allzu weit werden sie sich nicht davon entfernen wollen.«


  »Wer sagt denn, dass die Diebe sie weiden lassen wollen?«, fragte einer der Soldaten.


  »Derart wertvolle Tiere?«, spottete der Ritter. »Was sollten sie denn sonst mit ihnen tun?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern und spie aus. »Sie essen.«


  Guiscard funkelte den Soldaten an und sagte: »Geh weiter.«


  Die Spur führte den Hang hinunter und zwischen Bäume von immer größerem Alter und Wuchs. Die oberen Äste reichten immer höher hinauf, hoben das Blätterdach an und hielten das Sonnenlicht mit einer glühenden grünen Laubwand zurück. Immer weiter und weiter gingen die Männer, und als der Ritter erneut stehen blieb, war es zwischen den Bäumen so still und dunkel wie in einer leeren Kirche geworden. Die einzigen Geräusche waren das Rascheln des Laubs und das Zwitschern kleiner Vögel, die unsichtbar im Blätterdach hockten.


  Dornengestrüpp– Brom- und Heidelbeeren– wuchs mannshoch zu beiden Seiten, und ein paar hundert Schritt weiter vorne führte der Pfad durch einen engen Korridor, bevor er in einer verschlungenen und undurchdringlichen Wand aus Dornen verschwand. Als die Männer sich der Dornenwand näherten, sahen sie, dass der schmale Pfad scharf nach links abbog. Die Ochsen waren zwischen zwei sich überlappenden Hecken hindurchgegangen. Hintereinander hatte man die Tiere da hindurchgequetscht, und Büschel gelbbraunen Haars hatten sich an den unteren Dornen verfangen. Die Stille des Waldes war dem lauten Toben und Krächzen von Krähen jenseits der Dornenwand gewichen. Vorsichtig schob der Suchtrupp sich durch die Hecke und trat auf eine Lichtung. Hier war der Lärm der Vögel geradezu ohrenbetäubend.


  Die Soldaten packten ihre Speere mit festem Griff und krochen aus der Dornenhecke auf eine kleine, sonnenbeschienene Waldwiese, die von Birken und Ebereschen eingerahmt war. In der Mitte der Lichtung war eine brodelnde schwarze Masse von Vögeln zu sehen. Es waren Hunderte. Krähen, Raben, Dohlen, Eichelhäher und andere kämpften um etwas auf dem Boden, und weitere Tiere kreisten gierig über dem Gewirr aus Federn, Flügeln und Schnäbeln.


  Die Luft hallte von ihren Schreien wieder und war von einem süßlichen, schwülstigen Gestank erfüllt.


  »Vertreibt sie«, befahl Guiscard, und vier seiner Männer stürmten schreiend und speerschwingend auf die Vögel zu.


  Die Vögel flohen sofort beim Anblick der Menschen und flatterten kreischend in den Himmel hinauf. Die meisten ließen sich auf den umliegenden Bäumen nieder und verkündeten lautstark ihren Protest ob dieses Eindringens.


  Als die Vögel erst einmal verschwunden waren, näherten sich der Ritter und der Rest der Männer dem Haufen, vor dem ihre vier Kameraden nun wie in Stein gemeißelt standen, fasziniert von dem, was vor ihnen lag.


  »Aus dem Weg«, befahl Guiscard, als er herankam. Einer der Soldaten trat beiseite, und der Ritter warf einen Blick auf den Haufen und hätte sich fast übergeben.


  Vor ihm lagen die Eingeweide der vermissten Ochsen– kunstvoll zu einem schimmernden purpurfarbenen Haufen aus verrottendem Schleim aufgeschichtet. Ein langer Holzstab ragte aus der Mitte der stinkenden Masse empor, und auf dem Stab steckte der abgeschlagene Kopf eines Ochsen. Die Haut und der größte Teil des Fleisches waren vom Schädel gerissen, sodass der blutige Knochen darunter zum Vorschein kam. Zwei Hufe hatte man dem unglücklichen Tier ins Maul gestopft; der Schwanz hing absurd aus einem der Ohren raus, und vier lange schwarze Rabenfedern steckten in den Augäpfeln.


  Der seltsame Anblick ließ die abgehärteten Männer bleich werden und trieb ihnen die Galle hoch. Einer der Soldaten fluchte, und zwei andere bekreuzigten sich und schauten sich nervös auf der Lichtung um. »Gott im Himmel!«, knurrte einer der Soldaten und stieß mit dem Speer an einen der abgeschlagenen Hufe. »Das ist Hexenwerk.«


  »Was?«, sagte der Ritter, der sich wieder ein wenig erholt hatte. »Hast du noch nie ein geschlachtetes Tier gesehen?«


  »Geschlachtet«, murmelte einer der Männer spöttisch. »Wenn sie geschlachtet worden sind, wo sind dann die Kadaver?« Und ein anderer sagte: »Aye, und wo sind Blut, Haut und Knochen?«


  »Wer auch immer die Tiere geschlachtet hat, wird sie weggeschafft haben«, erwiderte ein anderer Soldat wütend. »Das hier ist nur ein Haufen Eingeweide.« Und mit diesen Worten stieß er den Speer in die schleimige Masse und traf eine unsichtbare Blase, die mit langem, leisen Zischen einen Übelkeit erregenden Gestank freisetzte.


  »Hör auf damit!«, rief der Mann neben ihm und stieß seinen Kameraden zurück.


  »Es reicht!«, schrie der Ritter. Rasch ließ er seinen Blick über die umliegenden Bäume schweifen und suchte nach Hinweisen darauf, dass sie beobachtet wurden; dann sagte er: »Die Diebe sind vielleicht noch in der Nähe. Sucht die Lichtung ab, und gebt Bescheid, wenn ihr ihre Spur gefunden habt.«


  Die Soldaten waren nur allzu froh, von dem stinkenden Haufen wegzukommen. Mit gesenkten Köpfen gingen sie den Rand der Lichtung ab und suchten nach Fußspuren der Diebe. Als sie nach einer Runde nichts entdeckt hatten, befahl der Ritter ihnen, es noch mal zu versuchen, nur diesmal langsamer und gründlicher.


  Sie gingen alle den Waldrand entlang, als ein seltsames Geräusch sie mitten im Schritt stehen bleiben ließ. Es begann als ein gequälter Schrei– als litte irgendjemand Todesqualen– und schwoll zu einem wilden Heulen an, dass sich den Kriegern die Nackenhaare sträubten.


  Die Krähen in den Bäumen verstummten, und eine unheimliche Stille senkte sich über die Lichtung. Die unnatürliche Ruhe schien sich wie Tentakel in den umliegenden Wald auszudehnen; wie Nebel waberte sie über den Boden und wand sich unsichtbare Pfade entlang, bis sie alles einhüllte.


  Die Soldaten warteten. Sie wagten kaum zu atmen. Nach einem Augenblick ertönte das unheimliche Geräusch erneut, diesmal näher. Es wurde immer lauter und lauter… und verhallte dann, als würde es von seiner eigenen Kraft erstickt.


  Die Aasfresser in den Ästen ergriffen alle zugleich die Flucht.


  Die Soldaten hielten ihre Waffen fest gepackt und blickten ängstlich in den Himmel und auf den sie umgebenden Wald. Die Bäume schienen näher gerückt zu sein, schienen den Ring zusammenzuziehen und einen düsteren Kreis um sie zu bilden.


  »Gott sei uns gnädig!«, schrie einer der Soldaten. Er riss die Hand hoch und deutete über die Lichtung.


  Die Soldaten drehten sich wie ein Mann um und sahen eine undeutliche Gestalt, die sich durch die Schatten unter den Bäumen am Rand der Lichtung bewegte. Sie kniffen die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Irgendetwas löste sich aus der Düsternis des Waldes… Es war, als nähmen die Schatten selbst Form an, als sammele sich die Dunkelheit, um die Gestalt einer monströsen Kreatur zu bilden: groß wie ein Mann, aber mit dem Kopf und den Flügeln eines Vogels und einem runden, schädelartigen Gesicht, das in einen langen, spitzen schwarzen Schnabel auslief.


  Wie ein gefallener Engel, der aus der Hölle aufgestiegen war, stand dieses bösartige Etwas am Rand des Waldes und beobachtete sie.


  »Ruhig Männer«, sagte der Ritter und hielt das Schwert vor sich. »Schließt die Reihen.«


  Niemand rührte sich.


  »Schließt die Reihen!«, brüllte Guiscard. »Sofort!«


  Aus ihrer Starre gerissen, gehorchten die Soldaten. Sie stellten sich zusammen, Schulter an Schulter, die Waffen zum Kampf bereit. Doch noch während sie ihre Schlachtreihe bildeten, schmolz das Phantom dahin und verschwand vor ihren Augen in den Schatten.


  Die Soldaten warteten. Mit blutlosen Händen hielten sie ihre Waffen und starrten ängstlich auf die Stelle, wo sie die Kreatur zum letzten Mal gesehen hatten. Als eine Wolke vor der Sonne vorbeizog und die Luft ihrer Wärme beraubte, gaben die verängstigten Männer Fersengeld.


  »Bleibt stehen!«, schrie der Ritter, doch ohne Erfolg. Er sah zu, wie seine Männer ihn im Stich ließen und in blinder Hast durch das Unterholz stürmten, um dem Schrecken zu entkommen. Guiscard warf einen letzten Blick auf die verteufelte Lichtung; dann floh auch er.


  Wieder im Arbeiterlager, berichteten die atemlosen Soldaten, was sie gefunden hatten und wie sie von dem Waldgeist angegriffen worden waren– einer derart furchtbaren Kreatur, das sie jeder Beschreibung spottete. Nur um Haaresbreite, erzählten sie, seien sie mit dem Leben davongekommen. Was die vermissten Ochsen betraf, so habe die Kreatur sie mit Haut und Haaren gefressen.


  »Bis auf die Eingeweide«, erklärte einer der Soldaten den staunenden Zuhörern. »Dieses Teufelswesen hat alles verschlungen, nur nicht die Innereien. Wir müssen es beim Fressen gestört haben«, schloss er. Ein anderer Soldat nickte und fügte hinzu: »Das stimmt. Deshalb hat es uns auch ohne Zweifel angegriffen.«


  Aber die Soldaten irrten sich. Es war nicht der Geist, der die gestohlenen Ochsen gefressen hatte. An diesem Abend gab es ein Festmahl für Dutzende von hungrigen britischen Familien im ganzen Tal, die auf ihren Schwellen ein unerwartetes Geschenk gefunden hatten. Und jedes dieser Geschenke war auf die gleiche Art abgegeben worden: verpackt in grüne Eichenblätter, in denen eine lange schwarze Rabenfeder steckte.


  


  Bruder Aethelfrith blieb auf der Straße stehen, um sich mit einem feuchten Ärmel übers Gesicht zu wischen. Die normannischen Kaufleute, mit denen er gereist war, hatten ihn schon lange abgehängt. Seine kurzen Beine waren ihren Maultieren und hochrädrigen Karren schlicht nicht gewachsen, und keiner der vier Händler oder ihrer Gefolgschaft hatte ihm erlaubt, auf der Ladefläche mitzufahren. Alle hatten sie obszöne Gesten in seine Richtung gemacht und die Nasen gerümpft.


  »Stinken? Ich stinke?«, murmelte der Bettelmönch vor sich hin. Er war sicherlich nicht der Duft der Heiligkeit, den er verströmte, aber es war glühend heiß, und Schweiß war der ehrliche Lohn der Arbeit. »Normannen«, knurrte er und wischte sich erneut übers Gesicht. »Gott möge sie verrotten lassen.«


  Was für ein seltsames Volk das doch war: große, klumpige Kerle mit Gesichtern wie Pferde und Füßen wie Boote. Eitel und hochnäsig verschwendeten sie nicht einen einzigen Gedanken an solch grundlegende Dinge wie Toleranz, Gerechtigkeit und Gleichheit. Stets wollten sie, dass alles so lief, wie sie sich das vorstellten. Sie gaben niemals nach, und sie sahen jeglichen Widerspruch als Zeichen von Untreue, Unehrlichkeit oder Verrat an, während sie ihr eigenes Tun– auch wenn es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit war– als ihr gottgegebenes Recht betrachteten. War es wirklich im Sinne des himmlischen Herrn, dass solch ein gieriges, gefräßiges Volk von Schurken den guten König Harold ersetzt hatte?


  »Gütiger Herr Jesus«, murmelte Aethelfrith und sah den letzten Wagen in der Ferne verschwinden, »schicke diesem verdreckten Haufen brennende Furunkel, auf dass sie daran erinnert werden, wie gut es ihnen geht.«


  Dann lachte er leise vor sich hin bei der Vorstellung, sämtliche Besatzer würden auf einmal schreiend herumhüpfen und sich die schmerzhaft geschwollenen Hintern halten, und ging weiter.


  Als er auf dem nächsten Hügel anlangte, sah er einen kleinen Fluss und eine Furt, wo die Straße aufs Tal traf. Mehrere der Karren hatten dort angehalten, um die Zugtiere trinken zu lassen. »Gott sei gelobt!«, rief Aethelfrith und rannte zu ihnen hinunter. Vielleicht würden sie ja doch noch Mitleid mit ihm haben.


  Als er an der Furt ankam, rief er einen höflichen Gruß, doch die Kaufleute ignorierten ihn rundheraus; also ging er ein Stück flussaufwärts, bis er einen schattigen Platz erreichte, wo er seine lange braune Robe hochzog, den Saum in den Gürtel steckte und ins Wasser hinauswatete. »Aaah«, seufzte er und genoss das kühle Wasser. »Was für ein Segen an einem heißen Sommertag. Ich danke dir, Herr Jesus. Sehr freundlich von dir.«


  Als die Kaufleute sich kurze Zeit später wieder in Bewegung setzten, blieb Aethelfrith zurück und planschte noch ein wenig im Fluss herum. Allen Berichten zufolge lag Llanelli nicht einmal einen halben Tagesmarsch von der Furt entfernt. Niemand erwartete ihn; also konnte er sich so viel Zeit lassen, wie er wollte, und wenn er das Kloster bei Sonnenuntergang erreichte, war das noch immer früh genug.


  Der fette Bruder watete im Fluss herum und beobachtete die kleinen Fische, die im klaren Wasser umherschossen. Er summte vor sich hin und genoss den Tag, als hätte man ein üppiges Festmahl mit Fleisch und Bier vor ihm ausgebreitet. Wenn er so darüber nachdachte, hatte er jedoch kein Recht, so glücklich zu sein. Gott wusste: Der Zweck seiner Reise war an sich schon eine Sünde.


  Wie er überhaupt auf die Idee gekommen war, wusste er nicht. Ein überhörtes Gespräch– ein Marktgerücht, ein beiläufiges Wort, vielleicht aus dem Mund eines Fremden im Vorübergehen– hatte an ihm genagt. Die Worte hatten ihre schwarzen Wurzeln tief in ihn gegraben und waren unsichtbar gewachsen, bis sie aus ihm hervorgebrochen waren wie eine giftige Blume in voller Blüte. Im einen Augenblick hatte er noch vor dem Stand eines Metzgers gestanden und über den Preis für eine Rinderschwarte gefeilscht, und im nächsten war er schon auf seinen krummen Beinen zur Klause zurückgerannt, um um Vergebung für den durch und durch unmoralischen Gedanken zu beten, der mit aller Macht in seinem stets ränkevollen Geist erwacht war.


  »Oh, meine Seele«, seufzte er und schüttelte den Kopf ob dieses Mysteriums. »Das Herz der Menschen ist stets auf Täuschung aus und zutiefst verborgen. Wer vermag das schon zu sagen?«


  Obwohl er die ganze Nacht auf den Knien verbracht und sowohl um Vergebung als auch um Führung gebetet hatte, war bei Morgengrauen von diesem himmlischen Fingerzeig genauso wenig zu sehen wie von einer Generalabsolution des Papstes. »Falls du irgendetwas dagegen haben solltest, o Herr, mein Gott«, seufzte er, »dann halte mich jetzt auf. Ansonsten gehe ich.«


  Da jedoch nichts geschah, was ihn von seinem Vorhaben abgehalten hätte, stand er auf, wusch sich Gesicht und Hände, zog seine Sandalen an und eilte sich, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Was er vorhatte, diente nicht– und darin war er eisern– seiner eigenen Bereicherung, und er wünschte sich auch nichts außer Gerechtigkeit. Das war das Herz der Angelegenheit: Gerechtigkeit. Denn wie der alte Abt oft gesagt hatte: »Wenn die Ungerechtigkeit auf dem Stuhl des Richters sitzt, dann müssen gute Menschen sich an ein höheres Gericht wenden.«


  Aethelfrith wusste nicht, wie er dieses höhere Gericht anrufen sollte, aber er vertraute darauf, dass seine Information Bran die Anregung geben würde, die dieser brauchte, um zumindest die Räder in Bewegung zu setzen.


  Die Schatten wurden immer länger, und die Straße wurde nicht kürzer. Widerwillig stapfte Aethelfrith aus dem Wasser, trocknete sich die Füße mit dem Saum seiner Robe ab und setzte seinen Weg fort. Der Kaufmannszug war nun ein gutes Stück voraus, aber er hatte ohnehin beschlossen, die rüden Normannen aus seinen Gedanken zu verdrängen. Sein Ziel war fast schon in Sichtweite. Vor ihm erstreckte sich das Tal von Elfael; Wolkenschatten zogen langsam über die grünen Felder. Aethelfrith bezweifelte, dass es irgendwo ein friedlicheres und heitereres Tal gab.


  Angeregt von der Schönheit dieses Ortes öffnete Aethelfrith weit den Mund und begann, aus vollem Halse zu singen. Er ließ seine Stimme durch das ganze Tal hallen, während er den langen Hang hinunterging, der ihn schlussendlich nach Llanelli führen würde.


  Er schwitzte wieder, lange bevor er den Talboden erreichte. Nicht weit entfernt sah er die alte Festung, Caer Cadarn, auf ihrem Hügel über der Straße. »Mögen deine Wälle dich so beschützen wie Jericho«, murmelte Aethelfrith, bekreuzigte sich und eilte weiter.


  Die Sonne berührte fast schon die Hügel im Westen, als Aethelfrith Llanelli erreichte– oder das, was davon übrig geblieben war. Die niedrige Mauer war abgerissen worden, und die meisten der Gebäude hatte man entweder zerstört oder neuen Zwecken zugeführt. Der Hof war vergrößert worden, um als Marktplatz zu dienen, und neue Gebäude– oder besser: erst ihre Holzgerippe– standen an jeder Ecke. Alles, was von dem ursprünglichen Kloster übrig geblieben war, waren eine einzelne Reihe Mönchszellen und die Kapelle, die nur wenig größer war als Aethelfrith' Klause. Es schien niemand da zu sein, und so ging er zur Tür der Kapelle und trat ein.


  Zwei Priester knieten vor dem Altar, auf dem eine einzelne, dicke Talgkerze brannte, die schwarzen öligen Rauch absonderte. Aethelfrith blieb kurz in der Tür stehen; dann räusperte er sich, um sein Erscheinen kundzutun, und sagte: »Verzeiht mir, meine Freunde. Wie ich sehe, störe ich euch beim Gebet.«


  Der nähere der beiden Priester schaute sich um und stieß den anderen dann an, der daraufhin rasch sein Gebet beendete, sich bekreuzigte und aufstand, um den Neuankömmling zu begrüßen. »Gott sei dir wohlgesonnen, Bruder«, sagte er, als er Tonsur und Kutte des Besuchers sah. »Ich bin Bischof Asaph. Wie kann ich dir dienen?«


  »Ich grüße Euch im Namen Christi und all seiner Heiligen«, erklärte der Bettelmönch. »Man nennt mich Bruder Aethelfrith, und der Grund für mein Kommen ist… äh…« Er zögerte, denn er wollte nicht zu viel über sein unerlaubtes Anliegen preisgeben. »Es ist ein wenig delikat, aber wichtig.«


  »Friede und Willkommen, Bruder«, sagte der Bischof. »Wie du sehen kannst, ist uns nicht viel geblieben, aber wenn es uns möglich ist, werden wir dir helfen.«


  »Es ist leicht getan und wird Euch nichts kosten«, versicherte der Bruder ihm. »Ich suche nach Bran ap Brychan. Ich habe eine Nachricht für ihn. Ich habe gehofft, jemand hier könnte mir sagen, wo er zu finden ist.«


  Bei diesen Worten zog ein Schatten über das Gesicht des Bischofs. Sein Willkommenslächeln schwand dahin, und seine Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. »Ach«, seufzte er. »Ich wünschte, du hättest nach etwas anderem gefragt. Leider wirst du den Mann, den du suchst, nicht mehr unter den Lebenden finden.« Reumütig schüttelte er den Kopf. »Unser junger Prinz Bran ist tot.«


  »Tot! Oh, gütiger Gott, wie?«, keuchte Aethelfrith. »Wann ist das passiert?«


  »Das war vergangenen Herbst«, antwortete der Bischof. »Was das ›Wie‹ betrifft… Es gab einen Kampf, und er wurde niedergestreckt, als er versucht hat, den Rittern von Graf de Braose zu entkommen.« Der englische Mönch wankte zurück und sank auf eine Bank an der Wand. »Komm, Bruder. Ruh dich einen Augenblick aus«, sagte Asaph. »Bruder Clyro, hol unserem Gast etwas Wasser.«


  Clyro humpelte davon, und der Bischof setzte sich neben seinen Gast. »Es tut mir leid, mein Freund«, sagte er. »Deine Frage kam überraschend für mich; sonst hätte ich den Schlag für dich ein wenig abgemildert.«


  »Wo liegt er begraben? Ich will dorthin gehen und für seine Seele beten.«


  »Du kanntest unseren Bran?«


  »Ich bin ihm einmal begegnet. Er hat die Nacht bei mir verbracht– er und dieser Baum von einem Mann– wie hieß er noch? John! Sie hatten einen Priester bei sich. Einen guten Mann, glaube ich. Einer von Euren?«


  »Iwan, ja. Und Ffreol vielleicht?«


  »Ja! Das waren sie!« Aethelfrith nickte. »Sie waren auf dem Weg nach Lundein, um den König zu sehen. Zu guter Letzt habe ich sie begleitet. Sie waren zutiefst enttäuscht; aber das hätte ich ihnen vorher sagen können. Die Ffreinc sind Bastarde.«


  »Nach dem, was wir in Erfahrung bringen konnten«, sagte Asaph, »hat man unseren Bran auf dem Heimweg gefangen genommen. Ein paar Tage später ist er dann auf der Flucht getötet worden.« Traurig betrachtete er seinen Gast. »Es schmerzt mich, das sagen zu müssen«, fuhr er fort, »aber auch Iwan und Bruder Ffreol sind mit Graf de Braose in Konflikt geraten.«


  »Sie sind auch tot? Sie alle?«, fragte Aethelfrith.


  Bischof Asaph senkte den Kopf zur traurigen Bestätigung.


  »Dieser dreckige normannische Abschaum«, knurrte der dicke Bruder. »Töte erst, und bereue später. Was anderes kennen sie nicht. Sie sind schlimmer als die Dänen!«


  »Wir konnten nichts tun«, sagte Asaph. »Natürlich haben wir eine Messe für sie gelesen, aber…«, hilflos hob er die Hände.


  »Jetzt habt ihr also keinen König«, bemerkte Aethelfrith.


  »Bran war der Letzte seiner Linie«, bestätigte der Bischof. »Nun müssen wir uns damit zufrieden geben zu überleben und diese ungerechte Herrschaft ertragen, so gut wir können. Und jetzt«– seine Stimme zitterte ein wenig– »haben wir einen weiteren Schlag hinnehmen müssen. Das Kloster wird aufgelöst und muss einem Marktflecken weichen.«


  »Diese elenden Diebe!«, murmelte Aethelfrith. »Nein, sie sind schlimmer als das. Selbst der schlimmste Dieb würde Gott nicht seiner Heimstatt berauben.«


  »Baron de Braose hat beschlossen, seine eigenen Kirchenmänner an diesem Ort zu etablieren. Sie können jeden Tag hier eintreffen– tatsächlich haben wir bei deiner Ankunft geglaubt, du seiest der neue Abt, der uns aus unserer Kapelle jagt.«


  »Wo werdet ihr dann hingehen?«


  »Wir sind nicht ohne Freunde. Das Kloster des heiligen Dyfrig im Norden ist die Schwester von Llanelli… oder war es zumindest mal. Dorthin werden wir gehen… aber dann…?« Der Bischof lächelte verzweifelt. »Es liegt alles in Gottes Hand.«


  »Dann tut es mir doppelt leid«, sagte Aethelfrith. »Diese Welt ist voller Probleme, Gott weiß das, und er verschont auch seine eigenen Diener nicht davon.« Bruder Clyro kehrte mit einer Schale Wasser wieder zurück und bot sie ihrem Gast an. Dankbar trank Aethelfrith einen kräftigen Schluck.


  »Warum wolltest du unseren Bran eigentlich sehen?«, fragte der Bischof, nachdem Aethelfrith fertig war.


  »Ich hatte die Vorstellung, ihm helfen zu können«, antwortete der Bruder, »doch nun, da ich sehe, wie es gekommen ist, war das wohl eine schlechte Idee. In jedem Fall ist das jetzt auch egal.«


  »Ich verstehe«, erwiderte der Bischof. Er hakte nicht weiter nach. »Bist du weit gereist?«


  »Ich komme aus Hereford. Dort unterhalte ich eine Klause– Sankt Ennion. Habt Ihr davon gehört?«


  »Natürlich, ja«, antwortete der Bischof. »Das ist einer unserer eigenen Heiligen von vor langer Zeit.«


  »Sicher«, räumte Aethelfrith ein, »doch nun ist sie mein Zuhause.«


  »Auf jeden Fall ist es zu weit, als dass du heute wieder zurückkehren könntest. Du musst ein paar Tage bei uns bleiben«– der Bischof hob die Hand zum Zeichen der Hilflosigkeit– »oder zumindest bis die Ffreinc kommen und uns alle verjagen.«


  Bruder Aethelfrith verbrachte den nächsten Tag damit, Asaph und Clyro beim Packen zu helfen. Sie wickelten die Pergamente mit den Psalmen und dem Evangelium des heiligen Matthäus ein wie auch die kleine goldene Schüssel, die an hohen Festtagen für die Eucharistie verwendet wurde. Diese Dinge mussten unter den anderen kirchlichen Utensilien verborgen werden, aus Angst, die Ffreinc könnten sie beschlagnahmen, sollte ihr Wert bekannt werden.


  Sie beendeten ihre Arbeit und genossen ein schlichtes Mahl aus gekochten Bohnen mit ein wenig Lauch. Am nächsten Morgen wünschte Bruder Aethelfrith seinen neuen Freunden Lebewohl und machte sich auf den Weg zurück zu seiner Klause. Die Kaufleute, denen er nach Elfael gefolgt war, hatten ihre Geschäfte ebenfalls erledigt, und als er an der Burg Truan vorbeikam– so nannten die Normannen Caer Cadarn nun–, sah er fünf von Maultieren gezogene Karren, die auf die Straße bogen, und er glaubte, dass er nun, da die Wagen leer waren, ruhig noch einmal nach einer Mitfahrgelegenheit fragen könnte.


  Also beschleunigte er seinen Schritt, und gegen Mitte des Morgens hatte er den Wagenzug eingeholt, als die Kaufleute die Tiere ein letztes Mal am Fluss tränkten, bevor es den Hang in den Wald hinaufging. Als er in Hörweite kam, rief er einen Gruß, der jedoch nicht erwidert wurde. »Wie ich sehe, haben sie noch immer keine Manieren«, murmelte er. »Aber egal. Sie werden schon nicht so hartherzig sein, mir meine Bitte abzuschlagen.«


  Als Aethelfrith sich der Furt näherte, sah er, dass die Händler reglos auf einem Haufen zusammenstanden, die Rücken ihm zugekehrt. Sie schienen irgendwas am anderen Flussufer anzustarren.


  Aethelfrith eilte zu ihnen und rief: »Pax vobiscum!«


  Einer der Händler drehte sich zu ihm um. »Sei leise!«, zischte er.


  Verwirrt klappte der Bettelmönch den Mund zu. Er trat neben die Männer und starrte über den Fluss und in den Wald. Die Maultiere, normalerweise ruhige, teilnahmslose Tiere, wirkten nervös. Sie scharrten mit den Hufen und warfen die Köpfe hin und her. Und doch schien es im Wald jenseits des Flusses recht ruhig zu sein. Bruder Aethelfrith sah niemanden auf der Straße. Alles wirkte ruhig.


  »Verzeih meine Neugier, Freund«, flüsterte er zu dem Mann neben ihm; »aber was schaut ihr euch da an?«


  »Gerald glaubt, er habe das Ding gesehen– die Kreatur«, antwortete der Kaufmann leise. Seine Stimme klang angespannt in der unnatürlichen Stille. Das einzige Geräusch war das Gurgeln des Wassers, das über die Steine floss.


  »Was für eine Kreatur?«, fragte der Priester. Im üppigen grünen Gehölz rührte sich gar nichts.


  »Das Phantom«, erklärte der Mann. Er drehte sich zu dem krummbeinigen Bruder um. »Hast du nicht davon gehört?«


  »Ich weiß nichts über irgendein Phantom«, erwiderte Aethelfrith. »Was für eine Art von Phantom soll das denn sein?«


  »Nun«, antwortete der Kaufmann, »es nimmt die Gestalt eines riesigen Vogels an. Die Menschen hier in der Gegend nennen es den ›Rabenkönig‹.«


  »Ach, ja?«, wunderte sich der Bettelmönch fasziniert. »Wie sieht er denn aus? Dieser riesige Vogel, meine ich?«


  Der Kaufmann starrte ihn ungläubig an. »Beim Kreuz unseres Herrn! Bist du schwachsinnig, Mann? Es sieht aus wie ein riesiger Rabe.«


  »Haltet den Mund!«, zischte einer der anderen Händler. »Ihr werdet uns das Untier noch auf den Hals locken!«


  Bevor irgendjemand etwas darauf erwidern konnte, riss einer der Händler die Hand hoch und schrie: »Da ist es!«


  Bruder Aethelfrith sah blau-schwarze Federn in der Sonne funkeln und die Andeutung einer riesigen schwarzen Schwinge, als die Kreatur ein paar Dutzend Schritt flussabwärts am anderen Ufer aus dem Unterholz trat. Zwei Kaufleute schrien entsetzt auf, und zwei weitere sanken auf die Knie, verschränkten die Hände und beteten mit lauten Stimmen zu Gott und dem heiligen Michael, sie mögen sie erretten. Der Rest rannte die Straße zurück, in die Sicherheit der Burg Truan. Ihre Wagen ließen sie stehen.


  »Gott sei uns gnädig!«, keuchte einer der verbliebenen Händler, als der Kopf des Wesens in Sicht kam. Sein Gesicht bestand aus blanken schwarzen Knochen, und wo die Augen hätten sein sollen, waren nur zwei tiefe Löcher zu sehen. Abgesehen von dem langen, bösartigen spitzen Schnabel glich sein Kopf einem verbrannten menschlichen Schädel.


  Das Ding hob seinen schwertartigen Schnabel und stieß ein durchdringendes Kreischen aus, das in der tödlichen Stille des Waldes widerhallte. Noch während der Schrei in der Luft hing, drehte das Phantom sich um und verschmolz wieder mit den Schatten des Waldes.


  Die von Panik befallenen Kaufleute sprangen auf, rannten zu ihren Wagen, gaben den Maultieren die Peitsche und flohen wieder ins Tal hinunter. Von allen, die am Fluss gewesen waren, war nur Aethelfrith übrig geblieben, der die Verfolgung hätte aufnehmen können– und das tat er auch.


  


  Aethelfrith raffte seine Robe, stapfte kühn durch den Fluss und setzte dem Phantom nach. Als er das andere Flussufer erreichte, blieb er kurz stehen, und als er nichts fand, ging er ins Unterholz weiter, wo das Ding verschwunden war. Es gab keine Spur von der Kreatur, und nach ein paar Schritten blieb der Bruder stehen und dachte nach. In der Ferne hörte er das Rumpeln der Kaufmannswagen, die über die Straße flohen. Dann, als er sich noch fragte, ob er die Verfolgung fortsetzen sollte oder nicht, sah er das schwache Schimmern schwarzer Federn– nur kurz, dann verschwand es in einer Hecke ein paar hundert Schritt den Pfad hinunter. Aethelfrith lief weiter.


  Der Boden stieg immer weiter an, bis Aethelfrith schließlich den Kamm erreichte. Schwitzend und außer Atem stolperte er auf einen Wildwechsel, der den Kamm entlangführte. Der Pfad war alt und gut ausgetreten und wurde von den riesigen Ästen der Platanen, Eichen und Ulmen überwölbt, die hier wuchsen und durch deren Wipfel nur vereinzelte Sonnenstrahlen fielen. Es war so dunkel wie in einem Keller; aber da der Weg wesentlich freier war als das Unterholz, beschloss Aethelfrith, ihm weiter zu folgen, und stellte erstaunt fest, wie schnell er hier vorankam.


  Die Hitze nahm ständig zu, je mehr sich die Sonne dem Zenit näherte, und Aethelfrith war froh um den Schatten unter den Ästen. Er ging den Pfad entlang und lauschte auf den Gesang der Drosseln in den Wipfeln und das Zirpen und Summen der Insekten weiter unten in dem auf dem Weg verrottenden Laub. Jeden Augenblick, sagte er sich selbst, würde er wieder umkehren; doch der Pfad blieb gut begehbar, und so marschierte er weiter.


  Nach einiger Zeit teilte sich der Pfad: Linkerhand ging es auf dem Kamm weiter, und rechts führte der Weg in einen von Felsen gesäumten Hohlweg hinunter. Hier blieb der Priester stehen und dachte darüber nach, welchen Weg er nehmen sollte– wenn überhaupt einen. Der Tag lief ihm davon, und so beschloss er, den Heimweg anzutreten. Er war jedoch noch nicht weit gekommen, als er plötzlich Stimmen hörte– nur ein Murmeln, kaum mehr als ein Rauschen in der stillen Luft, mal da, dann wieder weg; so leise, dass man es leicht als Einbildung hätte abtun können.


  Aber die Jahre der Einsamkeit in seiner Klause mit den eigenen Gedanken als einziger Gesellschaft hatten Aethelfrith' Gehör geschärft. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass das Geräusch sich wiederholte. Seine Wachsamkeit wurde mit einem weiteren federleichten Murmeln belohnt, gefolgt vom unmissverständlichen Klang von Lachen.


  Zerbrechlich wie ein Spinnenfaden im Wind verriet das Geräusch ihm dennoch, in welche Richtung er sich wenden musste. So nahm er den rechten Pfad, der vom Kamm hinunterführte. Am Eingang des Hohlwegs ging es steil bergab, und Aethelfrith mit seinen kurzen Beinen konnte sich nicht mehr halten und stolperte hinunter.


  Unten blieb er dann auch noch an einer Wurzel hängen, stürzte und landete mit lautem Stöhnen genau vor den Füßen des großen Geisterraben. Langsam und ängstlich hob er den Blick und sah den unheimlichen schwarzen Kopf, der ihn mit finsterer Neugier beäugte. Dann breiteten sich die fantastischen Schwingen aus, und das Ding stürzte herab.


  Der Priester rollte sich auf den Bauch und versuchte, dem Angriff auszuweichen, doch er war zu langsam, und er spürte, wie sein Arm in stählernem Griff gepackt wurde. »Gott schütze mich!«, schrie er.


  »Schrei noch ein wenig lauter«, zischte die Kreatur, »und Gott wird dich vielleicht sogar hören.«


  »Lass mich los!«, schrie Aethelfrith auf Englisch und wand sich wie ein Aal. »Lass mich los!«


  »Willst du ihn töten, oder soll ich das übernehmen?«


  Aethelfrith drehte den Kopf und sah einen großen, kräftigen Mann. Er trug einen langen Kapuzenmantel, in den verschiedene grüne Flicken eingenäht waren. Auch Zweige und Blätter in allen möglichen Größen und Formen waren Teil dieses seltsamen Kleidungsstücks. Der Mann betrachtete den Priester mit einem Stirnrunzeln und zog ein Messer aus dem Gürtel. »Ich mach das schon.«


  »Warte noch«, sagte der Rabe mit menschlicher Stimme. »Wir werden ihn noch nicht töten. Dafür ist später immer noch Zeit.« Und an den Bruder gewandt sagte er: »Du warst an der Furt. Ist uns sonst noch wer gefolgt?«


  Gefangen im erbarmungslosen Griff der Kreatur dauerte es einen Moment, bis der Priester erkannte, dass das Ding mit ihm gesprochen hatte. Erneut drehte er sich zu dem Raben um und sah nicht die dürren Stelzen eines Vogels, sondern die kräftigen Beine eines Mannes, die in Stiefeln steckten… die Beine eines Mannes, der schlicht einen über und über mit schwarzen Federn bedeckten Mantel trug. Das Gesicht, das auf ihn herabstarrte, war ein ausdrucksloser Totenschädel, doch tief in den leeren Augenhöhlen sah Aethelfrith das Funkeln lebender Augen.


  »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal«, sagte der Mann mit dem schwarzen Federmantel. »Ist dir jemand gefolgt?«


  »Nein, Herr«, antwortete der Priester. »Ich bin allein. Gott sei mir gnädig. Können wir nicht darüber reden? Immerhin bin ich Priester.«


  »Ja, das bist du, Aethelfrith«, sagte die Kreatur und ließ ihn los.


  »Pax vobiscum!«, rief der Priester und rappelte sich auf. »Ich will niemandem ein Leid antun. Ich dachte nur…«


  »Tuck!«, rief der Mann in dem mit Laub besetzten Mantel.


  Die Kreatur hob eine schwarzbehandschuhte Hand, packte den Rabenschnabel und zog die Knochenmaske vom Kopf. Was darunter zum Vorschein kam, war ein ganz und gar menschliches Gesicht.


  »Gütiger Herr Jesus!«, keuchte der erstaunte Bruder. »Bist du das, Bran?«


  »Sei gegrüßt, Tuck«, lachte Bran. »Was führt dich in unseren Wald?«


  »Aber du bist tot!«


  »Nicht so tot, wie einige es gerne hätten«, erwiderte Bran und zog die mit Federn besetzte Kapuze vom Kopf, »und jetzt sag uns rasch: Wie bist du hierhergekommen?«


  »Eine Kapuze!«, rief der Bruder, und aus Erleichterung wurde Freude. »Das ist nur eine Kapuze!«


  »Ja, eine Kapuze, mehr nicht, eine Maske«, gab Bran zu. »Warum bist du hier?«


  »Um dich zu finden.« Der Bettelmönch starrte staunend auf den seltsam gewandeten Mann. »Und da bist du. Beim Barte des heiligen Petrus, du kannst einem einen ganz schönen Schrecken einjagen!«


  »Bruder Tuck!«, rief Iwan, trat näher und versetzte dem Priester einen kräftigen Schlag auf den Rücken. »Du hast gerade mit deinem Leben gespielt. Was ist mit den anderen? Die an der Furt? Haben sie dich gesehen?«


  »Nein, John. Sie haben sich allesamt in die Hosen gemacht und sind davongerannt.« Er lächelte bei der Erinnerung daran. »Ihr habt ihnen wahrlich eine Heidenangst eingejagt, kein Zweifel.«


  Bran lächelte. »Gut.« Und an Iwan gewandt sagte er: »Hol die Pferde. Wir werden uns wie geplant mit Siarles treffen.«


  »Tuck auch?«, fragte Iwan.


  »Natürlich.« Bran drehte sich um und ging davon.


  »Warte«, rief der Kirchenmann. »Ich bin nach Elfael gekommen, um dich zu finden. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


  »Später«, erwiderte Bran. »Wir müssen noch vor Mittag mehrere Meilen von hier entfernt sein. Unser Tagwerk hat gerade erst begonnen. Komm«, sagte er und winkte dem Priester, ihm zu folgen. »Schau zu, und lerne.«


  Der Wildwechsel war schmal, und die Pferde waren schnell. Sie galoppierten über den Kamm, vorbei an den gefährlich tief hängenden Ästen. Bran, der hinter Iwan ritt, trieb sein Tier mit den Zügeln an. Der Pfad stieg mit dem Kamm an und bog in Richtung Norden ab. Als sie den Gipfel erreichten, verließen sie den Wildwechsel und folgten einem anderen Pfad nach Westen zum Waldrand. Die Reiter hätten noch schneller vorankommen können, wäre da nicht das zusätzliche Gewicht hinter Bran gewesen, das sich in Todesangst festklammerte.


  Steil ging es in eine Felsschlucht hinab. Der Pfad wurde rauer, und die Reiter verringerten ihre Geschwindigkeit. Rechts und links ragten unvermittelt Steine so groß wie ein Haus empor und bildeten einen gewundenen, düsteren Durchlass, durch den sie sich vorsichtig ihren Weg suchen mussten. Als der Pfad zu schmal wurde, saßen sie ab und banden die Pferde an eine kleine Pinie; dann gingen sie zu Fuß weiter.


  Leise stiegen sie durch eine Felsgalerie, die so schmal war, dass sie beide Seiten mit den Händen hätten berühren können. Der Pfad endete, und sie traten auf eine kleine Lichtung hinaus, wo sie von einem anderen Mann erwartet wurden. Auch er trug einen langen Kapuzenmantel mit grünen Flicken und Laub. »Wo wart ihr?«, flüsterte der Mann in scharfem Ton. Dann sah er den krummbeinigen Priester im Schlepptau von Bran und fragte: »Wo habt ihr das denn gefunden?«


  Bran ignorierte die Frage und sagte stattdessen: »Sind sie hier?«


  »Aye«, antwortete der Mann, »aber sie werden bald wieder weiterziehen– wenn sie nicht schon weg sind.« Er rannte davon. »Beeilt euch!«


  Bran drehte sich zu seinem Gast um und sagte: »Du musst einen heiligen Eid schwören, deine Zunge im Zaum zu halten und still zu sein.«


  »Warum? Was geschieht hier?«, fragte Aethelfrith.


  »Schwöre es!«, beharrte Bran. »Was auch immer geschieht, du musst es schwören.«


  »Bei meiner bloßen Seele schwöre ich, still zu sein«, erwiderte der Bruder. »Mögen die Heiligen meine Zeugen sein.«


  »Und jetzt bleib außer Sicht«, sagte Bran und wandte sich Iwan zu. »Geh auf Position. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Alle drei liefen davon. Bruder Aethelfrith blieb erst einmal stehen, atmete tief durch und rannte ihnen dann hinterher. Kurz darauf dünnte der Wald ein wenig aus, und sie erreichten eine Senke mit darin verstreuten Felsbrocken wie kleine Berge. Am anderen Ende der Senke endete der Wald, und dahinter lag das Tal von Elfael.


  Unter den großen Birken am Waldrand fraßen drei Schweineherden ihr Mittagsmahl. Zwei Männer und ein Junge saßen zwischen ihnen und aßen ebenfalls. Überall um sie herum gruben und wühlten ihre verstreuten Tiere– gut dreißig große grau-schwarz gefleckte Schweine– nach Eicheln und Bucheckern vom letzten Jahr.


  Wortlos verließen Bran und seine beiden Gefährten den Pfad und verschmolzen mit den Schatten im Wald. Aethelfrith kniete sich auf den Pfad, um wieder Luft zu holen, und wartete darauf, was geschehen würde.


  Es geschah nichts.


  Aethelfrith' Aufmerksamkeit ließ schon nach, als er plötzlich einen Schrei von den Schweineherden hörte. Sofort schaute er wieder zu den drei Hirten und sah, dass alle drei aufgestanden waren und in den Wald starrten. Zwar konnte er nicht sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, aber er konnte es sich denken.


  Die drei blieben stocksteif stehen. Entweder konnten sie sich nicht bewegen, oder sie wollten nicht; in jedem Fall waren sie starr vor Angst. Dann sah Aethelfrith, was sie sahen: die schwer zu fassende schwarze Gestalt, die immer wieder in den Schatten zwischen den Bäumen auftauchte und verschwand. Gleichzeitig traten zwei Gestalten in Grün aus dem Wald hinter den Hirten. Vorsichtig darauf bedacht, hinter den Schweinehirten in Deckung zu bleiben, die voll und ganz auf die schwarze Gestalt konzentriert waren, suchten die Vermummten sich rasch acht Schweine aus der Herde aus und trieben sie mit kurzen Stäben in den Wald.


  Und Wunder über Wunder, die Schweine ließen sich von den seltsamen Hirten freiwillig und ohne einen Laut wegführen. In kürzerer Zeit, als Aethelfrith es hätte erzählen können, waren die Tiere aus der Senke geholt. Und kaum waren die Schweine verschwunden, da ertönte ein unheimliches Kreischen aus dem umliegenden Wald. Es war das gleiche Kreischen, das der Priester an der Furt gehört hatte, nur dass er nun wusste, was es bedeutete.


  Voller Angst ob des unmenschlichen Schreis warfen sich die Schweinehirten auf den Boden und zogen schützend die Mäntel über die Köpfe. Sie kauerten noch immer dort und wagten nicht, sich zu rühren, als Iwan auftauchte und Tuck mit einer Geste aufforderte, ihm zu folgen. Dann kehrten sie zu den Pferden zurück und warteten auf Bran, der sich kurz darauf zu ihnen gesellte. »Du kannst Siarles' Pferd haben«, sagte Bran zu dem Priester. »Er bringt die Schweine.«


  Die drei zogen sich durch den schmalen Hohlweg zurück und folgten ihrer eigenen Spur, bis sie einen breiteren Weg erreichten. Dann ritten sie gen Norden ins Herz des Waldes hinein. Da er das Reiten nicht gewöhnt war, hatte Aethelfrith alle Mühe, sich im Sattel zu halten, ganz zu schweigen davon, sein Tier zu lenken. Es dauerte nicht lange, und er hatte jeglichen Sinn für Entfernungen und jegliche Orientierung verloren. Also konzentrierte er sich darauf, einfach nur oben zu bleiben, während es immer tiefer und tiefer in den uralten Wald hineinging.


  Schließlich verlangsamten sie ihr Tempo wieder, überquerten einen Bach, ritten einen langen, flachen Hang hinauf und erreichten schließlich den großen schwarzen Stumpf einer vom Blitz verbrannten Eiche. Hier hielt Bran an und stieg ab. Dankbar dafür, endlich aus dem Sattel zu kommen, tat Aethelfrith es ihm nach und schaute sich um.


  Die Bäume hier in der Gegend waren wahre Riesen, ihre Glieder mächtig und ihre Kronen hoch oben in der Luft. Ihr großer Umfang bedeutete, dass die einzelnen Stämme weit voneinander entfernt standen, und in den Schatten unter ihnen wuchs nur wenig. Jüngere Bäume, gerade und schlank wie Pfeile, kämpften darum, ans Licht zu gelangen; die meisten scheiterten jedoch. Irgendwann waren sie schlicht nicht mehr fähig, ihr eigenes Gewicht zu halten, und fielen zur Erde– aber langsam und in unnatürlichen Winkeln.


  »Hier entlang«, sagte Bran und winkte seinem Gast, ihm zu folgen. Er ging durch den Spalt im Stamm der verbrannten Eiche wie durch eine Tür. Der Bruder folgte ihm und trat auf der anderen Seite in eine weite, sonnenbeschienene Senke, groß genug, um die seltsamste Siedlung zu beherbergen, die Aethelfrith je gesehen hatte.


  Es war ein Dorf von Hütten und Verschlagen aus Ästen und Laub, Rinde und– konnte das sein– Knochen und Haut von Rotwild, Ochsen und anderen Tieren. Auf der anderen Seite der Siedlung lagen ein paar Felder, wo die Dorfbewohner zwischen Reihen von Bohnen, Erbsen und Lauch arbeiteten.


  »Wahrlich seltsam«, murmelte Aethelfrith, dem der Ort merkwürdigerweise gefiel.


  »Das ist Cél Craidd«, erklärte Bran. »Meine Feste. Du bist hier willkommen, Tuck, mein Freund. Die Freiheit meines Heims ist auch die deine.«


  Der Kirchenmann verneigte sich höflich. »Ich nehme deine Gastfreundschaft gerne an.«


  »Dann komm«, sagte Bran und ging in die merkwürdige Siedlung voraus. »Ich möchte dir noch jemanden vorstellen, bevor wir uns hinsetzen und uns deine Neuigkeiten anhören.«


  Bran, dessen schwarzer Federmantel im Tageslicht blau und silbern schimmerte, ging zu einer der Hütten in der Mitte der Siedlung. Als sie näher kamen, schob eine alte Frau die Hirschhaut beiseite, die als Tür diente, und trat hinaus. Sie betrachtete den Neuankömmling mit scharfem Blick und berührte dann die Stirn mit dem Handrücken.


  »Das ist Angharad«, sagte Bran. »Sie ist unsere banfáith.« Als er sah, dass der Priester das nicht verstand, fügte er hinzu: »Das ist so etwas wie ein Barde. Angharad ist die Oberste Bardin von Elfael.«


  Und an die alte Frau gewandt sagte er: »Und das ist Bruder Aethelfrith, genannt Tuck. Er hat uns in Lundein geholfen.« Bran legte dem Bruder die Hand auf die Schulter und fuhr fort: »Er bringt Neuigkeiten, die er als so wichtig erachtet, dass er eigens von Hereford gekommen ist.«


  »Dann lass uns hören, was er zu sagen hat«, entgegnete Angharad. Sie trat zurück, zog die Hirschhaut beiseite und winkte ihrem Gast einzutreten.


  Der einzige, große Raum hatte nackte Erde als Boden; fest gestampft und sauber gefegt, war er von einer ganzen Ansammlung von Tierhäuten und handgewebten Teppichen bedeckt. Weitere Häute lagen um eine runde Feuerstelle mitten im Raum, wo ein kleines Feuer flackerte. Auf einer Seite fand sich des Weiteren eine Schlafstatt sowie eine Reihe geflochtener Graskörbe.


  Bran löste die Lederbänder am Kragen seines Federmantels und hängte ihn an ein Geweih über den Körben, dazu dann auch noch die Kapuze mit dem hohen Federkamm und der seltsamen Maske. Anschließend zog er die schwarzen Lederhandschuhe aus und warf sie in einen der Körbe. Schließlich kniete er sich über ein Becken auf dem Boden, spritzte sich Wasser ins Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. Das Wasser schüttelte er ab, streckte den Rücken, ließ sich dann einfach mit einem Seufzer fallen, und sein ganzer Leib zitterte, als wäre ihm kalt. Das Zittern verging, und Bran straffte die Schultern, und als er sich wieder zu dem Bettelmönch umdrehte, war er schon wieder mehr der Bran, an den Aethelfrith sich erinnerte.


  Angharad lud ihre Gäste ein, sich zu setzen, und ging hinaus zu einem Fass neben der Tür. Sie tauchte eine Schale hinein und brachte sie dem Priester. »Friede sei mir dir, mein Freund. Willkommen«, sagte sie und bot ihm die Schale an. »Möge Gott dir auf all deinen Wegen wohlgesonnen sein und dich in deiner Tugend stärken.«


  Der Priester verneigte sich. »Mögen sein Frieden und seine Freude auf ewig gedeihen«, erwiderte er, »und mögest du seinen reichen Segen ernten.«


  »Das ist nur Wasser«, erklärte Bran. »Wir haben im Augenblick nicht genug Korn, um Bier zu brauen.«


  »Wasser ist das Elixier des Lebens«, erwiderte der Priester und hob die Schüssel an die Lippen. »Ich werde nie müde, es zu trinken.« Er nahm einen kräftigen Schluck und reichte die Schüssel an Bran weiter, der ebenfalls trank und sie an Iwan weitergab. Nachdem auch der große Mann getrunken hatte, gab er die Schüssel an Angharad zurück, die sie beiseitestellte und sich zwischen die Männer ans Feuer setzte.


  »Ich hoffe, in Hereford steht alles zum Besten«, sagte Bran, um nun endlich auf den Zweck der Reise des Bruders zu sprechen zu kommen.


  »Jedenfalls sieht es dort besser aus als hier«, entgegnete Aethelfrith. »Aber das könnte sich ändern.« Voller Neugier, welche Wirkung seine Worte erzielen würden, beugte er sich vor und sagte: »Was würdet ihr sagen, wenn ich euch erzähle, dass eine wahre Flut von Silber hierher unterwegs ist?«


  »Wenn du mir das sagen würdest«, antwortete Bran, »dann würde ich sagen, dass wir verdammt große Eimer brauchen.«


  »Aye«, pflichtete ihm der Priester bei, »und Wannen und Fässer und Tonnen und Zisternen groß und klein. Und ich sage euch, ihr solltet sie besser rasch besorgen, denn die Flut steigt.«


  Bran musterte den stämmigen Priester, dessen rundes Gesicht mit einem selbstzufriedenen Grinsen erstrahlte. »Sprich weiter«, forderte er ihn auf. »Ich würde gerne mehr von dieser Silberflut hören.«


  


  Der Reiter erschien unangekündigt im Hof von Caer Rhodl. Das Pferd war erschöpft, die Haut nass von Schweiß, mit blutigem Schweiß vorm Maul und gerissenen Hufen.


  Herr Cadwgan warf nur einen Blick auf das leidende Tier und seinen Reiter mit den toten Augen und befahl seinen Stallburschen, das arme Pferd sofort in den Stall zu bringen und sich darum zu kümmern. An den Reiter gewandt sagte er: »Mein Freund, du musst wahrlich schwerwiegende Neuigkeiten bringen, um ein gutes Pferd so zu treiben. Sprich, und zwar rasch. Dann warten Bier und eine gute Mahlzeit auf dich.«


  »Herr Cadwgan«, sagte der Reiter und schwankte, »was ich Euch sagen muss, ist wie Asche in meinem Mund.«


  »Dann spuck es aus, Mann! Die Asche wird nicht süßer, wenn du daran lutschst.«


  Der Bote straffte die Schultern, nickte knapp und verkündete: »König Rhys ap Tewdwr ist tot. Er wurde gestern in der Schlacht erschlagen.«


  Herr Cadwgan hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter seinen Füßen auftun. Erst vor wenigen Monaten, war Rhys, König von Deheubarth– und der Mann, den die meisten Briten als letzte und beste Hoffnung betrachteten, die Flut der Ffreinc zurückzudrängen–, wieder aus dem Exil in Irland zurückgekehrt, wo er die letzten Jahre damit verbracht hatte, sich bei den irischen Königen einzuschmeicheln und sie dazu zu bewegen, die Briten gegen die Ffreinc zu unterstützen. Die Nachricht hatte sich verbreitet, dass Rhys mit einer großen Heerschar gekommen sei und sich darauf vorbereite, seinen Anspruch auf den englischen Thron geltend zu machen, während William der Rote in der Normandie beschäftigt war. So groß war die Kraft von Rhys ap Tewdwrs Name, dass selbst Männer wie Cadwgan– die schon vor langer Zeit das Knie vor den Ffreinc gebeugt hatten– sich selbst die Hoffnung gestattet hatten, dass sie doch noch das Joch der verhassten Eindringlinge würden abschütteln können.


  »Wie kann das sein?«, fragte Cadwgan sich laut. »Durch wessen Hand? War es ein Unfall?« Bevor der Bote darauf antworteten konnte, sammelte sich der König wieder und sagte: »Warte. Sag nichts.« Er hob die Hand, um jeder Antwort zuvorzukommen. »Wir wollen nicht auf dem Hof stehen wie Waschweiber. Komm in mein Gemach, und erzähl mir von dieser Tragödie.«


  Auf seinem Weg durch die Halle befahl König Cadwgan, ihnen sofort etwas zu trinken in sein Gemach zu bringen. Dann rief er seinen Verwalter zu sich, und in Gegenwart von Königin Anora und Prinz Garran bat er den Boten, Platz zu nehmen, und befahl ihm, alles zu erzählen, was er wusste.


  »Unseren König hatte die Nachricht erreicht, dass ffreincische Marchogi die Grenzen überschritten und einige unserer Siedlungen in Brand gesetzt hätten«, begann der Bote, nachdem er einen kräftigen Schluck Bier getrunken hatte. »Da er glaubte, es nur mit ein paar Plünderern zu tun zu haben, schickte Herr Rhys eine Kriegsschar aus, um sie aufzuhalten. Als die Krieger jedoch nicht zurückkehrten, wurde Alarm gegeben und das Heer zusammengerufen. Wir haben das Lager der Ffreinc in einem Tal auf unserem Land gefunden, wo sie bereits begonnen hatten, einen dieser steinernen Caers zu errichten, deren sie sich so sehr rühmen.«


  »Und das in der Grenzmark, sagst du?«, fragte Cadwgan.


  Der Bote nickte. »Innerhalb der Grenzen von Deheubarth.«


  »Was hat Herr Rhys dazu gesagt?«


  »Unser König hat dem Anführer der Fremden eine Nachricht geschickt, ihr sofortiges Verschwinden verlangt sowie eine Wiedergutmachung für die niedergebrannten Siedlungen. Ansonsten drohe ihnen der Tod.«


  »Gut«, sagte Cadwgan und nickte zustimmend.


  »Die Ffreinc haben sich geweigert«, fuhr der Bote fort. »Sie haben unseren Boten die Nasen abgeschnitten und die blutüberströmten Männer wieder zurückgeschickt, damit sie unserem König sagen, die Ffreinc würden nur mit Rhys ap Tewdwrs Kopf als Preis wieder abziehen.« Der Bote hob den Becher und trank erneut. »Dadurch haben wir gewusst, dass sie gekommen waren, um Krieg gegen unseren Herrn zu führen und ihn zu töten, wenn sie konnten.«


  »Sie haben ihm keine andere Wahl gelassen«, bemerkte Garran und schenkte rasch nach. »Sie haben einen Kampf gewollt.«


  »Ja, das haben sie«, stimmte der Bote ihm zu und hob abermals den Becher an die Lippen. »Obwohl das ffreincische Heer kleiner war als unseres– weniger als fünfzig Ritter und vielleicht zweihundert Mann Fußvolk–, waren wir misstrauisch, denn wir fürchteten irgendeine List. Und Gott weiß, dass wir Recht daran getan haben. In dem Moment, da wir unsere Schlachtreihe formierten, erschienen weitere Marchogi im Süden und Westen– mindestens sechshundert, zweihundert zu Pferd und vierhundert zu Fuß. Mit Hilfe von Schiffen sind sie uns in den Rücken gefallen.« Der Bote hielt kurz inne. »Sie sind durch Morgannwg und Ceredigion marschiert, und niemand hat auch nur eine Hand gehoben, um sie aufzuhalten oder uns auch nur zu warnen.«


  »Was ist mit Brycheiniog?«, verlangte Cadwgan zu wissen. »Hat man von dort kein Heer geschickt?«


  »Nein, das haben sie nicht, Herr«, antwortete der Mann knapp. »Nicht ein Schild und nicht ein Schwert aus Brycheiniog sind auf dem Feld gesehen worden.«


  Sprachlos vor Entsetzen starrte König Cadwgan den Mann an. Prinz Garran fluchte leise vor sich hin und wurde von seiner Mutter zum Schweigen gebracht, die sagte: »Bitte, fahr fort. Was ist mit der Schlacht?«


  »Wir haben um unser Leben gekämpft«, sagte der Bote, »und wir haben uns gut verkauft. Am Ende des ersten Tages hat Rhys zur Schlacht gerufen und Nachricht an alle Cantref in der Umgebung geschickt, doch niemand hat geantwortet. Wir waren allein.« Er fuhr sich mit der Hand vor den Augen entlang, als wolle er die Erinnerung wegwischen. »Wie auch immer«, fuhr er fort, »die Kämpfe haben bis in den Abend des zweiten Tages hinein gedauert. Als Herr Rhys sah, dass wir nicht gewinnen konnten, sammelte er die Überreste seines Heers um sich, und wir zogen Lose. Sechs Männer sollten mit der Nachricht zu unseren Verwandten reiten; der Rest sollte bleiben und Ruhm mit seinen Gefährten suchen.« Der Bote hielt kurz inne und schaute mit leerem Blick nach unten. »Ich war einer der sechs«, sagte er mit leiser Stimme, »und hier bin ich, um es Euch zu sagen: Deheubarth existiert nicht mehr.«


  König Cadwgan stieß langsam die Luft aus. »Das ist schlimm«, sagte er in feierlichem Ernst. »Daran gibt es nichts zu rütteln.« Erst Brychan in Elfael, dachte er, und jetzt Rhys in Deheubarth. Wie es aussah, gaben die Ffreinc sich nicht mit England zufrieden. Sie wollten auch ganz Wales haben.


  »Wenn Deheubarth gefallen ist«, sagte Prinz Garran und blickte zu seinem Vater, »dann wird es nicht mehr lange dauern, bis auch Brycheiniog folgt.«


  »Wer hat das getan?«, fragte Königin Anora. »Die Ffreinc… Wessen Krieger waren das?«


  »Baron Neufmarché«, antwortete der Bote.


  »Weißt du das mit Sicherheit?«, hakte Cadwgan rasch nach. »Mit absoluter Sicherheit?«


  Der Bote zuckte kurz mit dem Kopf. »Mit absoluter Sicherheit nicht, nein. Die Anführer trugen seltsame Waffenröcke, wie wir sie noch nie gesehen haben. Aber einige der Verwundeten, die wir gefangen genommen haben, nannten diesen Namen, bevor sie gestorben sind.«


  »Hast du das Ende gesehen?«, fragte Anora und verschränkte die Hände unter dem Kinn in Erwartung der Antwort.


  »Aye, edle Frau. Ich und die anderen Reiter… Wir haben es von einem Hügel aus gesehen. Als das Banner gefallen ist, sind wir losgeritten.«


  »Wo wirst du nun hingehen?«, erkundigte sich Anora.


  »Ich werde nach Gwynedd weiterreiten, um es den nördlichen Königreichen zu berichten«, antwortete der Bote. »So Gott will und mein Pferd überlebt.«


  »Dieses Pferd ist schon so weit gelaufen, wie es laufen kann, fürchte ich«, erwiderte der König. »Ich werde dir ein neues geben, und während es fertig gemacht wird, wirst du dich erst mal ausruhen und erfrischen.«


  »Du solltest heute Nacht hier bleiben«, sagte Anora zu dem Boten. »Morgen kannst du dann weiterreiten.«


  »Ich danke Euch, edle Frau, aber das geht nicht. Die Könige im Norden haben Krieger ausgehoben, um sich uns anzuschließen. Sie müssen erfahren, dass sie nicht mehr nach Süden für Unterstützung schauen können.«


  Der König befahl seinem Verwalter, etwas zu essen zu bringen und Proviant für den Boten bereitstellen zu lassen. »Ich werde mich um das Pferd kümmern«, sagte Garran.


  »Mein Herr König, ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet.« Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, sackte der Bote mit grauem Gesicht im Stuhl zusammen.


  »Wir werden dich jetzt ruhen lassen«, sagte die Königin und führte ihren Gemahl hinaus.


  Außer Hörweite der Kammer wandte der König sich an seine Frau. »Das ist der Anfang vom Ende«, meinte er, und seine Miene war düster. »Der Süden ist so lange frei geblieben, dass wir schon haben glauben können, die Cymren könnten das Joch der Ffreinc doch noch abschütteln. Jetzt wird nichts und niemand mehr die gierigen Hunde aufhalten.«


  Königin Anora sagte: »Du bist Neufmarchés Lehnsmann. Gegen uns wird er nicht marschieren.«


  »Lehnsmann mag ich ja sein«, spie der König verbittert; »aber ich bin vor allem Cymre und werde es immer sein. Wenn ich Tribut an den Baron zahle, dann nur, um ihn weit weg von hier zu halten. Im Augenblick braucht er jemanden, der das Land für ihn hält und bearbeitet, aber wenn die Zeit kommt, da er einen Gefallen zurückzahlen muss oder irgendeinem Verwandten eine Gunst gewähren will, dann…«, seine Stimme hob sich drohend, »dann wird man uns alles nehmen und uns vertreiben.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Anora und schloss die Fäuste um ihren Mantel. »Wer ist noch übrig, sich gegen sie zu stellen?«


  »Das weiß Gott allein«, antwortete Cadwgan.


  Baron Neufmarché nahm die Nachricht von seinem überwältigenden Sieg mit äußerster Zurückhaltung auf. Nachdem er einen Bericht über die Verluste entgegengenommen hatte, die seine Truppen hatten erleiden müssen, dankte er seinen Heerführern dafür, dass sie ihre Befehle so gut und vollständig ausgeführt hatten, und belohnte zwei von ihnen mit Ländereien in den neu hinzugewonnenen Gebieten und einen anderen mit der Erhebung in den Fürstenstand und dem Befehl über die eben begonnene Burg, die Rhys ap Tewdwr in den Untergang gelockt hatte. »Heute Abend bei Tisch werden wir ausführlicher darüber reden. Jetzt geht, und ruht euch aus. Ihr habt mir gute Dienste geleistet, und ich bin sehr zufrieden.«


  Nachdem die Ritter gegangen waren, ging der Baron in die Kapelle zum Beten.


  Der schlichte Raum innerhalb der Steinmauern der Burg war kühl trotz des warmen Tages. Der Baron mochte die Ruhe dieses Ortes. Er trat zu dem hölzernen Altar mit dem vergoldeten Kreuz und der Kerze darauf, ließ sich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf.


  »Großer Gott«, begann er, »ich danke dir dafür, dass du mir den Sieg geschenkt hast. Möge dein Ruhm sich stets vermehren. Ich bitte dich, Allmächtiger, hab Erbarmen mit jenen, die ihr Leben auf diesem Feldzug gegeben haben. Vergib ihnen ihre Sünden, rechne ihnen ihren Mut als Tugend an, und heiße sie in deiner Ewigkeit willkommen. Heile die Verwundeten, o Herr, mein Gott, und schenke ihnen rasche Erholung. Und tröste jene, die die Schmerzen der Schlacht ertragen haben.«


  Er blieb in der Kapelle und genoss noch immer die Gelassenheit, als Vater Gervais erschien. Vater Gervais war alt geworden, aber noch immer voller Kraft. Er war als frisch geschorener Priester nach Beauvais gekommen und hatte dort schon Bernards Vater gedient. Seitdem gehörte er zum Hof des Barons.


  »Ah, Ihr seid es, Herr«, sagte der Priester, als der Baron sich umdrehte. »Ich dachte mir schon, dass ich Euch hier finden würde.« Der graugewandete Priester trat neben seinen Herrn. »Wollt Ihr den Sieg nicht mit Euren Männern feiern?«


  »Gott schenke Euch Frieden, Vater«, sagte Bernard. »Feiern? Nein, noch nicht. Später am Abend vielleicht.«


  Der Priester musterte ihn einen Augenblick lang. »Stimmt etwas nicht, mein Sohn?«


  Neufmarché bekreuzigte sich, stand auf, nahm den Priester am Arm und führte ihn mit den Worten aus der Kapelle hinaus: »Geht ein Stück mit mir, Vater. Es gibt da etwas, was ich Euch gerne fragen würde.«


  Sie stiegen zu den Wehrgängen hinauf und wanderten langsam über die Burgmauer. »Graf Harold hatte Herzog William doch einen heiligen Eid geschworen, nicht wahr?«, sagte der Baron, nachdem sie ein Stück gegangen waren. Die Sonne senkte sich Richtung Horizont und tauchte alles in Gold. Die Sommerluft war warm und schwer und erfüllt vom Summen und Zirpen der Insekten inmitten des Schilfs im Marschland unter der Ostmauer.


  »Ein Eid, geschworen vor heiligen Reliquien und in Anwesenheit des Bischofs von Caen«, erwiderte Vater Gervais. »Er ist niedergeschrieben und besiegelt worden. Es gibt nicht den geringsten Zweifel daran.« Er schaute zum Baron und sagte: »Aber das wisst Ihr doch. Warum fragt Ihr?«


  »Der Eid«, antwortete Bernard, »hat das William gegebene Versprechen bestätigt, dass er Edward als rechtmäßiger König Englands folgen würde.«


  »Das stimmt.«


  »Und die Angelegenheit hat den Segen des Papstes erhalten«, fuhr Bernard fort, »welcher Petri Stellvertreter auf Erden ist.«


  »Auch das ist richtig«, bestätigte der Priester. Erneut schaute er zum Baron, der beim Gehen auf die Füße blickte. »Herr, zerbrecht Ihr Euch wieder den Kopf über das von Gott gegebene Recht?«


  Der Baron drehte rasch den Kopf. »Den Kopf zerbrechen? Nein, Vater.« Er wandte sich wieder ab. »Na ja, vielleicht ein wenig.« Er seufzte. »Es kommt mir schlicht nur zu einfach vor…« Ihm fehlten die passenden Worte, und er seufzte erneut. »All das…«


  »Und was erwartet Ihr? Gott steht auf unserer Seite. So ist es verkündet worden. William ist der von Gott auserwählte König, und somit sind alle Unternehmungen, die sein Königreich stützen und vergrößern, von Gott gesegnet.«


  Bernard nickte, den Blick noch immer gesenkt.


  Der Priester schwieg einen Augenblick lang und erklärte dann: »Ah! Jetzt verstehe ich. Ihr sorgt Euch, man könnte Euch vorwerfen, dass Ihr Herzog Robert unterstützt habt. Dass man Euch zur Rechenschaft ziehen und einen hohen Preis dafür verlangen wird. Das ist es, was Euch Sorgen bereitet, nicht wahr?«


  »Der Gedanke ist mir schon mal gekommen«, gestand der Baron. »Ich habe mich mit Robert gegen Rufus gestellt. Der König hat das nicht vergessen, und ich denke, auch Gott wird das nicht tun. Die Rechnung ist noch offen, und die Bezahlung ist fällig… Ich fühle es.«


  »Aber Ihr habt dem Gesetz gemäß gehandelt«, protestierte der Priester. »Wie Ihr Euch sicherlich erinnert, war Robert zu diesem Zeitpunkt der rechtmäßige Thronfolger. Er musste unterstützt werden, auch gegen die Ansprüche seines eigenen Bruders. Ihr habt recht getan.«


  »Und doch«, erwiderte der Baron, »ist Robert nicht König geworden.«


  »In seiner himmlischen Weisheit hat Gott es für richtig befunden, die Königswürde an Roberts Bruder William zu geben«, sagte Vater Gervais. »Woher hättet Ihr das wissen sollen?«


  »Woher ich das hätte wissen sollen?«, wiederholte der Baron.


  »Genau!«, erklärte der Priester. »Ihr konntet es nicht wissen, denn Gott hatte seine Wahl noch nicht enthüllt. Und ich glaube, das ist auch der Grund, warum Rufus diejenigen nicht bestraft hat, die sich gegen ihn gewandt haben. Er hat durchaus verstanden, dass Ihr in gutem Glauben und heiligem Gesetz gemäß gehandelt habt, und deshalb hat er Euch vergeben. Er hat Euch in Gnaden wieder aufgenommen und Euch erneut seine Gunst gewährt, so wie es nur recht und billig ist.« Der Priester breitete die Hände aus, als wäre das so offensichtlich, dass man eigentlich kein weiteres Wort darüber verschwenden musste. »Unser König hat Euch vergeben. Seht Ihr? Gott hat Euch vergeben.«


  Im klaren Licht der unbeirrbaren Sicherheit des Priesters fühlte Bernard, wie seine Schwermut langsam wich. »Da ist noch etwas«, sagte er.


  »Dann lasst es mich hören«, entgegnete der Priester. »Erleichtert Eure Seele, und empfangt die Absolution.«


  »Ich habe versprochen, Nahrungsmittel nach Elfael zu schicken«, beichtete der Baron, »aber das habe ich nicht getan.«


  »Aber sicher doch«, erwiderte der Priester. »Ich habe doch selbst gesehen, wie die Vorräte verladen worden sind. Ich habe gesehen, wie die Wagen losgezogen sind. Wo sind sie denn hingefahren, wenn nicht, um den Walisern zu helfen?«


  »Davor, meine ich. Ich habe den walisischen Priester glauben lassen, dass Graf de Braose die erste Lieferung gestohlen hat, weil es meinen Zwecken dienlich war.«


  »Ich verstehe.« Vater Gervais tippte sich mit einem mit Tinte verschmierten Finger ans Kinn. »Aber schlussendlich habt Ihr Euer Versprechen erfüllt.«


  »Oh, ja… tatsächlich habe ich die Menge sogar verdoppelt.«


  »Nun«, erwiderte der Priester, »dann habt Ihr die Tat wiedergutgemacht und Euch selbst die Buße auferlegt. Eure Sünde ist Euch vergeben.«


  »Und Ihr seid sicher, dass der Wille des Himmels ist, wenn ich mir die Länder im Welschland nehme?«


  »Deus vult !«, bestätigte der Priester. »Gott will es.« Er legte dem Baron die Hand auf den Arm und drückte ihn väterlich. »Das könnt Ihr ruhig glauben. Eure Unternehmungen sind von Erfolg gekrönt, weil Gott es so bestimmt hat. Ihr seid sein Werkzeug. Freut Euch, und danket ihm!«


  Bernard de Neufmarché lächelte. Seine Zweifel waren zerstreut, sein Glaube wiederhergestellt. »Ich danke Euch, Vater«, sagte er, und seine Stimmung verbesserte sich deutlich. »Wie immer habt Ihr mir mit Eurem Rat einen guten Dienst erwiesen.«


  Der Priester erwiderte das Lächeln. »Das freut mich. Aber wenn Ihr in der Gunst des Allmächtigen bleiben wollt, dann baut ihm eine Kirche in den neuen Gebieten.«


  »Nur eine Kirche?«, sagte der Baron, der neuen Mut gefasst hatte. »Ich werde ihm zehn bauen!«


  


  »Ihr könnt Elfael nicht ein Schwein nach dem anderen retten«, sagte Bruder Aethelfrith.


  »Hast du unsere Schweine mal gesehen?«, witzelte Bran. »Es sind mächtige Schweine.«


  Iwan lachte, und Siarles grinste.


  »Lacht nur, wenn ihr müsst«, sagte der Bruder trotzig. »Aber ihr werdet euch schon bald genug wünschen, ihr hättet auf mich gehört.«


  »Die Menschen sind hungrig«, warf Siarles ein. »Sie nehmen dankbar an, was immer wir ihnen geben können.«


  »Dann gebt ihnen ihr Land zurück!«, schrie Aethelfrith. »Gott liebt euch, Mann. Habt ihr das noch nicht erkannt?«


  »Und ist es nicht genau das, was wir tun?«, erwiderte Bran. »Beruhige dich, Tuck. Wir schmieden bereits Pläne, um genau das zu tun, was du vorschlägst.«


  Der Bruder schüttelte seinen geschorenen Kopf. »Seid ihr nicht nur blind, sondern auch taub?«


  »Warum, glaubst du wohl, beobachten wir die Straße?«, fragte Iwan.


  »Ihr könnt sie ja so lange und so viel beobachten, wie ihr wollt«, schnappte der Priester. »Das wird euch gar nichts nützen, solange ihr euch nicht auf die Flut vorbereitet, von der ich gesprochen habe.«


  Die anderen legten die Stirn in Falten. »Dann sag uns, woran es uns mangelt«, forderte Bran ihn auf.


  »An Gier«, antwortete der Kirchenmann. »Euch mangelt es an Gier. Beim Kreuz unseres Herrn und Jehoshaphats Nase, ihr denkt einfach viel zu klein!«


  »Erleuchte uns, o Quell der Weisheit«, bemerkte Iwan trocken.


  »Hört zu.«Tuck leckte sich die Lippen und beugte sich vor. »Baron de Braose baut doch drei Burgen an der West- und Ostgrenze von Elfael, nicht wahr? Er hat hundert– vielleicht zweihundert– Steinmetze, ganz zu schweigen von all den Arbeitern. Die alle müssen bezahlt werden, und früher oder später werden sie bezahlt werden– alle Mann.« Aethelfrith lächelte, als er das Leuchten in den Augen seiner Zuhörer sah. »Aaah! Jetzt versteht ihr.«


  »Hunderte von Arbeitern, die in Silber bezahlt werden«, sagte Bran und wagte es kaum, das laut auszusprechen. »Ein wahrer Fluss von Silber.«


  »Eine Flut von Silber«, korrigierte ihn Aethelfrith. »Habe ich das nicht die ganze Zeit gesagt? Just in diesem Augenblick lässt der Baron seine Wagen mit Truhen voller guter englischer Pfennige beladen, um all diese Arbeiter zu bezahlen. All das Geld, was ihr braucht, wird schon bald ins Tal strömen. Ihr müsst es euch nur nehmen.«


  »Gut gemacht, Tuck!«, rief Bran, sprang auf und begann, ums Feuer zu laufen. »Hast du das gehört, Banfáith?«, fragte er und drehte sich unvermittelt zu Angharad um, die auf ihrem dreibeinigen Hocker neben der Tür saß. »Hier ist die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben, um die Fremden aus unserem Land zu vertreiben.«


  »Aye, das könnte sein.« Sie nickte vorsichtig. »Vergesst nur nicht, dass die Ffreinc das Silber nicht ohne Schutz durchs Land schicken werden. Marchogi werden es begleiten und wahrlich nicht wenige von ihnen.«


  Bran dankte ihr für ihre Warnung und drehte sich dann um. »Iwan?«


  Iwan runzelte die Stirn und sog nachdenklich die Luft ein, bevor er antwortete: »Wir haben– lass mich rechnen– vielleicht sechzig Mann unter uns, die je mehr als nur einen Spaten in der Hand gehalten haben. Damit können wir unmöglich gegen kampferfahrene Ritter zu Pferd angehen.«


  »Und doch wird das Silber uns wohl kaum von selbst in die Taschen springen«, bemerkte Siarles.


  Angharad verzog das Gesicht und sprach erneut. »Wenn ihr denn Gerechtigkeit sucht, so müsst ihr selbst gerecht sein.«


  Die anderen blickten fragend zu Bran, der erklärte: »Ich denke, sie meint, dass wir sie nicht ohne Provokation angreifen dürfen.«


  Die Gruppe schwieg angesichts solch einer Herausforderung. »In der Tat«, sagte Bran schließlich, hob den Kopf, und seine dunklen Augen funkelten vor Schalk. »Wir können es nicht mit Rittern zu Pferd aufnehmen– aber der Rabenkönig.«


  Bruder Tuck blieb ungerührt. »Es bedarf schon mehr als eines großen schwarzen Vogels, um im Kampf gestählte Ritter zu erschrecken.«


  »Nun«, schloss Bran. Sein Lächeln war düster und böse. »Dann werden wir ihnen eben etwas geben, das sie fürchten können.«


  Abt Hugo de Rainault war Besseres gewöhnt. Er hatte an den Höfen der Könige von Angevin gedient; Fürsten hatten nach seiner Pfeife getanzt; Herzöge und Barone waren gerannt, wenn er gewollt hatte. Hugo war in Rom gewesen– zwei Mal– und hatte beide Male den Papst getroffen: Sowohl Gregor als auch Urban hatten ihm eine Audienz gewährt, und beide hatten ihm mit Juwelen besetzte Reliquien und wertvolle Manuskripte geschenkt. Er war für ein Erzbistum auserkoren und würde dereinst vielleicht sogar päpstlicher Legat werden. Er hatte seine eigene Abtei geleitet, riesige Güter verwaltet, über die Leben unzähliger Frauen und Männer geherrscht und eine Pracht genossen, um die ihn selbst die Könige Englands und des Frankenreiches beneiden könnten.


  Aber ach, das war alles gewesen, bevor die Fäulnis eingesetzt hatte.


  Er hatte alles getan, was er konnte, um die Katastrophe zu vermeiden, als das Schicksal begonnen hatte, sich gegen ihn zu wenden: Spenden und Gefälligkeiten; kostbare Geschenke in Form von Pferden, Falken und Jagdhunden an Höflinge in hoher Position; Unterstützung derjenigen, die ein gutes Wort für ihn einlegen konnten. Der Arm von Königen ist jedoch lang, und an Beleidigungen erinnern sie sich gar noch länger. Als William der Rote den Thron von England an sich gerissen hatte, hatte Hugo getan, was jeder vernünftige Kirchenmann getan hätte– das Einzige, was er hatte tun können. Was war ihm auch für eine Wahl geblieben? Robert Curthose, der älteste Sohn des Eroberers, war der rechtmäßige Erbe von seines Vaters Thron. Das wusste jeder, und die meisten Barone unterstützten Roberts Anspruch. Wer hätte denn wissen können, dass William so rasch und vernichtend zuschlagen würde? Er schlug seinem armen, arglosen Bruder mit solch unheimlicher Leichtigkeit die Beine weg, das man sich fragen musste, ob da nicht doch Gottes Hand im Spiel gewesen war.


  Aber wie dem auch sein mochte, die bedauerliche Affäre war der Anfang vom langen Abstieg Hugos gewesen, der hatte zusehen müssen, wie sein Glück ihn mehr und mehr verließ, seit William der Rote sich die Krone geschnappt hatte. Nun, zu guter Letzt, war der Abt hier gelandet: in einer trostlosen, hinterwäldlerischen Provinz voller feindseliger Eingeborener, wo er den Stiefellecker für einen unreifen Niemand von Grafen spielen musste.


  Hugo nahm an, dass er dafür noch dankbar sein konnte, doch Dankbarkeit war keine Eigenschaft, die er kultivierte. Stattdessen verfluchte er den räuberischen Rufus; er verfluchte dieses wilde Land, in das er gekommen war, und er verfluchte sein verdammtes Schicksal, das ihn so tief hatte sinken lassen.


  Ja, tief war er wohl gesunken, aber er war nicht am Boden zerstört, und er würde niemals am Ende sein.


  Wie einst Lazarus würde er sich aus diesem hinterwäldlerischen Grab erheben. Er würde diese Gelegenheit nutzen, so klein sie auch sein mochte, um sich selbst aus dem Sumpf der Schande zu ziehen und seine alte Stellung wieder einzunehmen. Die neue Kirche der de Braose mochte ja ein unwahrscheinlicher Ausgangspunkt sein, aber man hatte schon von seltsameren Dingen gehört. Dass Baron William de Braose ein Favorit des Roten William war, war der einzige Lichtblick in dieser Flut von Unglück, die Hugo zu ertragen hatte. Der Weg zur Wiederherstellung von Macht und Wohlstand des Abtes führte über den Baron, und wenn Hugo dafür die Amme für den triefnasigen Neffen des Barons spielen musste, dann war das eben so.


  Die Zeit lief jedoch gegen ihn; das wusste er. Er war kein junger Mann mehr. Die Jahre hatten ihn jedoch auch nicht reifer werden lassen; wenn überhaupt etwas, dann war er hagerer, härter und subtiler geworden. Nach außen hin gelassen und wohlwollend, stets ein mildtätiges Lächeln auf den Lippen– wenn es seinen Interessen entgegenkam–, schlief seine intrigante, verschlagene Seele nie. Auch wenn sein Haar weiß geworden war, so hatte er doch noch nicht eines davon verloren, wie auch keinen seiner Zähne. Sein Leib war noch immer geschmeidig, und er besaß die ausdauernde Kraft eines Bauern. Mehr noch, er hatte sich all die rücksichtslose Hinterhältigkeit und den unersättlichen Ehrgeiz seiner Jugend bewahrt. Das in Verbindung mit der Klugheit des Alters hatte ihn die Prüfungen überleben lassen, die niedere Männer vernichtet hätten.


  Hugo hielt im Sattel inne und ließ seinen Blick über das Tal von Elfael schweifen: seine neue und, wie er leidenschaftlich hoffte, vorübergehende Heimat. Es gab nicht viel zu sehen, auch wenn das Land– wie er widerwillig einräumte– einen gewissen ländlichen Charme besaß. Die Luft war gut und der Boden fruchtbar. Offensichtlich hatten die Menschen hier genügend Wasser. Es gab schlimmere Orte, sinnierte er, um mit der Rückeroberung der Welt zu beginnen.


  Zwei von de Braoses Rittern begleiteten den Abt. Sie ritten zum Schutz mit ihm. Der Rest seines Gefolges und seiner Besitztümer würde in gut einer Woche nachkommen. Drei Wagen voller Bücher und Schätze waren ihm geblieben, sowie seine Kirchenkleidung: ein paar Roben, Stolen, seine Mitra, der Hirtenstab, das Banner und so weiter. Fünf Gefolgsleute hatte er: zwei Priester– einer, um die Messe zu lesen, der andere, um sich um die Verwaltung zu kümmern–, und drei Laienbrüder– Koch, Verwalter und Pförtner. Mit diesen fünf, die er ob ihrer unverbrüchlichen Treue ausgewählt hatte, würde Abt Hugo einen Neuanfang machen.


  Hatte er erst einmal seine neue Kirche übernommen, würde Hugo damit beginnen, sein neues Reich aufzubauen. De Braose wollte eine Kirche; Hugo würde ihm eine ganze Abtei geben. Erst würde eine steinerne Kathedrale kommen, die des Namens auch wert war, und mit ihr ein Hospital– sowohl als Herberge für durchreisende Würdenträger als auch als Stätte der Heilung für jene, die es bezahlen konnten. Für den Zehnten würde eine große Scheune errichtet werden und dazu ein Stall und ein Zwinger zur Zucht von Jagdhunden, die man an den Adel verkaufen konnte. Dann, wenn das alles errichtet war, würde eine Klosterschule folgen, um die jüngeren Söhne der Edelleute im Umland anzuziehen und fette Schenkungen der dankbaren Eltern einzuheimsen, sei es in Form von Land oder Gefälligkeiten.


  Mit diesen Gedanken nahm Abt Hugo wieder die Zügel auf, trieb seinen braunen Zelter an und folgte seiner Eskorte zur Feste des Grafen, wo er die Nacht verbringen würde. Am nächsten Morgen würde es dann zur Kirche weitergehen.


  Da sie nun in Sichtweite ihres Ziels waren, beschleunigten die Reiter ihr Tempo. Am Fuß des Hügels ritten sie von der Straße und zur Festung hinauf, über eine schmale Brücke hinweg und durch einen neu errichteten Torturm, wo sie von dem greinenden Neffen persönlich empfangen wurden.


  »Seid gegrüßt, Abt Hugo«, rief Graf Falkes und eilte ihnen entgegen. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.«


  »Pax vobiscum«, erwiderte der Kirchenmann. »Gott sei gelobt, ja. Die Reise war angenehm ruhig.« Er streckte die Hand aus, sodass der junge Graf seinen Ring küssen konnte.


  Diese Art von Geste nicht gewöhnt, war Graf Falkes überrascht. Nach kurzem, aber peinlichem Zögern erinnerte er sich an seine Manieren und drückte die Lippen auf den Rubinring des Abtes. Nachdem Hugo so seine Stellung klargemacht hatte, hob er die Hand zum Segen über den jungen Graf. »Benedictus in nomine Patris «, intonierte er und lächelte dann. »Ich nehme an, man kann leicht vergessen, wenn man solche Schicklichkeit nicht gewöhnt ist.«


  »Mein Herr Abt«, erwiderte der Graf pflichtbewusst, »ich versichere Euch, dass ich nicht despektierlich sein wollte.«


  »Es ist schon vergessen«, sagte der Abt. »Ich nehme an, hier in der Grenzmark ist kein Raum für solche Zeremonien.« Er ließ seinen Blick über Halle, Stall und Hof schweifen. »Ihr habt in der kurzen Zeit viel geleistet.«


  »Das meiste von dem, was Ihr seht, war bereits hier«, räumte der Graf ein. »Abgesehen von den notwendigsten Verbesserungen habe ich noch nicht die Zeit gefunden, etwas Besseres zu errichten.«


  »Nun, da Ihr es erwähnt…«, sagte der Abt. »Ich habe gerade gedacht, dass die Feste einen gewissen altmodischen Charme besitzt, der so gar nicht dem Geschmack Eures Onkels, des Barons, entspricht.«


  »Wir haben bereits Pläne, die Festung in absehbarer Zeit auszubauen«, versicherte ihm der Graf. »Unsere vorderste Sorge gilt jedoch der Stadt und der Kirche. Ich habe befohlen, diese als Erste zu vollenden.«


  »Das ist weise. In der Tat brenne ich schon darauf, alles zu sehen– besonders die Kirche. Die Kirche ist der feste Grundstein aller irdischen Herrschaft. Ohne sie gedeiht nichts.« Abt Hugo hob die Hände und wischte jede Erwiderung beiseite, die der Graf hätte machen können. »Aber was tue ich hier eigentlich? Ich predige meinem Gastgeber, wo doch der Willkommenstrunk wartet. Verzeiht mir.«


  »Bitte, Herr, hier entlang«, sagte Falkes und deutete in Richtung Halle. »Ich habe ein Festmahl zu Euren Ehren bereiten lassen. Und heute Abend wird es auch Wein aus Anjou geben, ausgewählt vom Baron höchstpersönlich für diese besondere Gelegenheit.«


  »In der Tat. Sehr gut«, erwiderte Hugo, der das wirklich zu schätzen wusste. »Es ist schon lange her, seit ich zum letzten Mal einen Becher von solcher Qualität in Händen gehalten habe. Ich werde ihn wahrlich genießen.«


  Graf Falkes war erleichtert, seinen anspruchsvollen Gast zufrieden stellen zu können. Er drehte sich zu der Eskorte um und befahl seinem Seneschall, sich um die Ritter zu kümmern; dann führte er den Abt in die Halle, wo sie vor dem Abendessen noch ein paar Worte unter vier Augen wechseln konnten.


  Die Halle war renoviert worden. Eine frische Lage Lehm und Gips war auf die groben Holzwände aufgetragen worden, und nachdem alles getrocknet war, hatte man das Ganze auch noch weiß getüncht. Das kleine Fenster in der oberen Ostwand war nun mit einem Stück geölter Schafshaut geschlossen, und nicht weit vom Herd stand ein neuer Tisch mit je einem großen Kerzenleuchter an beiden Enden. Ein Feuer prasselte in dem großen Herd, doch es gab mehr Licht als Hitze ab, und zwei Stühle waren daneben gestellt, dazwischen ein Krug und zwei Silberbecher auf einem kleinen Tisch.


  Der Graf füllte die Becher und reichte einen davon seinem Gast. Dann setzten sie sich auf die Stühle, um den Wein zu genießen und einander erst einmal abzuschätzen. »Auf Eure Gesundheit, mein Herr Abt«, sagte Falkes. »Möge es Euch in Eurem neuen Heim Wohlergehen.«


  Hugo dankte ihm höflich und sagte: »In Wahrheit hat ein Mann der Kirche nur eine Heimat, und die liegt nicht auf dieser Welt. Mal verweilen wir hier oder da, bis es Gott gefällt, uns weiterzuschicken.«


  »In jedem Fall«, erwiderte der Graf, »hoffe ich, dass Ihr lange und glücklich bei uns verweilen werdet. Eine starke Hand am Hirtenstab ist hier wahrlich vonnöten… wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  »Dann war der ehemalige Abt also unfähig, ja?« Hugo hob den Becher an die Nase, schnüffelte am Wein und trank einen kleinen Schluck.


  »Nicht ganz, nein«, antwortete Falkes. »Bischof Asaph ist auf seine Art sogar sehr fähig… aber er ist Waliser, und Ihr wisst, wie widerspenstig die sein können.«


  »Sie sind wenig mehr als Heiden«, erklärte Hugo und schnaufte verächtlich. »Jedenfalls dem nach zu urteilen, was ich gehört habe.«


  »Oh, das stimmt auch«, bestätigte der Graf. »Sie haben üble Manieren. Sie sind grob, ungebildet, leicht reizbar und streitsüchtig.«


  »Und sind sie wirklich so zurückgeblieben, wie es den Anschein hat?«


  »Das ist schwer zu sagen«, antwortete Falkes. »Sie sind dickköpfig, ja. Sie haben keinerlei Sinn für Vornehmheit und empfinden nicht die geringste Freude an Prunk.«


  »Dann sind sie also wie Kinder«, bemerkte der Abt. »Auch das habe ich gehört.«


  »Ihr würdet nicht glauben, was für einen Aufstand sie veranstalten, wenn es um eine gute Geschichte geht. Eine solche Geschichte ziehen sie schier endlos in die Länge und verdrehen sie, bis nichts mehr von der Wahrheit übrig ist. Zum Beispiel«, sagte der Graf und schenkte Wein nach, »glauben die Einheimischen, dass ein Phantom oder ein Geist sich im umliegenden Wald umtreibt.«


  »Ein Phantom?«


  »In der Tat«, sagte der Graf und beugte sich vor. Er freute sich, endlich etwas zu haben, womit er seinen wichtigen Gast unterhalten konnte. »Offensichtlich nimmt dieses unnatürliche Ding die Gestalt eines großen Vogels an– eines riesigen Raben oder Adlers oder so was–, und sie glauben, dass die seltsame Kreatur sich von Vieh ernährt, ja von Menschenfleisch sogar. Schlichtere Gemüter werden leicht von so etwas verängstigt.«


  »Und? Glaubt Ihr diese Geschichte?«


  »Nein«, antwortete der Graf in festem Tonfall. »Aber die Geschichte hält sich so hartnäckig, dass sie mittlerweile meine Arbeiter nervös macht. Kutscher schwören, sie hätten Ochsen an das Ding verloren, und letztens sind ein paar Schweine verschwunden.«


  »Das ließe sich doch sicherlich auch mit Diebstahl erklären«, bemerkte der Abt, »oder mit Sorglosigkeit.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte der Graf; »nur ist da die Tatsache, dass die Schweinehirten behaupten, gesehen zu haben, wie die Kreatur sich die Tiere geholt hat.«


  »Sie haben das gesehen?«, staunte der Abt.


  »Bei hellem Tageslicht«, bestätigte der Graf. »Aber selbst dem würde ich nicht allzu viel Bedeutung zumessen; doch sie sind nicht die Einzigen, die behaupten, das Ding gesehen zu haben. Ein paar meiner eigenen Ritter haben es ebenfalls gesehen– oder etwas zumindest–, und das sind vertrauenswürdige Männer. Tatsächlich ist einer meiner Soldaten sogar von der Kreatur verschleppt worden; nur um Haaresbreite ist er mit dem Leben davongekommen.«


  »Gütiger Gott, nein!«


  »O doch, es ist wahr«, sagte der Graf und nippte an seinem Wein. »Die Männer, die ich ausgeschickt habe, die vermissten Ochsen zu suchen, haben die Tiere auch gefunden… oder zumindest das Wenige, was von ihnen übrig geblieben war. Das Ding hat die unglücklichen Tiere gefressen und nur einen Haufen Eingeweide, ein paar Hufe und einen einzelnen Schädel übrig gelassen.«


  »Was, glaubt Ihr, ist das für eine Kreatur?«, fragte der Abt, der die seltsame Geschichte sichtlich genoss.


  »Diese Hügel sind bekannt dafür, dass hier merkwürdige Dinge geschehen«, erklärte Falkes. »Wer weiß das schon?«


  »Ja, wer?«, echote Abt Hugo. Er trank einen Schluck und sinnierte dann: »Schweine, die einfach so weggeschnappt werden; ganze Ochsen werden verschlungen, Männer gefangen… Das ist kaum zu glauben.«


  »Das stimmt«, räumte der Graf ein. Er leerte seinen Becher mit einem kräftigen Schluck und fuhr dann fort: »Und doch– und das sage ich nicht einfach so– ist es mittlerweile so weit, dass ich fast einräumen möchte, dass in der Tat etwas Übernatürliches in den Wäldern haust.«


  


  Die ganze Nacht hindurch hockte Bran neben dem Herd, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte in die Flammen. Iwan, Aethelfrith und Siarles waren schon lange schlafen gegangen, doch Angharad saß noch immer bei ihm. Dann und wann stellte sie eine Frage, um seine Gedanken zu schärfen; ansonsten herrschte eine brodelnde Stille in der Hütte der Hudolion– die Stille angestrengten Nachdenkens–, während Bran in der Glut seines Geistes die perfekte Waffe schmiedete.


  Er war nicht müde und hätte auch ohnehin nicht schlafen können, denn seine Gedanken brannten hell. Als im Osten die Dämmerung die Dunkelheit verdrängte, kühlte das Feuer aus, und sein Kunstwerk der List war vollbracht.


  »Das ist alles, glaube ich«, sagte er, hob den Kopf und betrachtete die alte Frau über die Glut der Feuerstelle hinweg. »Habe ich irgendetwas vergessen?«


  Er wurde mit einem runzeligen Lächeln belohnt. »Das hast du gut gemacht, Meister Bran.« Sie hob die Hand über den Kopf, die Handfläche nach außen, und sagte: »In dieser Nacht bist du der Schild deines Volkes geworden. Doch nun, in der Zeit zwischen den Zeiten, bist du auch ein Schwert.«


  Bran fasste das als Zustimmung auf. Er stand auf und versuchte, seine verkrampften Muskeln zu entspannen. »Nun denn«, sagte er, »lass uns die anderen wecken und anfangen. Es gibt viel zu tun, und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Angharad deutete auf die Männer, die auf der anderen Seite des Raums auf dem Boden lagen. »Geduld. Lass sie schlafen. Dafür wird in den kommenden Tagen nicht mehr viel Zeit sein.« Sie nickte zu Brans eigenem Schlafplatz und sagte: »Es wäre nicht schlecht, wenn auch du deine Augen schließen würdest, solange du noch Gelegenheit dazu hast.«


  »Selbst wenn du mir alle Reichtümer des Barons bieten würdest, könnte ich jetzt nicht schlafen«, erwiderte Bran.


  »Ich ebenso wenig«, sagte Angharad und stand langsam auf. »Und da dem nun einmal so ist, lass uns den Morgen begrüßen und den Herrn der Heerscharen bitten, unseren Schlachtplan und die Hände zu segnen, die ihn in die Tat umsetzen müssen.« Sie trat zur Tür, schob die Hirschhaut beiseite und winkte Bran, ihr zu folgen.


  Einen Augenblick lang standen sie im Dämmerlicht und lauschten auf den Wald, der um sie herum erwachte, während der Morgenchor der Vögel in den Baumwipfeln sang. Bran ließ seinen Blick über das armselige Häuflein bescheidener Behausungen schweifen, doch er fühlte sich wie der König eines riesigen Reiches. »Der Tag beginnt«, sagte er nach einer Weile. »Ich möchte anfangen.«


  »Warte noch ein wenig«, schlug Angharad vor. »Lass uns den Frieden des Augenblicks genießen.«


  »Nein, nicht jetzt«, widersprach Bran. »Bring mir meine Kapuze und den Mantel; dann weck die anderen, und ruf sie zusammen. Sie sollen sich an diesen Tag erinnern.«


  »Warum an diesen Tag vor allen anderen?«


  »Weil sie«, erklärte Bran, »von diesem Tag an keine Flüchtlinge und Ausgestoßene mehr sind. Heute werden sie die treue Schar des Rabenkönigs.«


  »Die grellon«, schlug Angharad vor. Das war ein altes Wort, das sowohl ›Herde‹ als auch ›Gefolgschaft‹ bedeutete.


  »Die Grellon«, wiederholte Bran, als die Banfáith ging, das Eisen zu schlagen und Cél Craidd zu wecken. Er hob das Gesicht in die warme rote Morgensonne. »An diesem Tag«, erklärte er leise und an sich selbst gerichtet, »beginnt die Befreiung von Elfael.«


  »Das ist wahrlich eine große Ehre«, sagte Königin Anora.


  »Ich habe gedacht, du würdest dich freuen?«


  »Warum sollte ich mich darüber freuen?«


  »Die Beziehungen sind im Augenblick ein wenig angespannt, das ist wahr«, räumte ihre Mutter ein. »Aber dein Vater hat gedacht, dass vielleicht…«


  »Mein Vater, der König, hat seine Ansichten klar zum Ausdruck gebracht«, erklärte Mérian. »Sag mir jetzt nicht, dass er seine Meinung geändert hat, nur weil eine Einladung gekommen ist.«


  »Vielleicht ist das ja die Art des Barons, es wiedergutzumachen«, konterte ihre Mutter. Das war ein schwaches Argument, und Mérian legte verächtlich die Stirn in Falten. »Der Baron weiß, dass er einen Fehler begangen hat, und nun will er den Frieden wiederherstellen.«


  »Oh, jetzt zeigt der Baron also Reue, und der König ist ganz benommen vor Dankbarkeit?«, entgegnete Mérian.


  »Mérian!«, sagte ihre Mutter in scharfem Ton. »Das reicht jetzt, Mädchen. Du wirst deinem Vater Respekt erweisen und dich seiner Entscheidung beugen.«


  »Was?«, verlangte Mérian zu wissen. »Habe ich denn gar nichts dazu zu sagen?«


  »Du hast schon genug gesagt. Du wirst gehorchen.«


  »Aber ich verstehe das nicht.« Die junge Frau zeigte sich hartnäckig. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Dein Vater hat seine Gründe«, erwiderte die Königin schlicht, »und wir müssen sie respektieren.«


  »Selbst wenn er im Unrecht ist?«, entgegnete Mérian. »Das ist nicht gerecht, Mutter.«


  Königin Anora sah den Gesichtsausdruck ihrer Tochter– die Augenbrauen zusammengezogen, die Lippen zusammengepresst, die Augen nur schmale Schlitze–, und sie fühlte sich an ein Kleinkind erinnert, das verlangte, heruntergelassen zu werden und im Gras laufen zu dürfen, dem man jedoch sagen musste, das sei so nahe am Wasser viel zu gefährlich. »Es ist nur eine Einladung, sich für den Sommer dem Hof anzuschließen«, sagte Königin Anora und versuchte, ihre Tochter ein wenig aufzuheitern. »Die Zeit wird rasch vergehen.«


  »Vergehen mag sie ja«, erklärte Mérian hochmütig, »aber ohne mich!«


  Sie stand auf, floh aus dem Gemach ihrer Mutter und rannte den schmalen Gang zu ihrer eigenen Kammer hinunter, wo sie zum Fenster ging und die Läden aufstieß, dass es krachte. Die frühe Abendluft war sanft und warm, und die untergehende Sonne tauchte den Hof vor dem Fenster in honigfarbenes Licht; aber Mérian war nicht in der Stimmung, dass sie solche Dinge wahrgenommen, geschweige denn genossen hätte. Die Entscheidung ihres Vaters kam ihr willkürlich und ungerecht vor. Sie war der Meinung, dass auch sie etwas dabei zu sagen hatte, zumal sie es war, die es betraf.


  Der Sendbote des Barons war früher am Tag mit einem Schreiben eingetroffen, in dem der Baron anfragte, ob Mérian nicht nach Hereford kommen wolle, um dort den Rest des Sommers mit dessen Tochter Sybil zu verbringen. Er hoffte, dass Mérian der jungen Frau ein wenig über die britischen Sitten und die Sprache beibringen könne. Sybil würde sich dafür natürlich gerne revanchieren. Baron Neufmarché war sicher, dass die beiden jungen Frauen beste Freundinnen werden würden.


  Herr Cadwgan hatte sich die Botschaft angehört, dem Höfling gedankt und ihn im selben Atemzug mit den Worten entlassen: »Ich bin dem Baron zu Dank verpflichtet. Bitte, sagt meinem Herrn, dass Mérian sich freut, die Einladung annehmen zu dürfen.«


  Und damit war die Sache offenbar erledigt: eine Entscheidung, mit der ihr Vater auf ihren tiefsten Überzeugungen herumtrampelte, und Mérian hatte nichts dabei zu sagen. Seit dem Fall von Deheubarth hatte ihr Vater sich gewunden wie ein Frosch in der Glut und verzweifelt versucht, sich dem Zugriff von Neufmarché zu entziehen. Und nun war er aus heiterem Himmel begierig darauf, die Gunst des Barons zu erwerben. Warum? Das ergab einfach keinen Sinn.


  Allein der Gedanke, den Sommer in einer Burg voller Fremder zu verbringen, sandte Wellen der Abscheu durch Mérians schlanken Leib. Doch ihr Widerwille, so echt er auch sein mochte, war zugleich eine Scheinwahrheit.


  Denn, was Mérian sich weigerte zuzugeben– auch sich selbst gegenüber–, war, dass sie das Fest des Barons über die Maßen genossen hatte. Kurz hatte sie dort einen Blick auf eine Lebensart erhascht, die so viel attraktiver war als die in einem heruntergekommenen Caer in der Grenzmark. Sie gestattete sich nicht, sich vorzustellen, dass sie selbst solch ein Leben führen könnte– Gott bewahre! Doch irgendwo tief in ihrem Herzen nagte der Hunger nach dem Glanz und der Pracht in ihr, die sie in jener schillernden Nacht erlebt hatte, und, Gott helfe ihr, das alles drehte sich um die Person von Baron Neufmarché persönlich.


  Was ihn betraft, so hatte er ihr unverhohlen zu verstehen gegeben, dass er sie schön und sogar begehrenswert fand. Allein der Gedanke daran weckte Gefühle in Mérian, die sie als so unheilig empfand, dass sie sie im Keim zu ersticken versuchte, indem sie ihnen gar nicht ernsthaft Raum gab. Bei ihrer Rückkehr nach Caer Rhodl nach dem Fest in Hereford hatte sie geglaubt, ihr könne nichts mehr passieren, da sie nicht mehr den Versuchungen am Hof des Barons ausgesetzt war. Und nun, ohne auch nur ein einfaches ›Wenn du willst, Mérian‹, wurde sie wie Gepäck in die Burg des Barons geschickt.


  Mérian stieß sich vom Fenster ab und warf sich aufs Bett. Die Vorstellung, dass ihr Vater sie nur benutzte, um Neufmarché zu besänftigen und sich beim Baron einzuschmeicheln, war viel zu deprimierend, als dass sie darüber auch nur nachdenken wollte. Nichtsdestotrotz war das die einzige Erklärung, die unter den Umständen Sinn ergab. Hätte irgendjemand anderes so etwas auch nur angedeutet, Mérian wäre die Erste gewesen, die ihn niedergeschrien hätte… obwohl sie ganz genau wusste, dass dem so war.


  In jedem Fall brauchte sie in dieser Angelegenheit gar nicht mehr zu betteln. Herr Cadwgan hatte seine Entscheidung getroffen, und ungeachtet dessen, was Mérian oder sonst jemand sagen würde, er würde sie nicht mehr ändern. Die nächsten paar Tage lang schmollte Mérian und ließ jedermann wissen, wie sie sich fühlte. Ständig seufzte sie schwermütig und warf alles und jedem düstere Blicke zu, bis sogar Garran, ihr gleichgültiger Bruder, sich über die Kälte in der Luft beschwerte, wann immer sie vorüberkam. Doch der Tag des Unheils ließ sich nicht aufhalten. Ihr Vater befahl ihr zu packen, was sie für ihren Aufenthalt brauchte, und er hatte bereits alles vorbereitet, sie nach Hereford zu bringen, als etwas geschah, was Mérian als so etwas wie eine Gnadenfrist betrachtete. Der Baron hatte all seine Edelleute zu sich gerufen. Sie sollten sich in Talgarth, in den neu eroberten Gebieten versammeln, und all seine Lehnsmänner mitsamt ihren Familien mussten sich zu dieser Versammlung einfinden. Das war keine Einladung, die man hätte ablehnen können. Nach dem Gesetz musste der Unglückliche, der nicht zu einer formellen Ratsversammlung erschien, mit hohen Bußgeldern rechnen sowie dem Verlust von Land, Titel oder– im schlimmsten Fall– Gliedmaßen.


  Baron Neufmarché berief solche Versammlungen nicht allzu häufig ein. Die letzte war vor fünf Jahren gewesen, als er seine Residenz in die Burg von Hereford verlegt hatte. Damals hatte er seine Absicht erklärt, in England zu bleiben, und seinen Edelleuten erklärt, dass er ihre bereitwillige Unterstützung erwarte– hauptsächlich in Form von Tribut und Diensten, aber auch in Gestalt von Rat.


  Herr Cadwgan reagierte auf den Ruf nach Deheubarth– zu jenem Ort, an dem König Rhys ap Tewdwr gefallen war– mit gemischten Gefühlen; er betrachtete ihn als Beleidigung für die Cymren und als Erinnerung an die ffreincische Vorherrschaft und den Aufstieg der neuen Herren. Der Rest der Familie empfand ähnlich. Einzig Mérian freute sich in gewisser Weise über den Ruf, entband er sie doch von der lästigen Pflicht, die man ihr aufgezwungen hatte. Nun musste sie also nicht mehr allein ins feindliche Lager gehen; ihre gesamte Familie würde sie begleiten.


  »Du brauchst gar nicht so zufrieden dreinzublicken«, sagte ihre Mutter zu ihr. »Etwas weniger Schadenfreude würde dir gut bekommen.«


  »Ich bin nicht schadenfroh«, erwiderte Mérian selbstgefällig. »Aber Milch fürs Kätzchen ist Milch für die Katze. Sagst du das nicht immer, Mutter?«


  Es folgten drei Tage der Vorbereitung, und die ansonsten so stille Festung erwachte zum Leben, um sich für die Abreise ihres Herrn bereit zu machen. Am vierten Tag setzte sich der Zug in Bewegung. Alle ritten mit Ausnahme des Verwalters, des Kochs und des Stallburschen, die in einem von Pferden gezogenen Wagen fuhren, der bis oben hin mit Proviant und Ausrüstung beladen war. Die Diener hatten die alten Lederzelte hervorgeholt und repariert, die Herr Cadwgan im Krieg und auf längeren Jagdausflügen benutzte– von beidem hatte es in den letzten sieben, acht Jahren nur wenig gegeben–, denn sie rechneten damit, nicht nur unterwegs, sondern auch am Versammlungsort kampieren zu müssen.


  »Wie lange wird diese Ratsversammlung dauern?«, fragte Mérian, als sie und ihr Vater nebeneinander ritten. Es war früh am zweiten Tag der Reise; die Sonne stand hoch am Himmel, und Mérian war guter Laune– besonders da auch die Laune ihres Vaters sich zu bessern schien.


  »Wie lange?«, antwortete Cadwgan. »Nun, so lange, wie Neufmarché will.« Er dachte kurz darüber nach und erklärte: »Das kann man unmöglich sagen. Es hängt davon ab, was es dort zu entscheiden gibt. Ich erinnere mich daran, dass der alte William– der Eroberer, nicht dieser rothaarige Balg– mal einen Rat abgehalten hat, der vier Monate dauerte. Stell dir das einmal vor, Mérian. Vier ganze Monate!«


  Mérian stellte sich vor, dass der Sommer nach vier Monaten vorbei wäre, wodurch sie nicht mehr nach Hereford müsste. Sie fragte: »Warum so lange?«


  »Ich war nicht dabei«, antwortete ihr Vater. »Damals lebten wir noch nicht unter dem Joch der Fremden und hatten genug mit unseren eigenen Angelegenheiten zu tun. Wenn ich mich recht entsinne, wollte der König, dass alle sich auf Steuern für Land und bewegliche Habe einigten.«


  »Du meinst, er wollte, dass man ihm zustimmte.«


  »Ja«, sagte ihr Vater, »aber so einfach war das nicht. Der Eroberer wollte so viel, wie er kriegen konnte– das ist klar–, doch er wusste auch, dass die meisten Menschen sich weigern würden, ungerechte Steuern zu zahlen. Er wollte, dass all seine Grafen und Barone einverstanden waren– und jeder sah, dass die anderen einverstanden waren–, damit sich hinterher niemand beschweren konnte.«


  »Das war klug.«


  »Aye, er war ein Fuchs«, fuhr ihr Vater fort, und nach all den Stürmen, die ihre Beziehung in letzter Zeit hatte überstehen müssen, freute sich Mérian, ihm zuzuhören. »Der eigentliche Grund, warum diese Versammlung so lange gedauert hat, war jedoch das Waldgesetz.«


  Mérian hatte davon gehört und wusste, dass alle vernünftigen Briten wie auch Sachsen und Dänen dieses Gesetz erbittert abgelehnt hatten. Der Grund dafür war einfach: Das Dekret verwandelte alles Waldland in England in ein einziges großes Jagdrevier im Besitz des Königs. Allein nur den Wald ohne Erlaubnis des Besitzers oder Pächters zu betreten wurde demnach schon zu einem Verbrechen. Dieses Edikt, verhasst von Beginn an, machte all jene zu Verbrechern, die seit Generationen ihren Lebensunterhalt im Wald verdient hatten… was nahezu jeden betraf.


  »Damals hat das also angefangen«, sinnierte Mérian.


  »Ja, so war das«, bestätigte Cadwgan, »und der Rat hat sich gewunden wie Katzen am Spieß. Sie haben sich drei Mal geweigert, den Wünschen des Königs zu entsprechen, und jedes Mal hat er sie wieder zurückgeschickt und ihnen gesagt, sie sollten noch mal über den Preis ihrer Weigerung nachdenken.«


  »Was ist passiert?«


  »Als offensichtlich wurde, dass niemandem gestattet werden würde, nach Hause zurückzukehren, bevor die Angelegenheit nicht erledigt war, und dass der König nicht bereit war nachzugeben, blieb dem Rat keine Wahl, als den Wünschen des Eroberers zu entsprechen.«


  »Was für ein rückgratloser Haufen von Speichelleckern«, bemerkte Mérian.


  »Urteile nicht zu hart über sie«, sagte ihr Vater. »Es hieß, entweder zuzustimmen oder zu riskieren, als Verräter gehängt zu werden, wenn sie öffentlich Widerstand leisteten. Überdies konnten sie sich in der Zwischenzeit nicht um ihre Besitzungen kümmern. Da die Ernte kurz bevorstand, gewährten sie dem König das Recht auf seine heiß geliebten Jagdreviere und gingen nach Hause, um ihrem Volk die neuen Gesetze zu erklären.« Cadwgan hielt kurz inne. »Gott sei Dank hat der Eroberer nicht die Länder jenseits der Grenzmark in diese Regelung miteinbezogen. Wenn ich daran denke, was die Cymren getan hätten, hätte man uns das aufgezwungen…« Er schüttelte den Kopf. »Nun, es ist wohl besser, gar nicht erst darüber nachzudenken.«


  Fünfter Teil



  Die Grellon
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  Trotz Graf Falkes' wiederholten Angebots, ihn zu begleiten, bestand Abt Hugo darauf, seine neue Kirche allein aufzusuchen. »Aber die Arbeiten haben gerade erst begonnen«, erklärte der Graf. »Gestattet mir wenigstens, Euch die Zeichnungen der Baumeister zu bringen, damit Ihr eine Vorstellung davon bekommt, wie sie dereinst aussehen wird.«


  »Ihr seid zu freundlich«, erwiderte Hugo. »Aber ich weiß, dass Eure Pflichten auch so schon schwer genug sind, und ich möchte Euch keine zusätzliche Last aufbürden. Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst umzusehen, und ich freue mich sogar schon darauf. Ich würde mir niemals herausnehmen, Euch meine Launen aufzubürden.«


  Er ritt auf seinem braunen Zelter aus dem Caer und kam just in dem Augenblick in Llanelli an, da die Arbeiter mit ihrem Tagwerk begannen. Die alte Kirche mit ihrem Steinkreuz neben der Tür erhob sich noch immer neben dem neuen Marktplatz. Es war ein grobes Gebilde aus Holz und Lehm, in Hugos Augen wenig mehr als ein Kuhstall; je eher sie abgerissen war, desto besser.


  Der Abt wandte sich von der Kirche ab und warf einen kritischen Blick über den Platz zu einem Haufen Holz auf einer irdenen Rampe. Was? Beim Stab des Moses… War das die neue Kirche?


  Hugo ging näher, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Ein Zimmermann erschien mit einem Lot und einem Stück Kreide in der Hand. »Du da!«, rief der Abt. »Komm her!«


  Der Mann schaute sich um, sah das Priestergewand und eilte herbei. Ehrfürchtig verneigte er sich. »Ihr wünscht, mit mir zu sprechen, Herr?«


  »Was ist das?« Hugo deutete auf das halbfertige Gebilde.


  »Das wird eine Kirche, Vater«, antwortete der Zimmermann.


  »Nein«, erklärte der Abt ihm. »Nein, das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.«


  »O doch«, erwiderte der Zimmermann. »Ich glaube schon.«


  »Ich bin der Abt hier«, informierte ihn Hugo, »und ich sage, dass das…« Abschätzig wedelte er mit der Hand in Richtung des Gerüsts. »Das ist eine Scheune für den Zehnten.«


  Der Zimmermann legte den Kopf auf die Seite und betrachtete den Priester fragend. »Eine Scheune für den Zehnten, Herr?«


  »Meine Kirche wird aus Stein gebaut«, erklärte Abt Hugo dem Zimmermann, »und zwar nach meinen Entwürfen und an einer Stelle, die ich ausgesucht habe. Ich werde nicht zulassen, dass meine Kirche am Markt steht wie ein Metzgerladen.«


  »Aber Vater, schaut her…«


  »Zweifelst du an meinen Worten?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber der Graf…«


  »Das wird meine Kirche werden, nicht die des Grafen. Ich habe hier das Sagen, verstanden?«


  »Natürlich, Herr«, antwortete der verwirrte Zimmermann. »Was soll ich dem Meister sagen?«


  »Sag ihm, dass ich die Pläne in drei Tagen für ihn bereithaben werde«, erklärte der Abt und ging davon. »Sag ihm, er soll zu mir kommen, um sich neue Anweisungen zu holen.«


  Und mit diesen Worten marschierte der Abt zu der alten Kapelle, blieb kurz draußen stehen und stieß dann die Tür auf. Er wurde von zwei Priestern begrüßt. Dem Aussehen nach hatten sie zwischen ihren Sachen in der Kapelle geschlafen. »Wer hat hier das Sagen?«, verlangte der Abt zu wissen.


  »Seid gegrüßt im Namen Christi, Bruder Abt«, sagte der Bischof und trat vor. »Ich bin Asaph, Bischof von Llanelli. Wir hätten Euch gerne angemessener willkommen geheißen; aber wie Ihr sehen könnt, ist nicht mehr viel vom Kloster übrig geblieben, und der Graf hat die meisten Mönche zur Arbeit gepresst.«


  »Das mag ja sein, wie es will…«, schnaubte Hugo und schaute sich in der dunklen Kapelle um. Es roch alt und muffig, und er verspürte das Bedürfnis zu niesen. »Wie ich sehe, seid Ihr zum Aufbruch bereit. Ich werde Euch nicht aufhalten.«


  »Wir haben auf Euch gewartet, um die Amtsübergabe zu vollziehen«, erwiderte Asaph.


  »Das wird nicht notwendig sein.«


  »Nein? Wir dachten, Ihr würdet vielleicht gerne etwas über Eure neue Herde wissen.«


  »Da habt Ihr falsch gedacht, mein Herr Bischof. Es ist die Herde, die den Schäfer kennen lernen und ihm gehorchen muss, nicht umgekehrt.« Hugo schniefte erneut und wandte sich zum Gehen. »Gott leite Euch auf Eurem Weg.«


  »Mein Herr Abt, schaut her«, sagte der Bischof und eilte ihm hinterher. »Es gibt viel, was wir Euch über Elfael und sein Volk sagen könnten.«


  »Ihr maßt Euch an, mich etwas zu lehren?« Abt Hugo drehte sich wieder zu ihm um. »Alles, was ich wissen muss, habe ich vom Sattel meines Pferdes aus auf dem Weg hierher gelernt.« Unheilvoll blickte er auf die alte Kapelle und die beiden einsamen Priester. »Eure Amtszeit hier ist vorbei, mein Herr Bischof. Gott hat in seiner Weisheit beschlossen, dass eine neue Zeit in diesem Tal anbrechen soll. Das Alte muss dem Neuen weichen. Noch einmal: Möge Gott Euch auf Eurem Weg leiten. Ich rechne nicht damit, dass wir uns noch einmal begegnen werden.«


  Der Abt kehrte zu seinem Pferd auf der anderen Seite des Platzes zurück, vorbei an dem Zimmermann, der nun auf einem Holzstapel saß, eine Säge auf den Knien. »Was ist damit?«, rief der Zimmermann und deutete auf die unfertige Holzkonstruktion hinter sich. »Was soll ich damit tun?«


  »Ich sagte es doch: Das ist die Scheune für den Zehnten«, antwortete der Abt. »Sie braucht eine breitere Tür.«


  »Du, Tuck, hast die wichtigste Aufgabe«, hatte Bran ihm gesagt, als er den Priester in den Sattel gehoben hatte. »Der Erfolg unseres Plans ruht auf deinen Schultern.«


  »Aye«, hatte Aethelfrith erwidert, »ihr könnt euch auf mich verlassen!« Getragen von einer Welle der Hoffnung hatte er Cél Craidd verlassen, begleitet von Jubel und fröhlichen Abschiedsrufen.


  Doch als Aethelfrith seine kleine Klause an der Straße nach Hereford erreichte, hatte sich seine feurige Leidenschaft für Brans großen Plan längst in dumpfen Pessimismus verwandelt. Wie, beim Barte der Apostel, dachte er, soll ich herausfinden, wo sich der Schatzzug der de Braose entlangbewegt?


  Und als wäre das noch nicht schwierig genug, sollte er das auch noch weit genug im Voraus in Erfahrung bringen, um Bran und seinen Grellon genügend Zeit zur Vorbereitung zu geben. Zu diesem Zweck hatte man ihm das beste Pferd gegeben, damit er so schnell wie möglich mit der Nachricht wieder zurückkehren konnte.


  »Unmöglich«, murmelte Aethelfrith vor sich hin. Egal ob mit oder ohne Pferd, das war unmöglich. »Ich hätte mich nie auf solch einen schwachsinnigen Plan einlassen dürfen.«


  Andererseits ging das Ganze ja auf ihn zurück. »Tuck, mein Alter«, seufzte er, »diesmal bist du wirklich so richtig in den Fettnapf getreten.«


  Als er sich der Klause näherte, sah er zu seiner Erleichterung, dass niemand auf ihn wartete. Die Menschen hatten ihn jedoch in seiner Abwesenheit besucht und kleine Geschenke neben der Tür zurückgelassen: Schinken, Käse und Bienenwachskerzen. Nachdem Aethelfrith sein Pferd im langen Gras auf der Rückseite festgebunden hatte, füllte er einen Eimer im Brunnen und gab dem Tier erst einmal etwas zu trinken. Dann sammelte er die Gaben vor der Tür ein und ging hinein, um das Feuer zu entzünden, etwas zu essen und über seine riskante Zukunft nachzudenken. Während er um göttliche Eingebung betete, schlief er ein.


  Als die Morgensonne den Nebel über dem Wye vertrieb, hatte Tuck zumindest eine Teillösung für sein Problem gefunden. Er stand auf und ging im Unterhemd zum Brunnen, um sich zu waschen. Dort machte er den Oberkörper frei und spritzte sich Wasser über den Leib. Die Kälte weckte seine Sinne und ließ ihn prusten. Dann trocknete er sich mit einem Stück Leinen ab, stand einen Augenblick lang einfach nur da und genoss die süße Luft und die Ruhe des Wäldchens um seine Klause. Er beobachtete, wie der Nebel über den Fluss waberte, und ihm kam der Gedanke, dass die Wagen, was auch immer sie sonst taten, die Brücke von Hereford benutzen mussten. Er musste nur noch herausfinden, wann sie sie überqueren würden. Natürlich konnte er einfach warten, bis der Zug auf seinem Weg nach Elfael an seiner Klause vorbeikam; dann könnte er sein Pferd satteln und in der Hoffnung zu Bran eilen, dass die Zeit zur Vorbereitung noch reichte. Bran hatte gesagt, sie würden mindestens drei Tage dafür brauchen. »Vier wären allerdings besser«, hatte Bran hinzugefügt. »Gib uns vier Tage, Tuck, und wir haben tatsächlich eine Chance.«


  Aethelfrith rannte wieder hinein, um sich anzuziehen. Dann schnappte er sich seinen Stab und ging über die Brücke und in die Stadt. Es war Markttag in Hereford, doch es schienen weniger Menschen da zu sein als üblich– besonders für einen solch schönen, klaren Sommertag. Aethelfrith wunderte sich darüber, als er die Bauern und Kaufleute dabei beobachtete, wie sie ihre Stände aufbauten und die Waren auslegten.


  Als er über den Markt schlenderte, hörte er einen Stoffhändler sich bei einem anderen über die fehlende Kundschaft beschweren. »Geschäfte machen wir heute keine, Michael, mein Junge«, sagte der Mann. »Da hätten wir genauso gut zu Hause bleiben und unsere Schuhe schonen können.«


  »Und auf dem Markt nächste Woche wird es nicht besser sein«, erwiderte der Kaufmann mit Namen Michael, ein Händler für Messer, Hackbeile und andere scharfe Werkzeuge.


  »Aye«, pflichtete der andere ihm mit einem Seufzen bei, »da hast du nur allzu recht. Nur allzu recht.«


  »Und bevor der Baron nicht wieder da ist, wird es auch nicht besser werden.«


  »Gute Herren«, mischte Aethelfrith sich ein, »verzeiht… Ich habe euch gerade sprechen hören und würde euch gerne eine Frage stellen.«


  »Bruder Aethelfrith! Ich wünsche Euch einen guten Morgen«, sagte der Mann mit Namen Michael. »Gott sei Euch wohlgesonnen.«


  »Und dir auch, mein Sohn«, erwiderte der Bruder. »Könnt ihr mir sagen, warum heute so wenige Menschen auf dem Markt sind? Wo sind denn alle?«


  »Nun«, antwortete der Stoffhändler, »das liegt am Rat.«


  »Am Rat?«, wunderte sich Aethelfrith. »Ich war eine Weile weg und bin gerade erst zurückgekehrt. Der König hat einen Großen Rat einberufen?«


  »Nein, Bruder«, erwiderte der Stoffhändler, »kein Königsrat, nur Neufmarché. Er hat eine Versammlung all seiner Edelleute einberufen…«


  »Und ihrer Familien«, fügte Michael der Messerschmied hinzu. »Sie findet irgendwo jenseits der Grenzmark statt. Wir hätten besser daran getan, ihnen dorthin zu folgen.«


  »Oh«, sagte der Priester. »Davon habe ich nichts gehört.«


  Die beiden Kaufleute, die ohnehin keine Kunden, dafür aber umso mehr Zeit hatten, waren nur allzu gerne bereit, Aethelfrith mit den Informationen zu versorgen, die er versäumt hatte. So berichteten sie von der heftigen Schlacht und der Niederlage des walisischen Königs Rhys ap Tewdwr und der raschen Eroberung von Deheubarth durch die Truppen des Barons. Der Messerschmied schloss den Bericht mit den Worten: »Der Baron hat den Rat einberufen, um die Dinge ein für alle Male zu klären, wisst Ihr?«


  Der rundliche Bruder nickte, dankte den Männern und fragte: »Wann sind sie aufgebrochen? Wisst ihr das? Wann hat der Rat begonnen?«


  Der Stoffhändler zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, Bruder.«


  »Also, wenn ich mich nicht irre«, sagte Michael, »dann hat der Rat noch gar nicht richtig begonnen.«


  »Nicht?«


  »Bestimmt nicht.« Michael nahm sich ein kleines Küchenmesser und überprüfte die Klinge mit dem Daumen. »Der Baron und seine Leute sind erst gestern losgeritten– gestern Morgen, sehr früh. Ich schätze, sie werden zwei Tage brauchen, um den Ort zu erreichen– sie und die anderen Herren. Die Ratsversammlung selbst wird vermutlich ein, zwei Tage später beginnen. Also sagen wir in drei Tagen– oder vier, um sicherzugehen. Höchstens aber in fünf, vielleicht sechs.«


  »Und das«, sagte der Stoffhändler, »bedeutet, dass wir auch nächste Woche Kunden verlieren werden und womöglich auch in der Woche danach.«


  »Gottes Segen, meine Freunde!«, rief Aethelfrith und eilte davon. Er floh über die Brücke und keuchte den Hügel zu seiner Klause hinauf. Er verschwendete nicht einen Augenblick, sondern stopfte Proviant in seine Tasche, sattelte das Pferd und ritt los.


  Nun wusste er genau, wann der Geldzug der de Braose kommen würde.


  


  Als Baron Bernard de Neufmarché seinen Blick über die auf ihn gerichteten Gesichter seiner Lehnsmänner schweifen ließ, die sich in Talgarth im Süden von Wales versammelt hatten, näherte sich der Schatzzug seines Rivalen, des Baron de Braose, der Brücke unterhalb der Burg von Hereford: drei Wagen mit einer Eskorte von sieben Rittern und fünfzehn Soldaten unter dem Befehl eines Marschalls und eines Sergeanten. Alle Soldaten waren beritten, und ihre Waffen funkelten im Licht der hellen Sommersonne.


  Verborgen unter den Nahrungsvorräten und Einrichtungsgegenständen für Abt Hugos neue Kirche, befanden sich drei versiegelte, mit Eisen beschlagene Truhen, die mit Nieten an den Ladeflächen befestigt waren. Mit einem Trupp Soldaten voraus und einem weiteren als Nachhut überquerte der Wagenzug ungehindert die Brücke von Hereford. Falls Neufmarchés Männer auf den Burgmauern die Wagen sahen, so machten sie zumindest keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten.


  So rumpelte der Wagenzug in Übereinstimmung mit dem Plan von Baron de Braose über die Brücke, durch die Stadt und ins sonnendurchflutete Tal des Wye hinaus. Die langsamen Ochsenkarren würden vier Tage brauchen, um Neufmarchés Land zu durchqueren und den großen Wald der Grenzmark zu erreichen. Doch waren sie erst an Hereford vorbei, würde nichts mehr die Wagen aufhalten können, und die Ritter würden endlich durchatmen können, gab es doch nichts mehr, was sich zwischen sie und die Erfüllung ihrer Pflicht stellen konnte.


  Der Zugführer war ein Marschall mit Namen Guy, einer der jüngsten Befehlshaber von Baron de Braose, ein Mann, dessen Vater mit dem Eroberer auf dem Schlachtfeld gestanden hatte und dafür mit dem Land eines enteigneten Grafen in den North Ridings belohnt worden war: einem recht großen Besitz, der auch die alte, sächsische Marktstadt Ghigesburgh mit einschloss– oder Gysburne, wie die Normannen sie nannten.


  Der junge Guy war in den trostlosen Mooren des Nordens aufgewachsen, und dort wäre er wohl auch geblieben; doch irgendwann war er zu dem Schluss gekommen, dass es noch mehr im Leben geben musste, als die Pacht auf den Gütern seines Vaters einzutreiben. So war er nach Süden gezogen, um sich dem Hof eines ehrgeizigen Barons anzuschließen, der ihm die Gelegenheiten bieten konnte, die ein junger Ritter brauchte, um sich zu bewähren. Angetrieben von Träumen von Ruhm und Ehre war es ihm einfach nicht mehr genug gewesen, sich mit englischen Bauernweibern über Abgaben in Form von Gänsen und Schafen zu streiten.


  Guys Leidenschaft und Geschick im Umgang mit Waffen hatten ihm einen Platz im Schwarm der Ritter verschafft, die William de Braose dienten; und seine Zuverlässigkeit und praktische Veranlagung, wie sie für den Norden typisch waren, hatten ihn über die dreisten, impulsiven Glücksritter aufsteigen lassen, von denen es an den Höfen des Südens nur so wimmelte. Zwei Jahre stand Guy nun im Dienst des Barons, und die ganze Zeit über hatte er auf eine Gelegenheit gewartet, sich zu beweisen. Nun war sie endlich gekommen. Sicher, einen Schatzzug zu bewachen war nicht das Gleiche, wie eine Schlachtreihe von Panzerreitern in die Schlacht zu führen, aber es war ein Anfang. Das war die erste wichtige Aufgabe, die der Baron ihm anvertraut hatte, und obwohl sie seine Fähigkeiten als Ritter nicht wirklich forderte, war er fest entschlossen, seine Sache gut zu machen. Auf seinem edlen grauen Kastelan blieb er wachsam und behielt ein gleichmäßiges, ruhiges Tempo bei. Um den Transport zu schützen, war keine Vorwarnung gegeben worden; noch nicht einmal Graf de Braose wusste, wann das Geld ankommen würde.


  Am Ende des Tages schlugen sie neben der Straße ein Lager an einer Flussbiegung auf. Hohe, bewaldete Hänge beschirmten sie im Osten, und die Flussbiegung bildete eine perfekte Begrenzung auf den anderen drei Seiten. Alle Möchtegerndiebe, die sich in den Kopf gesetzt hatten, den Schatz zu befreien, würden sich ihnen auf der Straße nähern müssen, und Guy stellte Wachposten in alle Richtungen auf, um zu verhindern, dass Eindringlinge sie in ihrer Nachtruhe störten.


  So verbrachten sie eine ereignislose Nacht und zogen am nächsten Morgen weiter. Gegen Mittag hielten sie an, um zu essen und die Tiere zu füttern und sie sich ein wenig ausruhen zu lassen, bevor es den langen gewundenen Weg aus dem Tal des Wye hinausging. Der erste Wagen erreichte die Höhen kurz vor Sonnenuntergang, und Guy befahl, das Lager in einem Birkenwäldchen nahe einer englischen Bauernsiedlung aufzuschlagen. Abgesehen von einem Hirten, der ein paar verdreckte braune Kühe heimführte, wo sie gemolken werden sollten, war niemand auf der Straße zu sehen, und auch in der zweiten Nacht wurde die Ruhe der Kutscher und Wachen unter dem klaren Sternenhimmel nicht gestört.


  Der dritte Tag verlief fast genauso wie der vorherige. Bevor sie sich am vierten Tag in die Sättel schwangen, versammelte Guy seine Männer um sich und sagte: »Heute kommen wir in den Wald der Mark. Dort müssen wir besonders vorsichtig sein. Falls Diebe uns angreifen wollen, werden sie es hier tun, verstanden? Haltet die Augen nach allem auf, was auf einen Hinterhalt hindeuten könnte.« Er ließ seinen Blick über die Gesichter um sich herum wandern: Sie waren so ernst und entschlossen wie er selbst. »Wenn ihr keine Fragen mehr habt, dann…«


  »Was ist mit dem Phantom?«


  »Ah«, erwiderte Guy, »ja.« Er hatte mit so einer Frage gerechnet und sich bereits eine Antwort zurechtgelegt. »Viele von euch haben womöglich irgendwelche Gerüchte über diese Geistergestalt gehört.« Er hielt kurz inne, um streng und unerschrocken auf seine Männer zu wirken. »Das ist jedoch nur eine Geschichte, um kleine Kinder zu erschrecken, weiter nichts. Wir sind Männer, keine Kinder; also werden wir diese Gerüchte mit der Verachtung betrachten, die sie verdienen.« Er verzog abschätzig das Gesicht, um seine Worte zu unterstreichen, und fügte dann hinzu: »Es bedarf schon eines ganzen Waldes voller Geister, um den Soldaten von Baron de Braose Angst einzujagen– habe ich nicht recht?«


  Dann befahl er dem Wagenzug weiterzufahren. Die Soldaten saßen auf und gingen in Formation: drei Mann nebeneinander als Vorhut, gefolgt von Soldaten neben und zwischen den einzelnen Wagen. Vier Ritter dienten als Kundschafter und patrouillierten vor, hinter und neben den Wagen. Am Kopf dieses beeindruckenden Zuges ritt Guy persönlich auf seinem edlen grauen Hengst, dicht gefolgt von seinem Sergeanten, der Befehle an die anderen weitergab.


  Am Ende des Morgens hatte der Schatzzug den Waldrand erreicht. Die Straße war breit, wenn auch zerfurcht, und die Kutscher waren gezwungen, die Geschwindigkeit zu drosseln, damit die Wagenräder nicht brachen. Die Soldaten ritten durch sich abwechselnde Flecken von Sonne und Schatten und achteten aufmerksam auf jede noch so kleine Bewegung um sie herum. Es war kühl im Schatten unter den Bäumen, und die Luft war erfüllt von Vogelgesang und dem Summen der Insekten. Alles war friedlich und ruhig, und sie trafen niemanden sonst auf der Straße.


  Kurz nach Mittag kamen sie an eine Stelle, wo die Straße in eine Senke abfiel, an deren Boden träge ein Bach entlang floss. Trotz des schönen, trockenen Wetters war die Furt ein einziges großes Schlammloch. Offenbar hatten Hirten, die diese Straße auch benutzten, ihren Herden gestattet, die Furt als Wasserloch zu missbrauchen, und die Tiere hatten die Straße in einen Sumpf verwandelt.


  Mitten in der Furt steckte ein Wagen voll Mist bis zu den Achsen im Dreck. Ein zerlumpter Bauer drosch mit den Zügeln auf sein Ochsengespann ein, und die Tiere muhten laut, während sie sich erfolglos ins Joch stemmten. Die Frau des Bauern stand daneben, die Hände in die Hüften gestemmt und schrie ihren Mann an, der ihr jedoch offenbar keinerlei Beachtung schenkte. Beide, der Mann und die Frau, waren bis zu den Knien vollkommen verdreckt.


  Die Straße wurde an der Furt schmaler, und der Boden dort war überall so weich und aufgewühlt, dass Guy erkennen musste, dass es keinen Weg um das Hindernis herum gab. Vorsichtig und die Sinne in Erwartung von Gefahr geschärft befahl Guy den Wagen anzuhalten. Allein ritt er weiter, um nachzusehen, was geschehen war. »Pax vobiscum«, sagte er und blieb hinter dem Bauernkarren stehen. »Was ist hier los?«


  Der Bauer hörte auf, auf seine Tiere einzudreschen, und drehte sich zu dem Ritter um. »Guten Tag, Herr«, sagte der Mann in grobem Latein und nahm den formlosen Strohhut ab. »Ihr seht ja, wie es ist.« Vage deutete er auf den Wagen. »Ich stecke fest.«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll Bretter drunterschieben«, mischte sich das Weib mit schriller Stimme ein. »Aber er will ja nicht auf mich hören.«


  »Halt den Mund, Weib!«, schrie der Bauer seine Frau an. Dann wandte er sich wieder an den Ritter. »Wir werden ihn bald draußen haben, keine Angst.« Er schaute zu dem wartenden Wagenzug und sagte: »Wenn einige Eurer Leute uns vielleicht helfen könnten…«


  »Nein«, sagte Guy. »Mach einfach voran.«


  »Sofort, edler Herr.« Der Mann wandte sich wieder seiner Aufgabe zu, drohte seinen Tieren und prügelte auf sie ein.


  Guy ritt zu den wartenden Wagen zurück. »Wir werden hier rasten und weiterfahren, sobald die Furt wieder frei ist. Tränkt die Pferde.«


  Die Pferde wurden getränkt und zum Grasen angebunden, und die Sonne begann ihren langsamen Abstieg, als der Bauer plötzlich aufhörte, zu schreien und zu prügeln. Guy, der glaubte, der Wagen sei endlich frei, eilte zur Senke zurück und sah zu seinem Erstaunen, dass der Bauer auf dem grasbewachsenen Hang über der Furt lag, während sein Wagen noch immer im Dreck steckte.


  »Du! Was in Gottes Namen machst du da?«, verlangte Guy zu wissen.


  »Herr?«, erwiderte der Bauer und setzte sich rasch auf.


  »Dein Wagen steckt noch immer fest.«


  »Aye, Herr, das tut er«, stimmte ihm der Bauer reumütig zu. »Ich habe alles versucht, doch er will sich um keinen Preis rühren.«


  Der Ritter schaute sich rasch um und fragte: »Wo ist dein Weib?«


  »Ich habe sie vorausgeschickt. Vielleicht kommt ja jemand aus der anderen Richtung, der uns zur Hand gehen könnte, Herr«, antwortete der Bauer. »Da Ihr und Eure Männer ja so beschäftigt seid…« Den Rest ließ er unausgesprochen.


  »Steh auf!«, brüllte Guy. »Geh wieder zu deinem Gespann. Du hast uns lange genug aufgehalten.«


  »Wie Ihr wollt, Herr«, erwiderte der Bauer. Er stand auf und schlurfte zu seinem Wagen zurück.


  Guy kehrte zu seinen eigenen Leuten zurück und befahl fünf Soldaten, abzusitzen und dabei zu helfen, den Bauernwagen aus dem Dreck zu ziehen. Diese ersten fünf waren bald genauso dreckig wie der Bauer und hatten ebenso wenig Erfolg. Kurz darauf wimmelte es in dem Schlammloch von Männern und Pferden. Die Ritter banden Stricke an den Wagen, und mit drei, vier Mann an jedem Rad und den Pferden als Zugtieren gelang es ihnen, das überladene Fahrzeug aus dem Loch zu ziehen, in das es eingesunken war.


  Mit lautem Knarren und Stöhnen rollte der Wagen das rutschige Ufer hinauf. Die Soldaten jubelten. Und dann, just als die Räder freikamen, ertönte ein lautes Krachen, und die Hinterachse brach in der Mitte durch. Die Hinterräder rutschten weg, und der Wagen rollte wieder bergab; Männer und Pferde, die noch immer an die Seile gebunden waren, wurden mit ihm hinuntergezogen. Die Ochsen konnten sich nicht auf den Beinen halten und fielen übereinander. In ihrem Joch gefangen, traten sie wild um sich und wirbelten Schlamm auf.


  Guy sah, wie all seine Hoffnung auf eine schnelle Lösung des Problems im Schlamm versank, und goss eine Flut von ffreincischen Flüchen über den unglücklichen Bauern aus. »Macht die Tiere los!«, befahl er seinen Männern. »Und dann schafft den Wagen hier weg!«


  Sieben Soldaten sprangen auf, ihm zu gehorchen. Rasch holten sie die Ochsen aus dem Joch und führten sie aus dem Schlamm. Am Ufer wurden sie dann von dem Bauern in Empfang genommen, der bei ihnen blieb, während die Soldaten seinen Wagen entleerten. Sie warfen den Mist über die Seiten und zogen den kaputten Wagen dann vorsichtig das schlüpfrige Ufer hinauf und von der Straße herunter.


  »Ich danke Euch, Herr!«, rief der Bauer und betrachtete das Wrack seines Wagens mit dem zweifelnden Blick eines Mannes, der wusste, dass er dankbar sein sollte, aber erkennen musste, dass er ruiniert war.


  »Idiot!«, knurrte Guy. Zufrieden, dass es nun endlich weitergehen konnte, ritt er den Hang hinauf und signalisierte seinen Kutschern runterzukommen.


  Als das erste der drei Gespanne den Boden der Senke erreichte– die nun einem gut durchgerührten Sumpf glich–, beschloss Guy kein unnötiges Risiko einzugehen, und befahl seinen Männern, Äste abzuschlagen und auszulegen und Seile anzubringen, um das vollbeladene Fahrzeug sicher durch den Morast zu bringen. Wie ein Boot, das man durchs Watt schleppt, rutschte der erste Wagen hinüber. Anschließend wurde der mühselige Vorgang bei den anderen beiden Wagen wiederholt.


  Guy wartete ungeduldig, während die Soldaten sich so gut sie konnten den Dreck und Mist abwuschen. Sein Sergeant, ein Veteran mit Namen Jeremias, kam zu ihm und sagte: »Die Sonne wird bald untergehen, Herr. Wollt Ihr jetzt ein Lager aufschlagen und morgen bei Sonnenaufgang weiterfahren?«


  »Nein«, knurrte Guy und blickte auf den verdammten Sumpf, der nun nach Mist stank. »Wir haben hier heute schon genug Zeit verschwendet. Wir fahren weiter.« Er schwang sich in den Sattel und rief: »Aufsitzen!«


  Ein paar Augenblicke später saßen alle wieder im Sattel. Guy wartete, bis seine Männer sich wieder formiert hatten, und rief dann, »Vorwärts!«, und der Wagenzug setzte seine Reise fort.


  Einmal aus der Senke, schloss sich der Wald wieder um sie herum. Die untergehende Sonne ließ die Schatten unter den überhängenden Ästen immer dunkler werden, sodass die Reiter alsbald das Gefühl hatten, durch einen düsteren grünen Tunnel zu ziehen. Die Dunkelheit kroch herbei und schloss sie mehr und mehr ein. So dauerte es nicht lange, und Guy wünschte sich, er hätte den Vorschlag des Sergeanten nicht so rasch abgetan und auf der nächstbesten Lichtung ein Lager aufgeschlagen. Nun war links und rechts der Straße nur noch dichtes Unterholz zu sehen, und die Bäume standen so dicht, dass die Wagenräder immer wieder über Wurzeln rumpelten und die Kutscher zwangen, die Geschwindigkeit noch weiter zu verringern. Und die ganze Zeit über wurde das Licht immer schwächer, und abendliche Stille senkte sich über den Wald.


  Erst da, in der Stille des Waldes, fragte sich Marschall Guy de Gysburne, warum zwei zerlumpte englische Bauern so gut Latein gesprochen hatten. Er hatte jedoch nur wenig Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn seine Soldaten entdeckten den ersten der hängenden Kadaver.


  


  Marschall Guy hörte das leise Fluchen der Soldaten hinter sich, und er wusste, das etwas nicht stimmte. Ohne anzuhalten, drehte er sich im Sattel um und schaute die Reihen hinunter. Er sah seinen Sergeanten und winkte ihn zu sich. »Jeremias«, sagte er, als der Sergeant neben ihn ritt, »die Männer sind unruhig.«


  »Das stimmt, Herr«, bestätigte der Sergeant.


  »Und warum?«


  »Ich denke, wegen der Mäuse, Herr.«


  »Der Mäuse, Sergeant?«, wiederholte Guy und blickte den Mann neben sich von der Seite her an. Er schien das ernst zu meinen. »Erklärung«, forderte Guy.


  Mit einem Nicken deutete der Sergeant auf einen Ast neben der Straße, ein paar Schritt entfernt. Guy kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Ast sah nicht anders aus als tausend andere auch, die er an diesem Tag gesehen hatte, wenig bemerkenswert, nur… nur dass eine tote Maus an dem Ast hing.


  Die winzige Leiche hing an einem langen Haar aus einem Pferdeschweif. Der in der Sonne verschrumpelte Kadaver drehte sich langsam in der sanften Abendbrise. Der Marschall beugte sich im Sattel vor, um sich das genauer anzusehen, und tippte das tote Tier im Vorbeireiten an. Das kleine tote Ding schwang an dem dünnen Haar. Guy wandte sich wieder ab und ignorierte demonstrativ das, was er für einen harmlosen, wenn auch üblen Scherz hielt.


  Seine Haltung war bewundernswert; nur fiel es ihm immer schwerer, sie aufrechtzuerhalten. Sosehr er sich auch bemühte, den Blick auf die Straße gerichtet zu halten; er konnte nicht anders, als mehr von diesen Dingern zu sehen, und nachdem er sie einmal gesehen hatte, sah er sie überall. Sie baumelten an ihren Pferdehaargalgen von Büschen und Zweigen, hingen an Ästen, hoch wie tief, und zu beiden Seiten der Straße: tote Mäuse wie groteske Früchte in einem Obstgarten des Todes.


  Der Wagenzug setzte seinen Weg in die Dämmerung hinein fort, und je weiter sie kamen, desto mehr dieser merkwürdigen, kleinen Leichen sahen sie– und nicht nur Mäuse. Hier und da hingen auch die Leichen größerer Wesen. Erst sahen die Ritter und Kutscher einen Maulwurf, dann Ratten, und alle waren sie wie die Mäuse mit Pferdehaar an die Äste gebunden.


  Kurz darauf waren die Ratten überall– einige verschrumpelt und verdörrt, als hätte man sie in ihren Häuten getrocknet; andere schienen gerade erst getötet worden zu sein. Aber alle, waren sie nun mumifiziert oder frisch, waren sie an ihren Hälsen aufgehängt, die Gliedmaßen an den Seiten, die Schwänze gerade und steif.


  Guy schaute nach rechts und links und schauderte vor Ekel, doch er weigerte sich, sich von diesem widernatürlichen Spektakel einschüchtern zu lassen, und ritt weiter.


  Dann kamen die Vögel. Zuerst kleine– Spatzen zum größten Teil, aber auch Teichrohrsänger und Kleiber–, und sie waren zwischen den Nagern verteilt. Die Vögel waren nur noch vertrocknete Hüllen der Wesen, die sie einst gewesen waren… als hätte man sie zusammen mit ihren Körpersäften ihrer Essenz beraubt. Auch sie waren allesamt an den Hälsen aufgehängt, die Flügel an die Leiber gepresst, die Schnäbel gen Himmel gerichtet.


  Ein paar hundert Schritt diese Galerie des Todes hinunter begannen die Soldaten, spöttische Gesichter in den von Blättern umrahmten Schatten zu sehen. Es waren keine menschlichen Gesichter, sondern Bildnisse aus Zweigen, Rinde und Stroh, die von Leder und Knochen zusammengehalten wurden: Köpfe, groß und klein, und die Augen aus Stein blickten teilnahmslos aus dem Wald auf die vorbeiziehenden Reiter.


  Das Gemurmel unter den Männern wurde immer lauter. Wo auch immer ein Ritter hinschaute, erwiderte ein weiteres körperloses Gesicht seinen zunehmend nervösen Blick– als wäre der Wald von Grünen Männern bevölkert, die gekommen waren, die Eindringlinge zu bedrohen. Ein paar der größeren Gesichter besaßen Strohmünder, die gefletschte Tierzähne zierten, wie im Todeskampf erstarrt. Die Bilder schienen die Lebenden auszulachen und ihnen mit schrillen, stummen Stimmen zuzurufen: So wie wir sind, werdet ihr bald sein.


  Die Soldaten ritten weiter durch diesen unheimlichen Korridor, die Augen weit aufgerissen, die Schultern furchtsam hochgezogen. Je weiter sie kamen, desto unheimlicher wurde es. Das Gefühl der Angst wurde mit jedem Augenblick stärker, als würden sie sich mit jedem Schritt einem Schicksal nähern, dass es zutiefst zu fürchten galt.


  Entschlossen, aber besorgt war Guy nicht weniger betroffen als seine Männer. Das seltsame Spektakel um sie herum schien zielgerichtet und böswillig zugleich zu sein; doch vermochte Guy nicht zu sagen, was für eine Bedeutung dieses makabre Schauspiel wohl haben mochte– falls überhaupt.


  Und dann, plötzlich…


  »Bei Gott!«, fluchte Guy und riss unwillkürlich die Zügel zurück. Sein Grauer blieb mitten auf der Straße stehen.


  Festgemacht an einem Baum neben der Straße war etwas, das die Gestalt eines Mannes mit großen Händen und einem riesigen, missgestalteten Kopf zu sein schien. Er war blutdurchtränkt, die Arme ausgebreitet, als wolle er alle Vorbeikommenden in seine grausige Umarmung nehmen.


  Auf den zweiten Blick stellte sich heraus, dass es sich keineswegs um einen Menschen handelte, sondern um eine Puppe aus Kleidern und Stroh, die an einem Gerüst hing, welches wiederum an den Baum gebunden war, und der Kopf war der Schädel eines Keilers. Das scheußliche Ding war mit Blut übergossen worden, auf dem es vor Fliegen nur so wimmelte. »Scheiße!«, spie Guy und trieb sein Pferd wieder an. »Verdammte Heiden!«


  Die schweren Wagen rollten langsam an diesem grausigen Herold vorbei. Ritter und Kutscher fluchten und bekreuzigten sich zugleich.


  Die Straße fiel sanft in ein flaches Tal ab, das zwischen zwei niedrigen Hügeln hindurchführte. Hier rückte der Wald wieder näher an die Straße heran, und zwischen den Bäumen herrschte eine geradezu unheimliche Stille. Guy ritt ins Tal voraus, und im letzten Licht des ausklingenden Tages sah er etwas auf der Straße liegen. Bei näherer Betrachtung stellte es sich als ein umgestürzter Baum heraus, der quer über der Straße lag. Sie konnten unmöglich um ihn herum.


  Guy, der nun wirklich mit Gefahr rechnete, wendete sein Pferd. »Halt!«, rief er, und seine Stimme hallte laut durch den totenstillen Wald. »Jeremias!«, sagte er und deutete auf den Baum hinter sich. »Schafft das weg. Stell einen Trupp zusammen. Macht den Weg wieder frei.«


  »Sofort, Herr«, erwiderte der Sergeant. Er drehte sich im Sattel um und rief den Rittern und Soldaten hinter sich zu: »Die ersten vier Reihen… Absitzen! Der Rest hält Wache.«


  Bevor die Ritter und Soldaten jedoch absitzen konnten, ertönte ein Krachen im umliegenden Wald. Irgendetwas Riesiges und Schwerfälliges brach durch das Unterholz in Richtung Straße. Die Soldaten zogen die Waffen, während die unbekannte Wesenheit immer näher kam.


  Die Büsche neben der Straße erzitterten und wurden von einer Seite zur anderen gerissen. Guy zog sein Schwert. Die Klinge war schon halb aus der Scheide, als plötzlich ein Heulen und Kreischen wie von einer ganzen Heerschar gequälter Seelen ertönte, die Äste sich teilten und eine Rotte Wildschweine aus dem Gehölz hervorbrach.


  Halb wahnsinnig vor Angst stolperten die Tiere durch die Lücke und auf die Straße. Was auch immer die Wildschweine verfolgte, es ängstigte sie mehr als die Berittenen. Als die quiekenden Tiere sahen, dass ein umgestürzter Baum ihnen den Weg versperrte, wirbelten sie herum, senkten die Köpfe und stürmten auf die Soldaten zu.


  Die unglücklichen Kreaturen– vier Säue mit vielleicht zwanzig oder mehr Frischlingen– rannten zwischen den Beinen der Pferde hindurch und stürzten die Reiter augenblicklich ins Chaos. Ein paar Soldaten versuchten, die Wildschweine abzuwehren, indem sie mit ihren Schwertern danach stachen, was die Verwirrung jedoch nur vergrößerte.


  »Aufhören!«, schrie Guy und versuchte, sich über den allgemeinen Lärm hinweg verständlich zu machen. »Haltet die Reihen geschlossen! Lasst sie durch!«


  Als er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung bemerkte, drehte er sich um und sah etwas auf dem umgestürzten Baumstamm niedergehen. Es schien direkt aus der Dunkelheit zu kommen: ein Schatten, der Gestalt annahm, Dunkelheit, die sich zusammenzog, bis sich die Umrisse einer riesigen, vogelähnlichen Kreatur abzeichneten, mit den Schwingen und dem Kopf eines Raben, doch dem Leib und den Beinen eines Menschen. Das Gesicht des Phantoms war ein glatter schwarzer Schädel mit einem geradezu absurd langen Schnabel.


  Guy starrte die widernatürliche Kreatur offenen Mundes an. Dann versuchte er, Befehle zu brüllen, doch seine Zunge klebte am Gaumen. Er schluckte und musste feststellen, dass sein Mund wie ausgetrocknet war.


  Das Phantom hockte auf dem schweren Stamm, breitete die riesigen Schwingen aus, und mit einer Stimme, als wäre sie aus dem Herz des Waldes gerissen, stieß es ein Kreischen purer tierischer Wut aus, der von den Wipfeln widerhallte. Die Soldaten drückten die Hände auf die Ohren, um den Schrei nicht ertragen zu müssen.


  Im selben Augenblick erfüllte Rauch die Luft, und bevor Guy auch nur Luft holen konnte, um seine Männer zu warnen, flammten rechts und links des Wagenzugs Feuerwände auf, der inzwischen nur noch ein einziges Gewirr aus verängstigten Männern, Schweinen und um sich tretenden Pferden war.


  Das Phantom kreischte erneut. Guys grauer Kastelan stieg und rollte vor Angst mit den Augen. Als Guy sich wieder umdrehte, war der riesige Rabe verschwunden. »Lasst euch zurückfallen!«, schrie der junge Marschall. »Rückzug!« Sein Befehl ging in dem allgemeinen Lärm unter. »Dreht um! Zurück!«


  Wie zur Antwort drang ein tiefes Stöhnen aus dem Wald, gefolgt vom Krachen umstürzender Bäume. Die Soldaten schrien– einige deuteten nach rechts, andere nach links–, als zwei riesige Eichen mit lautem Getöse auf die Straße stürzten. Reiter zerstreuten sich, als die schweren Bäume, einer über den anderen, hinter dem letzten Wagen zu Boden prasselten. Das erschrockene Ochsengespann stürmte vor, prallte in die Reiter unmittelbar davor, stieß zwei Pferde zu Boden und warf die Reiter aus den Sätteln.


  Gefangen in einem Tunnel aus Flammen und öligem, stinkenden Rauch konnten die Wagen weder vor noch zurück. Die Soldaten, die noch immer mit den Schweinen beschäftigt waren, kämpften darum, ihre Pferde wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  In all dem Chaos sah niemand die beiden in Mäntel aus Hirschhaut gehüllten, verstohlenen Gestalten, die sich mit Töpfen voller brennendem Pech aus dem Farn erhoben, die an langen Lederschnüren hingen. Sie standen knapp außerhalb der flackernden Wand aus Feuer, schwangen ihre Töpfe und ließen sie fliegen. Die Tontöpfe zerschellten in flammende Splitter und spritzten heißes, brennendes Pech auf die Seitenwände eines der Wagen.


  Die verängstigten Ochsen gingen durch und rannten Männer und Pferde um, die ihnen nicht schnell genug aus dem Weg kamen.


  »Stehen bleiben!«, schrie Guy. »Kutscher, haltet eure Gespanne zurück!«


  Doch die panischen Tiere konnte niemand mehr halten. Mit gesenkten Köpfen stürmten sie vorwärts und stießen alles um, was ihnen in den Weg kam. Ritter und Soldaten sprangen zur Seite in dem verzweifelten Versuch, den tödlichen Hörnern aus dem Weg zu gehen.


  Einige der Soldaten stellten sich sogar mutig der Flammenwand. Sie versuchten, ihre panischen Tiere dazu zu bewegen, die brennenden Äste zu überspringen und ins Unterholz vorzudringen. Die weiter hinten sahen das Chaos und die Flammen vorne, sprangen von ihren unbeherrschbaren Pferden und begannen, über die Stämme und Äste hinwegzuklettern, die ihnen den Rückzug versperrten.


  Im Chaos des Augenblicks verschwendete niemand auch nur einen Gedanken an seine eingeschlossenen Gefährten. Alle dachten nur noch ans eigene Überleben; jeder war sich selbst der Nächste. Erst einmal frei aus der Umzingelung nahmen die Männer die Beine in die Hand und rannten auf demselben Weg wieder zurück, den sie gekommen waren.


  Die Wagen brannten nun lichterloh und versetzten Pferde und Ochsen immer mehr in Panik. Überall sprangen Männer aus den Sätteln, um von den wild gewordenen Tieren und brennenden Wagen wegzulaufen.


  Die Stimme rau vom Brüllen, versuchte Marschall Guy, wieder Ordnung in sein zerstreutes Gefolge zu bringen. Mit hoch erhobenem Schwert rief er seinen Männern wiederholt zu, sich um ihn zu sammeln; aber der übernatürliche Angriff hatte sie vollkommen überwältigt, und Guy konnte sich bei all dem Lärm ohnehin kein Gehör verschaffen.


  Zu guter Letzt blieb ihm keine andere Wahl, als ebenfalls abzusitzen, sein Pferd zurückzulassen und seinen fliehenden Männern zu folgen. Mühsam bahnte er sich einen Weg durch seine panischen Soldaten, und als er das Ende des Schatzzugs erreichte, kletterte er auf eine der umgestürzten Eichen und rief abermals zum geordneten Rückzug auf. »Lasst euch zurückfallen! Zu mir! Zurückfallen!«


  Einige von jenen, die schon über die Stämme waren, schwärmten noch einmal zurück und holten die Nachzügler. Als schließlich auch der letzte Mann dem Feuerkorridor entkommen war, ließ sich auch Guy von seinem Sergeanten wegziehen. »Kommt, Herr«, sagte Jeremias. »Lasst es gut sein.«


  Noch immer zögerte Guy. Er warf einen letzten Blick über die Schulter auf das Inferno, zu dem die Straße geworden war. Panische Pferde stiegen noch immer und stürzten sich in ihrer Not kopfüber in die Flammen. Ochsen lagen tot auf dem Weg– die meisten waren von Rittern erschlagen worden, die nicht von ihnen niedergetrampelt werden wollten. Weggeworfene Waffen und Rüstungsteile lagen im gesamten Korridor verstreut. Die Niederlage war vollkommen.


  »Es ist vorbei«, sagte Jeremias. »Ihr müsst Eure Männer zusammenrufen und sie wieder Eurem Befehl unterstellen. Kommt weg von hier.«


  Marschall Guy de Gysburne nickte knapp und wandte sich dann ab. Einen Augenblick später rannte er in die von Flammen durchbrochene Finsternis einer fremden und feindlichen Nacht.


  


  Das Geräusch der verängstigten kettengepanzerten Soldaten auf ihrer wilden Flucht verhallte, und kurz darauf war nur noch das Zischen und Knistern des brennenden Unterholzes und der Wagen zu hören. Einen Augenblick lang schien der Wald den Atem anzuhalten; dann begann die Plünderung der Straße.


  Sieben Männer mit Speeren sprangen über die brennenden Stämme hinweg und in den Flammenkorridor. In grüne Mäntel gehüllt erlösten die vermummten Männer die verwundeten Tiere rasch von ihren Qualen. Dann gaben sie dem Rest ein Zeichen, und binnen sechs Herzschlägen krochen zwanzig weitere Frauen und Männer aus ihren Verstecken im Wald. Ebenfalls in lange grüne Mäntel gehüllt, die mit Zweigen, Laub und Flicken besetzt waren, bildeten sie die Grellon: die treue Schar des Rabenkönigs.


  Rasch zogen die Grellon Mäntel und Kapuzen aus und machten sich daran, die Flammen an den Wagen und im Gebüsch zu löschen; dafür benutzten sie ihre Mäntel, die sie zuvor im Fluss mit Wasser durchtränkt hatten. Kaum waren die Feuer gelöscht, wurden Fackeln entzündet und Wachen aufgestellt, und die Schar machte sich stumm und schnell an die zuvor verteilten Aufgaben. Während einige die toten Pferde und Ochsen an Ort und Stelle ausweideten, führten andere die überlebenden Tiere in den Wald. Nachdem sich um die Tiere gekümmert worden war, ging es ans Ausladen der noch immer schwelenden Wagen. Sorgfältig wurde die Ladung erst einmal untersucht. Natürlich hatten die Flammen eine Menge beschädigt; vieles war jedoch auch unversehrt geblieben, und jede Menge wurde in den Wald getragen und zur späteren Verwendung dort versteckt.


  Nachdem man die Fahrzeuge um ihre Ladung erleichtert hatte, ging es daran, die schweren Truhen loszubrechen, bevor die Wagen selbst zerlegt und in Einzelteilen ebenfalls in den Wald geschleppt wurden. Die nützlichen Teile– Räder, Geschirre, Joch und Eisenbeschläge– würde man wiederverwenden, den Rest im Wald verteilen, wo er verrotten konnte.


  Während die Wagen auseinandergenommen wurden, wurden die weggeworfenen Waffen, Rüstungsteile, Sättel und Zaumzeug und alles andere von Wert auf einem großen Haufen gesammelt, dann in Bündel gepackt und weggetragen. Gleichzeitig wurden die Reste der geschlachteten Tiere in eine vorbereitete Grube neben der Straße geworfen, welche dann zugeschüttet und mit Flechten und Moos bedeckt wurde, das man vorher woanders ausgegraben hatte. Schließlich wurden dann noch die Stämme beseitigt, die die Straße versperrt hatten. Das war eine mühselige Arbeit, zumal die Grellon im Dunkeln arbeiten mussten. Die mit Pech eingeschmierten Hölzer wurden in den Wald zurückgerollt, und das verbrannte Gestrüpp so weit zurückgeschnitten, dass es wieder grün aussah.


  Nachdem ihre Arbeit beendet war, sammelten die Waldbewohner das Fleisch der geschlachteten Tiere ein, schlichen davon und verschmolzen wieder mit der Dunkelheit, aus der sie gekommen waren.


  Als die Sonne am nächsten Tag wieder auf den Wald schien, war nur noch wenig von der seltsamen, einseitigen Schlacht zu sehen, die an diesem Ort stattgefunden hatte– nur ein paar angesengte Äste, die man nicht hatte erreichen können, und dunkle Flecken, wo das Blut eines Ochsen oder Pferdes ins Erdreich gesickert war.


  »Verlust sämtlicher Güter in Eurer Obhut, Verlust der Pferde und des Viehs, Verlust von Kircheneigentum und heiligen Reliquien… ganz zu schweigen vom Verlust des Schatzes, den zu beschützen Ihr geschworen habt«, intonierte Abt Hugo, während er aus dem Fenster des ehemaligen Kapitelhauses starrte, das er als sein Privatquartier requiriert hatte. »Euer Versagen ist so schmachvoll wie vollständig.«


  »Ich habe keine Männer verloren«, erwiderte Marschall Gysburne.


  »Mein Gott!«, knurrte Hugo. »Glaubt Ihr etwa, Baron de Braose kümmert das?« Er blickte den Ritter scharf an. »Denkt Ihr bisweilen überhaupt einmal nach?«


  Guy de Gysburne hielt den Mund und wartete darauf, dass der Sturm vorüberzog. Von den zwei Männern vor ihm war der Abt der wütendere und ließ ihn seinen Zorn auch deutlicher spüren. Verglichen mit Hugo, der immer wieder Salz in die Wunden streute, wirkte der wütende Graf Falkes geradezu ruhig und vernünftig, wenn auch verwirrt.


  »Im besten Falle werdet Ihr nur in den Kerker geworfen, Gysburne, und…«, meldete sich Graf Falkes zu Wort.


  »Und im schlimmsten Fall wird man Euch wegen Pflichtverletzung hinrichten«, setze der Abt den Gedanken auf seine eigene Art fort.


  »Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Ich habe meine Pflicht erfüllt.«


  »Ach? Habt Ihr das? Habt Ihr?«, verlangte Hugo zu wissen. »Ohne Zweifel wird Euch das ein großer Trost sein, wenn Euer Kopf auf dem Richtblock liegt.«


  »Ihr wollt einen Ritter hinrichten?«, spottete Guy, doch seine Stimme klang dünn und wenig überzeugend.


  »An Eurer Stelle würde ich solch ein Schicksal nicht ausschließen. Der Baron könnte es als lohnend betrachten, ein Exempel an Euch zu statuieren.«


  Guy, der mit hinter dem Rücken verschränkten Armen steif vor ihnen stand und die Wucht ihres Zorns bis jetzt über sich hatte ergehen lassen, wandte sich nun hilfesuchend an den Grafen. »Herr Falkes«, sagte er, »Ihr habt die Stelle gesehen, wo wir in den Hinterhalt geraten sind. Ihr habt gesehen, wie…«


  »Ich habe nur sehr wenig gesehen«, unterbrach ihn Falkes kühl und verächtlich. »Ein paar Blutflecken und eine Handvoll verbrannter Blätter. Was soll das sein?«


  »Das ist genau mein Punkt«, erklärte Guy und hob frustriert die Stimme. »Irgendjemand hat die Wagen und Ochsen fortgeschafft– hat alles fortgeschafft!«


  »Jaja, ohne Zweifel war das die Kreatur… dieses Phantom.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, murmelte Guy.


  »Das Phantom?«, fragte Abt Hugo und hob interessiert die Augenbrauen.


  Falkes lächelte den Priester überlegen an und erzählte von der vogelartigen Kreatur, die im Wald der Grenzmark spukte. »Das Volk von Elfael nennt sie den ›Hud‹«, sagte er. Abschätzig winkte er ab und fügte hinzu: »Ich bin es allmählich leid, mir Geschichten darüber anzuhören.«


  »Hood?«, fragte der Abt. »Ist es das, was Ihr gesagt habt?«


  »Hud«, korrigierte ihn Falkes. »Das heißt wohl so etwas wie Zauberer, Magier oder dergleichen. In jedem Fall ist es nicht mehr als eine Geschichte, um Kindern Angst einzujagen.«


  »Irgendetwas hat uns im Wald angegriffen«, sagte der Marschall. »Es hat Wildschweine befehligt, die Ochsen getötet und unsere Wagen verbrannt.«


  »Jaja«, erwiderte Falkes ungeduldig, »und dann hat dieses Ding alles weggeschleppt und nichts zurückgelassen.«


  »Was wollt Ihr eigentlich von mir?«, verlangte Guy zu wissen, der das Verhör allmählich leid wurde.


  »Ich will das Geld des Barons wieder zurück!«, brüllte Falkes. Guy senkte den Kopf, und Falkes stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Mein Gott! Das ist hoffnungslos.« Dann drehte er sich zu dem Abt um und sagte: »Macht mit ihm, was Ihr wollt. Ich bin hier fertig.« Und mit einem letzten, verächtlichen Blick auf den unglücklichen Guy de Gysburne wünschte er dem Abt kühl Lebewohl und stapfte aus dem Raum.


  Kurz darauf hörten sie Hufgetrappel im Hof, als der Graf davonritt. »Ein Mann, der sich in solch einer prekären Situation befindet wie Ihr, Gysburne«, sagte der Abt leise, »sollte lieber fragen, was ich für Euch tun kann.« Er verschränkte die Hände vor der Brust und betrachtete den zerlumpten Ritter mit mitleidigem Blick. »Ich weiß nicht, was dort draußen passiert ist«, fuhr Hugo in mitfühlenderem Tonfall fort; »aber mir ist nicht entgangen, wie sehr das Euch und Eure Männer erschüttert hat.«


  Gysburne biss die Zähne zusammen und wandte sich ab.


  »Natürlich wird irgendjemand teuer dafür bezahlen müssen– sehr teuer sogar«, sagte der Abt. »Doch ich kann Euch versichern, dass man die Schuld für die Katastrophe nicht gänzlich auf Eure Schultern laden wird.«


  »Warum solltet Ihr mir helfen?«, fragte der Ritter, ohne den Blick zu heben.


  »Ist Mildtätigkeit nicht eines der Merkmale der Heiligen Mutter Kirche?« Abt Hugo lächelte. Guys Blick blieb stur auf den Boden zu seinen Füßen gerichtet. »Falls es Euch jedoch nach einer ausführlicheren Erklärung verlangt, so lasst uns einfach sagen, ich habe meine eigenen Gründe.«


  Der Abt ging zu dem Tisch, wo Becher und ein Krug warteten, und legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Natürlich werdet Ihr zurückkehren, um Euch dem Zorn von Baron de Braose zu stellen«, sagte er. »Allerdings biete ich Euch an, Euch einen Brief mitzugeben, in dem von gewissen mildernden Umständen die Rede sein wird, die es in Betracht zu ziehen gilt– Umständen, die Euch schlussendlich von Schuld freisprechen werden. Des Weiteren wäre ich bereit, mich gegen Eure Einkerkerung oder Entlassung und für eine neue Verwendung auszusprechen. Kurz gesagt, ich ließe mich vielleicht davon überzeugen, den Baron zu bitten, Euch meinem Befehl zu unterstellen. Dann wäre ich auch willens, die volle Verantwortung für Euch und Eure Taten zu übernehmen.«


  Bei diesen Worten hob der Ritter den Blick.


  Der Abt ging langsam durch den Raum im ehemaligen Kapitelhaus und fuhr fort: »Nach dem Debakel im Wald letzte Nacht wird der Baron mir meine Bitte nicht abschlagen. Im Gegenteil. Er wird den Vorschlag als äußerst angenehm betrachten… besonders wenn ich ihm sage, dass ich bereit bin, die Arbeiter aus meiner eigenen Tasche zu bezahlen.«


  »Das würdet Ihr tun?«, staunte Guy.


  »Das und mehr«, versicherte ihm der Kirchenmann. »Ich werde Truppen anfordern, die meinem Befehl unterstellt sein werden. Und Ihr, mein Freund, würdet sie anführen.«


  Abt Hugo hielt erneut inne und betrachtete abermals den unglücklichen Ritter. Natürlich hätte er sich auch jemand Älteren und Erfahreneren für das aussuchen können, was er im Sinn hatte; doch Guy war ihm sozusagen in den Schoß gefallen, und eine solche Gelegenheit kam vielleicht nicht so schnell wieder. Und alles in allem betrachtet war Herr Guy vielleicht gar nicht mal so eine schlechte Wahl. »Ich nehme an, das findet Euer Einverständnis.«


  »Was ist mit dem Grafen?«


  »Graf Falkes hat so oder so nichts dabei zu sagen«, versicherte ihm der Abt. »Nun?«


  »Herr, ich weiß kaum, was ich sagen soll.«


  »Schwört mir als Gottes Hand im Namen der Heiligen Mutter Kirche die Treue, und es ist abgemacht.«


  »Ich schwöre! Bei meinem Leben.«


  »Wunderbar.« Hugo kehrte zum Tisch zurück und schenkte seinem Gast einen Becher Wein ein. »Bitte«, sagte er und reichte dem Ritter den Becher. Guy nahm den Becher an und rechnete fast damit, dass er ihm die Hand verbrennen würde. Selbst aus den Händen des Teufels höchstpersönlich hätte er den Becher annehmen müssen. Nach der Katastrophe im Wald blieb ihm schlicht keine andere Wahl.


  Der Abt lächelte erneut. So schlimm der Verlust seines Eigentums auch sein mochte, diese seltsame Wendung der Ereignisse gab ihm die Mittel an die Hand, seine Autorität zu vergrößern. Mit seiner eigenen Armee würde er der mächtigste Prälat im ganzen Welschland sein. »Wie Euch sicherlich klar sein dürfte, habe ich vergangene Nacht viel verloren. Die Kirche hat einen Schatz von großem Wert eingebüßt. So etwas darf nie wieder geschehen.« Er schenkte Wein in den zweiten Becher. »Das wird nie wieder geschehen.«


  »Nein, Herr«, stimmte Guy ihm zu. Er hob den Becher, um sich die Lippen zu befeuchten. Auch wenn er mehr als erleichtert war, nicht mit leeren Händen zu Baron de Braose zurückkehren zu müssen, wusste der Ritter den Abt trotzdem noch nicht so recht einzuschätzen. In jedem Fall, dachte er, ist er weniger ein Heiliger als vielmehr ein Kaufmann in priesterlichem Gewand. Beim Kreuz des Herrn, er hatte schon heiligere Taschendiebe kennen gelernt!


  Guy trank einen weiteren Schluck Wein, und seine Gedanken kehrten zu den Ereignissen dieses Morgens zurück.


  Kaum hatte er seine Männer wieder um sich formiert– die von den unnatürlichen Ereignissen in dem verfluchten Wald noch immer erschöpft und verängstigt gewesen waren–, da hatte er sich bei Tagesanbruch direkt aufgemacht, um dem Grafen und dem Abt die schlechte Nachricht zu überbringen. »Von Anfang bis Ende war es einfach nur unheimlich«, hatte er berichtet. »Bei meinem Leben, das ist der Stoff, aus dem Albträume sind.« Anschließend hatte er seinen zunehmend wütenden und ungläubigen Zuhörern alles berichtet, was sich im Wald zugetragen hatte.


  »Narr!«, hatte der Abt gebrüllt, nachdem er fertig gewesen war. »Soll das etwa heißen, Ihr glaubt, da steckt mehr dahinter als dieses diebische, ungläubige Pack, das dieses von Gott verlassene Land bewohnt?«


  Bei diesen Worten hatte der überirdische Zauber, der den ganzen Vorfall umgab, ein wenig an Macht über Guy verloren. Guy de Gysburne stand blinzelnd im Empfangsraum des Abts. Es war das erste Mal, dass er die Angreifer als Sterbliche betrachtete– ungewöhnlich listige Sterbliche vielleicht, aber nichtsdestotrotz Menschen aus Fleisch und Blut. »Nein, Herr«, hatte er geantwortet. Das Ganze kam ihm nun schier unglaublich absurd vor, und das war ihm peinlich.


  Offensichtlich war alles nur eine ausgeklügelte Falle gewesen: angefangen mit den toten Lebewesen in den Bäumen bis hin zu den Flammen und den umgestürzten Baumstämmen, die ihnen den Fluchtweg versperrt hatten…


  Aber nein.


  Nun, da er darüber nachdachte, hatte der Hinterhalt schon weit früher begonnen… vermutlich mit der gebrochenen Wagenachse früher an jenem Tag: der unglückliche Bauer und sein kreischendes Weib, die man unmöglich mit ihrem Mistwagen hatte ignorieren können und die im tiefen Schlamm standen, wo kein Schlamm hätte sein sollen…


  Ja, Guy war sich dessen sicher. Das Täuschungsmanöver hatte schon weit vor dem eigentlichen Angriff begonnen. Zudem hatten die einzelnen Elemente des verrückten Überfalls sicherlich eine gewisse Vorbereitungszeit gebraucht, vielleicht sogar viele Tage. Was wiederum bedeutete, dass irgendjemand gewusst haben musste, wann der Schatzzug den Wald durchquerte. Gab es womöglich einen Spion in den Reihen des Barons? War es einer der Soldaten oder jemand anderer, der die Information weitergegeben hatte?


  Während Guy nun dasaß und seinen Becher umklammerte, brannte die Rachsucht in ihm. Ungeachtet des Angebots, eine neue Stellung beim Abt anzunehmen, schwor er sich, denjenigen zu finden, wer auch immer dafür verantwortlich war, dass er beim Baron in Ungnade gefallen war. Und der Schuldige würde einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.


  »Erinnert Euch meiner Worte, mein Herr Marschall: Dieser heidnische Abschaum wird Respekt vor heiligen Ämtern lernen. Ich werde sie schon Ehrfurcht vor der Heiligen Mutter Kirche lehren. Ihre üblen, frechen Taten werden nicht ungestraft bleiben.« Obwohl der Abt leise sprach, war der stahlharte Unterton nicht zu überhören. »Ihr, Marschall Gysburne, werdet das Werkzeug von Gottes Gerechtigkeit sein. Ihr werdet das Schwert in meiner Hand sein.«


  Guy hätte ihm nicht mehr zustimmen können.


  Der Abt schenkte sich nach und hob den Becher. »Lasst uns auf die rasche Wiederbeschaffung des Schatzes trinken und auf Euren Aufstieg.«


  Der Marschall hob ebenfalls den Becher, und beide Männer tranken. Dann steckten sie die Köpfe zusammen, um den Brief an den Baron aufzusetzen. Und noch bevor das Wachs auf dem Pergament getrocknet war, plante Guy bereits, wie er den gestohlenen Schatz zurückholen, den Verräter in ihrer Mitte finden und sich an denjenigen rächen würde, die Schande über ihn gehäuft und den Abt beraubt hatten.


  


  Unter den wachsamen Augen der Posten, die im Unterholz entlang der Straße versteckt waren, gingen die Grellon über verborgene Pfade. Sie bewegten sich mit der Heimlichkeit von Waldlebewesen. Männer, Frauen und Kinder trugen die Beute auf Tragen aus geflochtenen Lederbändern, die an Stangen hingen, in ihr Waldtal. Es hatte fast den ganzen Tag gedauert, die Beute einzusammeln und in Sicherheit zu bringen. So stand die Sonne schon tief über dem Horizont, als Bran, Iwan, Tuck, Siarles und Angharad sich schließlich versammelten, um die eisenbeschlagenen Truhen zu öffnen.


  Iwan und Siarles machten sich ans Werk und schlugen auf das verbrannte Holz und die Eisenbänder der ersten beiden Truhen ein. Die anderen schauten zu und spekulierten darüber, was sie wohl finden würden. Unter dem Angriff einer Axt und einer Spitzhacke gab Iwans Truhe als erste nach. Drei rasche Schläge zersplitterten die Seiten, und nach drei weiteren ergoss sich eine Flut von Silber auf den Boden neben dem Herd. Tuck schöpfte die Münzen in eine Schüssel und stellte sie auf seinen Schoß, während Siarles eine weitere Kiste bearbeitete, bis auch deren Schloss nachgab.


  Er warf den Deckel auf. Das Innere war voller Stoffbeutel. Jeder einzelne war mit einer Schnur zugebunden, die ihrerseits mit dem Wappen des Barons versiegelt war. Auf ein Nicken von Bran hin nahm Siarles einen Beutel heraus, brach das Siegel, öffnete ihn und schüttete den Inhalt in Bruder Tucks Schüssel: achtundvierzig englische Pfennige, frisch gepresst, die strahlten wie winzige Monde.


  »Da müssen über zweihundert Pfund drin sein«, schätzte Siarles. »Mehr sogar.«


  Iwan wandte seine Aufmerksamkeit der dritten Truhe zu. Sie war kleiner als die beiden anderen, hatte weniger Schaden bei dem Angriff genommen und erwies sich daher als schwerer zu öffnen. Mit kräftigen Schlägen drosch Iwan auf das Schloss und die Seiten der Truhe ein. Zunächst widerstand die eisenbeschlagene Kiste seinen Bemühungen, bis Siarles einen Hammer und einen Meißel holte und sich an den Nieten zu schaffen machte. Dadurch löste er ein paar Bänder, sodass Iwans Spitzhacke einen Ansatzpunkt hatte. Schließlich gelang es den beiden, den widerspenstigen Deckel aufzubekommen. Sie warfen ihn beiseite, drehten die Truhe um, und heraus rollten fette Lederbeutel… kleiner als die schwarzen Beutel des Barons, aber schwerer. Wenn man sie hochhob, ertönte ein dumpfes Klimpern.


  »Öffnet sie«, befahl Bran. Er saß auf den Unterschenkeln und beobachtete alles voller Staunen.


  Iwan nahm sich einen der Beutel, band ihn auf und schüttete den Inhalt in Brans offene Hand. Gold blitzte im Feuerschein auf, als dicke Münzen herausfielen.


  »Bei allem, was heilig ist«, keuchte Aethelfrith voller Ehrfurcht, »das sind byzantinische Goldsolidi!«


  Bran nahm eine der Münzen, drehte sie zwischen den Fingern und beobachtete, wie sie im Licht schimmerte. Er spürte das ungewöhnliche Gewicht und die Wärme des edlen Metalls. Er hatte noch nie echte Goldsolidi gesehen. »Was sind die wert?«


  »Nun«, antwortete der Priester und nahm sich eine Münze vom Boden, »lass mich mal sehen. Zwölf Pfennige sind ein Schilling und zwanzig Schillinge ein Pfund; somit ist ein Pfund zweihundertvierzig Pfennige wert…« Der Bettelmönch tippte sich mit dem Finger auf die Handfläche, als zähle er unsichtbare Münzen, und erstaunte seine Zuhörer mit seinem Wissen über weltliche Reichtümer. »Wie wir alle wissen, ist eine Mark dreizehn Schillinge und vier Pfennige, oder einhundertsechzig Pfennige… Was heißt, dass anderthalb Mark ein Pfund sind.«


  »Und wie viel ist ein Solidus?«, fragte Siarles.


  »Immer mit der Ruhe«, antwortete Tuck. »Darauf komme ich noch.«


  »Das wird die ganze Nacht dauern«, beschwerte sich Siarles.


  »Das wird es, wenn du weiter so dumme Fragen stellst, Jüngelchen«, erwiderte der Priester gereizt. »Das sind komplizierte Berechnungen.« Er warf Siarles einen säuerlichen Blick zu und fuhr fort: »Wo war ich? Ach ja… Also…« Er hielt kurz inne, um noch einmal nachzurechnen. »Das sind mehr als fünf Pfund.« Er runzelte die Stirn. »Nein, macht sechs daraus… mehr…«


  »Ein Beutel?«, fragte Bran.


  »Jede einzelne Münze«, antwortete der Priester und gab ihm den Solidus zurück.


  »Willst du damit sagen, dass die hier«, sagte Bran und hielt die Goldmünze ins Licht, »zehn Mark wert ist?«


  »Sie sind so wertvoll, wie sie selten sind.«


  »Bran«, sagte Iwan wie geblendet vom Umfang ihrer Beute, »das ist weit mehr, als wir gehofft haben.« Er griff in einen anderen der Lederbeutel und holte eine weitere, dicke Goldmünze heraus. »Das ist ein… ein Wunder.«


  »Der gütige Gott hilft jenen, die sich selbst helfen«, bemerkte Bruder Tuck und stellte die Schüssel auf den Boden. »Gesegnet sei der Name des Herrn!«


  »Wie viel ist das insgesamt?«, fragte Bran und ließ seinen Blick über den Schatz schweifen.


  »Mindestens mehrere hundert Mark«, riet Siarles.


  »Das ist in jedem Fall mehr als genug, um die Arbeiter zu bezahlen«, bemerkte Angharad von ihrem Hocker aus. »Viel mehr.« Sie stand auf und holte die Hirschhaut von ihrem Schlafplatz. Die breitete sie dann neben dem knienden Priester aus und wies ihn an: »Zähl es da rein.«


  »Und zähl es laut, sodass wir alle es hören können«, fügte Siarles hinzu.


  »Helft mir«, sagte der Priester. »Stapelt sie zu zwölfen.«


  So stapelten sie die Silbermünzen, und Bruder Tuck begann zu zählen, während Siarles mit einem Stück Holzkohle auf dem Herdstein mitschrieb und jedes Mal verkündete, wann wieder eine Mark voll war: einhundert… einhundertfünfzig… zweihundert…


  Die Frauen von Cél Craidd brachten Essen: ein großes Stück gebratenen Fleischs von den geschlachteten Ochsen und ein paar frische Gerstenkuchen, die aus den Vorräten gemacht worden waren, welche für Abt Hugo bestimmt gewesen waren. Bran und die anderen aßen und zählten weiter.


  Nach einiger Zeit hörten sie Stimmen vor der Hütte. »Deine Schar wird neugierig«, sagte Angharad. »Sie haben schon lange genug Geduld bewahrt. Du solltest zu ihnen sprechen, Bran.«


  Bran stand auf, ging zur Tür und schob die Klappe beiseite. Dann trat er in die sanfte Nachtluft hinaus und sah die gesamte Bevölkerung der Siedlung– insgesamt dreiundvierzig Seelen– in Mäntel und Decken gehüllt auf dem Boden vor der Tür sitzen. Ein Feuer war entzündet worden, und ein paar Kinder rannten barfuß darum herum.


  Die flüsternden Gespräche verstummten, als Bran vor die Tür trat. »Wir zählen noch immer das Geld«, erklärte Bran schlicht. »Ich komme wieder zurück, sobald wir fertig sind.«


  »Das dauert aber verdammt lange«, bemerkte einer der Männer.


  »Es gibt auch verdammt viel zu zählen.«


  »Gott sei gelobt«, sagte ein anderer. »Wie viel?«


  »Mehr, als wir gehofft haben«, antwortete Bran. »Eure Geduld wird belohnt werden, keine Angst.«


  Er kehrte an Angharads Herd und zur Zählung zurück. »Dreihundertfünfzig…«, leierte Siarles und malte einen weiteren Strich auf den Stein, »…vierhundert…«


  »Vierhundert Mark!«, keuchte Iwan. »Warum haben sie so viel Geld dabei gehabt?«


  »Da ist irgendetwas im Gange, von dem wir weder etwas gehört noch das wir vorausgesehen haben«, erwiderte Angharad, »und das ist der Beweis dafür.«


  Tuck, der noch immer zählte, räusperte sich, um sie zum Schweigen zu bringen. Und die Summe wuchs und wuchs.


  Als schließlich der letzte Silberpfennig gezählt war, hatten sie vierhundertfünfzig Mark beisammen. Dann wandte Tuck seine Aufmerksamkeit den Lederbeuteln in der letzten Truhe zu und begann, die Goldmünzen mit einem Wert von zehn Mark pro Stück zu zählen. Die anderen schauten atemlos zu, während der Mönch die Goldsolidi zu kleinen Türmen von jeweils zehn Stück zusammenlegte.


  Nachdem er fertig war, hob Tuck den Kopf und verkündete voller Staunen: »Siebenhundertfünfzig Mark. Das macht fünfhundert Pfund.«


  »Kann ich glauben, was ich da höre?«, keuchte Iwan überwältigt von ihrer Beute. »Fünfhundert Pfund…« Er schaute zu Bran und dann zu Angharad. »Gütiger Gott, was haben wir getan?«


  »Wir haben Elfael von den stinkenden Ffreinc freigekauft«, erklärte Bran, »und das mit ihrem eigenen Geld. Das nenne ich Gerechtigkeit.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus, um den Wartenden draußen die Nachricht zu überbringen. Angharad ging mit ihm, hob die Hände und sagte: »Schweigt! Rhi Bran will sprechen.«


  Als das Raunen verstummt war, sagte Bran: »Durch unsere Bemühungen haben wir fünfhundert Pfund gewonnen– mehr als genug, um die Ablösesumme zu zahlen, die der Rote William eingefordert hat. Wir haben unser Land befreit!«


  Die plötzliche, lautstarke Beifallsbekundung überraschte Bran. Den Jubel zu hören und in die glücklichen Gesichter im Mondlicht zu sehen führte ihn in Gedanken an einen anderen Ort und in eine andere Zeit. Einen Augenblick lang war Bran wieder ein Kind im Hof von Caer Cadarn, das den feiernden Kriegern lauschte, die von der Jagd zurückgekehrt waren. Seine Mutter lebte noch, und als Königin der Jagd führte sie die Frauen des Tals beim Singen und Tanzen zu Ehren der erfolgreichen Jäger; ihr langes dunkles Haar wirbelte umher, während sie sich im silbernen Schein des Vollmonds drehte.


  Nichts würde je die Wärme zurückbringen oder ersetzen können, die er in Gegenwart dieser liebenden Seele empfunden hatte; aber etwas konnte er schon tun: Er konnte den Caer wieder für sich beanspruchen, und unter seiner Herrschaft würde der Hof von Elfael zumindest einen Teil seiner einstigen Schönheit wieder zurückgewinnen.


  Angharad hatte ihn einst gefragt, wonach er sich sehnte. Schon damals hatte er vermutet, dass sich hinter dieser Frage mehr verbarg, als es den Anschein hatte. Nun plötzlich nahm diese Sehnsucht Gestalt an. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte Bran sich, dass jene Freude wieder nach Elfael zurückkehren würde, die er als Kind gekannt hatte.


  Angharad stand neben ihm und fühlte, wie die Gefühle einer Flut durch ein ausgetrocknetes Flussbett gleich durch ihn hindurchströmten, und sie wusste, dass er endlich zu einem Entschluss gekommen war. »Ja«, flüsterte sie. »In dieser Nacht wird alles, was du begehrst, sich deinem Willen beugen. Wählt gut, mein König.«


  Bran hob die Augen und sah die strahlende Scheibe des Mondes, wie er über die umliegenden Bäume aufstieg und das Tal mit seinem sanften Licht erfüllte. »Mein Volk, meine Grellon«, sagte Bran, und ihm drohte vor lauter Erregung die Stimme zu versagen, »heute Nacht wollen wir unseren Sieg über die Ffreinc feiern, und morgen werden wir unser Heimatland zurückholen.«


  Mérian hatte beschlossen, die Ratsversammlung des Barons mit Gleichmut zu ertragen. Da ihr das größere Übel erspart geblieben war– den Sommer in der Burg von Hereford zu verbringen–, konnte sie es sich leisten, ihren Feinden mit Großmut zu begegnen. Daher schwor sie sich, sich nicht zu beschweren und respektvolle Höflichkeit allen und jedem gegenüber zu bewahren, auch wenn sie ihre Situation als nur wenig besser als eine Gefangenschaft empfand.


  Im Laufe der Tage erlahmte ihre leidenschaftliche Abneigung gegen die Ffreinc jedoch. Es war schlicht zu schwer, sich gegen die Welle von Höflichkeit und Charme zu erwehren, mit der man ihr begegnete. So kam es, dass sie zu ihrem großen Erstaunen– und das ärgerte sie– feststellen musste, dass sie die Versammlung tatsächlich genoss, obwohl ihr ausgerechnet das Einzige verwehrt blieb, worauf sie gehofft hatte, nämlich ihre Freundschaft zu Cécile und Thérese zu erneuern; die beiden jungen Frauen waren schlicht nicht anwesend.


  Ihr Bruder, Roubert, setzte Mérian fröhlich davon in Kenntnis, dass seine Schwestern für den Sommer in die Normandie zurückgeschickt worden seien. Sie würden im Herbst wieder zurückkehren oder vielleicht sogar erst nächsten Frühling. »Es tut ihnen ganz gut, mal wieder ihre höfischen Manieren aufzupolieren«, vertraute er Mérian hochmütig an.


  Was das für Manieren sein mochten, sagte er jedoch nicht, und Mérian fragte auch nicht aus Angst, als dummes Bauernmädchen dazustehen, das selbst ein wenig gesellschaftlichen Feinschliff vertragen konnte. Sie freute sich über Rouberts Gesellschaft, obwohl sie sich in seiner Gegenwart auch unwohl fühlte. Auch wenn er sich stets zu freuen schien, sie zu sehen, fühlte sie einen natürlichen Hochmut in ihm und eine unterschwellige Verachtung für alles Fremde– was für ihn nahezu alles im schönen britischen Inselreich war, Mérian eingeschlossen.


  Abgesehen von Roubert war die einzige andere Person in Mérians Alter Sybil, die sauertöpfige Tochter des Barons. Mérian und die junge Frau waren schon am ersten Tag von Neufmarché höchstpersönlich einander vorgestellt worden, und das mit der unterschwelligen Aufforderung, sie sollten gefälligst Freundinnen werden. Was Mérian betraf, so war sie durchaus willens dazu– sie hatte ohnehin nicht viel zu tun, da tagsüber zumeist der Rat tagte–, aber die junge Edelfrau hatte sie bis jetzt kaum ermutigt.


  Frau Sybil wirkte ausgelaugt von der Sommerhitze und den Unannehmlichkeiten des Lagerlebens. Ihr schönes dunkles Haar hing in Strähnen herab, und dunkle Schatten sammelten sich unter ihren großen braunen Augen. Sie wirkte so lustlos und unglücklich, dass Mérian, die ob des affektierten Gehabes der jungen Frau zunächst verärgert gewesen war, sie schließlich bemitleidete. Die junge ffreincische Edelfrau vegetierte im Schatten eines Baldachins dahin, der vor dem Zelt des Barons errichtet worden war, und wedelte sich mit einem Fächer aus Ziegenhaut kühle Luft zu.


  »Heilige Muttergottes«, seufzte die junge Frau wehmütig, als Mérian sie eines Tages besuchte. »Ich bin nicht… hm…« Sie hielt kurz inne und suchte nach einem Wort, das sie nicht finden konnte. »Ich bin solch… solch Hitzluft nicht gewöhnt.«


  Mérian lächelte ob ihres gebrochenen Englischs. »Ja«, pflichtete sie ihr mitfühlend bei, »es ist in der Tat sehr heiß.«


  »Das ist immer so, nicht?«


  »Oh, nein«, versicherte Mérian ihr rasch. »Das ist es nicht. Das Wetter ist für gewöhnlich sehr schön; aber dieser Sommer ist anders.« Ein Schatten der Verwirrung wanderte über Frau Sybils Gesicht. »Heißer«, ergänzte Mérian.


  Die beiden blickten einander über die Sprachkluft hinweg an, die sich zwischen ihnen auftat.


  »Ah, da seid ihr ja!« Die beiden jungen Frauen drehten sich um und sahen Baron Neufmarché auf sich zukommen, begleitet von zwei ernst dreinblickenden Rittern in den langen, schlichten Tuniken und Hosen des sächsischen Adels. »Meine Herren«, erklärte der Baron auf Englisch, »habt ihr in ganz England je zwei schönere Frauen gesehen?«


  »Nein, noch nie, Herr«, erwiderten die beiden Edelmänner im Chor.


  »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Frau Mérian«, sagte der Baron. Er lächelte ihr in die Augen, ergriff ihre Hand und hob sie an die Lippen. Dann drehte er sich rasch um, küsste seine Tochter auf die Stirn und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wie ich sehe, findet ihr endlich Gefallen aneinander.«


  »Wir versuchen es«, sagte Mérian. Sie warf Sybil ein hoffnungsvolles Lächeln zu. Offensichtlich hatte die junge Frau keine Ahnung, was ihr Vater da sagte.


  »Wenn der Rat vorüber ist, hoffe ich, dass Ihr noch immer plant, uns in Hereford zu besuchen«, sagte der Baron.


  »Nun, ich…« Mérian versagte die Stimme. Sie war nicht in der Lage, das Gewirr ihrer widerstreitenden Gefühle aufzulösen. Immerhin war sie diesem Gedanken anfangs mit solcher Feindseligkeit begegnet, dass sie nun kaum mehr wusste, wie sie tatsächlich darüber empfand.


  Neufmarché lächelte und wischte jede Entschuldigung beiseite, die sie hätte machen können. »In jedem Fall würden wir Euch so freundlich wie möglich empfangen; dessen könnt Ihr sicher sein.« Er streichelte seiner Tochter das Haar. »Da ihr einander nun besser kennt, vielleicht wollt Ihr Sybil ja auch auf unsere Güter in der Normandie begleiten, wenn sie diesen Herbst wieder dorthin zurückkehrt. Das ließe sich leicht einrichten.«


  Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, biss Mérian sich auf die Lippe.


  »Kommt schon, edle Frau«, lockte sie der Baron. Er sah ihr Zögern und erinnerte sie subtil an ihren Platz. »Wir haben bereits alles arrangiert, und Euer Vater hat sein Einverständnis gegeben.«


  »Da mein Vater eingewilligt hat«, sagte sie, »wäre es mir natürlich eine Ehre.«


  »Gut!« Neufmarché lächelte wieder und verneigte sich höflich vor Mérian. »Ihr habt meine Tochter sehr glücklich gemacht.«


  In diesem Moment eilte ein dritter Soldat herbei, und der Baron entschuldigte sich und wandte sich dem Neuankömmling zu. »Ah, de Lacy! Habt Ihr Nachricht bekommen?«


  Der Mann erwiderte etwas darauf, das Mérian jedoch nicht verstand. Sein Gesicht war knallrot vom Lauf in der Sonne. Der Baron hob die Hand, um ihn zu ermahnen, um der beiden anderen Ritter willen Englisch zu sprechen. Der Bote schnappte nach Luft, wischte sich mit dem Ärmel über das verschwitzte Gesicht und begann erneut: »Es ist wahr, Herr. Baron de Braose hat Männer und Wagen quer durch Euer Land geschickt. Sie sind am selben Tag durch Hereford gekommen, da der Rat begonnen hat und gestern wieder zurückgekehrt, und…« Der Mann hielt kurz inne und leckte sich über die Lippen.


  »Ja? Sprich, Mann!« Der Baron drehte sich zum Zelt um und rief: »Remey! Bring sofort etwas Wasser!« Einen Augenblick später erschien der Seneschall mit Krug und Becher. Er füllte den Becher und bot ihn dem Baron an, der ihn an den Soldaten weitergab. »Trink«, befahl Bernard, »und lass uns das von Beginn an hören… und diesmal langsamer.«


  Der Bote leerte den Becher in drei gierigen Schlucken. Der Baron nahm ihm den Becher wieder ab, hielt ihn Remey zum Nachfüllen hin und trank dann selbst. »Seht ihr?«, sagte er und reichte das Gefäß an die Edelleute in seiner Begleitung weiter. »De Braose' Männer haben mein Land ohne Erlaubnis durchquert… Habt ihr gehört?« Die Edelmänner nickten grimmig. »Und das ist nicht das erste Mal, dass er so unverschämt war. Wie viele waren es diesmal?«


  »Sieben Ritter und fünfzehn Soldaten, die Kutscher und Diener bei den drei Wagen nicht mitgerechnet. Wie ich gesagt habe, sind sie gestern wieder zurückgekehrt, nur… nur diesmal waren sie zu Fuß, und Wagen hatten sie auch keine dabei.«


  »Wirklich?«


  »Es gibt Gerüchte über einen Angriff im Wald, und da einige Männer verwundet waren, scheint da auch etwas dran zu sein.«


  »Ist bekannt, wer für den Angriff verantwortlich war?«


  »Herr, es heißt… Das sind nur Gerüchte…« Der Soldat blickte zu den beiden sächsischen Edelmännern und zögerte.


  »Und?«, hakte der Baron nach. »Wenn du etwas weißt, dann sag es.«


  »Es heißt, der Wagenzug sei vom Phantom des Waldes angegriffen worden.«


  »Mein Gott!«, rief Remey, der seine Überraschung einfach nicht verbergen konnte.


  Der Baron warf einen raschen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die beiden jungen Frauen das Gespräch verfolgten. »Bitte, entschuldigt uns, edle Frauen. Das war nicht für eure Ohren bestimmt.« Und an die Männer gewandt sagte er: »Kommt. Wir werden unter vier Augen weiterreden.« Er führte die Gruppe ins Zelt und überließ Mérian und Sybil wieder sich selbst.


  »Das Phantom!«, flüsterte Sybil, die Augen weit aufgerissen. »Ich habe davon gehört. Es ist ein– wie sagt man– Riese von Kreatur, nicht wahr?«


  »Ja, eine gigantische Kreatur«, bestätigte Mérian und zog Sybil näher zu sich heran, um dieses köstliche Geheimnis mit ihr zu teilen. »Die Menschen nennen sie den Rabenkönig, und er spukt im Wald der Grenzmark herum.«


  »Unglaublich!«, keuchte Sybil. »Die Priester sagen doch, das sei unmöglich, oder?«


  »O nein. Es ist wahr.« Mérian nickte ernst. »Die Cymren glauben, dass der Rabenkönig sich erhoben habe, um das Land jenseits der Grenzmark zu verteidigen. Er schützt Cymru, und nichts vermag ihn zu besiegen– keine Soldaten, keine Armeen, noch nicht einmal König William der Rote höchstpersönlich.«


  


  Als einfache Wollhändler verkleidet durchquerten Bran, Iwan, Aethelfrith und Siarles rasch die Grenzmark und betraten England. Es waren jedoch seltsame Kaufleute: Sie mieden Städte und reisten nur bei Nacht– vier Männer auf kräftigen walisischen Pferden, jeder mit einem Packpferd voller Proviant und Waren, die aus drei überquellenden Säcken voller Wolle bestanden. Sie lagerten in Wäldchen und verborgenen Tälern am Weg, und wenn sie tagsüber schliefen, hielt stets einer von ihnen Wache.


  Kurz bevor die Stadttore geöffnet wurden, trafen sie in Lundein ein und warteten ungeduldig, bis die verschlafenen Wachen gähnend und knurrend die schweren Riegel beiseiteschoben und sie hineinließen. Zuerst gingen sie zur Abtei der Heiligen Jungfrau Maria, wo die Reisenden erst einmal ein kühles Bad nahmen, sich neu einkleideten und mit den Mönchen frühstückten. Dann führten sie erfrischt ihre Packpferde durch die schmalen Straßen der Stadt zur Königsfeste. An der Außenmauer des Weißen Turms meldeten sie sich beim Pförtner und baten um eine Audienz bei Bischof Ranulf von Bayeux, dem obersten Justitiar von England.


  »Er ist nicht da«, informierte der Pförtner sie. »Er ist im Auftrag des Königs unterwegs.«


  »Wenn es Euch beliebt, Freund«, sagte Aethelfrith, »könntet Ihr uns dann wohl sagen, wo wir ihn finden können? Es ist von äußerster Wichtigkeit.«


  »In Winchester«, antwortete der Pförtner. »Dort müsst ihr ihn suchen.«


  Bran und Iwan blickten einander verwirrt an. »Wo?«


  »In Caer Wintan, dem Jagdsitz des Königs«, erklärte der Bruder den Cymren. »Das liegt nicht weit weg von hier– vielleicht zwei Tagesritte.«


  So machten die vier sich also wieder auf die Reise und hielten gerade lange genug, um ihren Proviant bei den Händlern am Fluss aufzustocken, bevor sie die Königsbrücke überquerten. Einmal aus der Stadt, bogen sie auf die Weststraße ein und ritten in Richtung der königlichen Residenz in Winchester. Sie ritten bis weit nach Einbruch der Dunkelheit, standen früh auf und rasteten ein wenig auf dem Weg, und zwei Tage später erreichten die Reisenden schließlich die alte römische Garnisonsstadt.


  Auf Nachfragen am Tor wies man ihnen den Weg zum Jagdsitz des Königs: einem ausgedehnten Gebäudekomplex, halb aus Stein, halb aus Holz, der von einem längst vergessenen Adelsgeschlecht errichtet und über Generationen hinweg erweitert worden war, um den Bedürfnissen der königlichen Bewohner zu entsprechen. Das große Haus war der einzige Ort in England, den der Rote König sein Heim nannte.


  Im Gegensatz zum Weißen Turm von Lundein war der Jagdsitz nicht von schützenden Steinmauern umgeben. Stattdessen schlossen zwei Flügel des Hauses einen Hof vor einer zentralen Halle ein. Eine niedrige Holzpalisade bildete die vierte Seite des offenen Platzes, in deren Mitte sich ein Tor und eine kleine Holzhütte für den Pförtner befanden.


  Wie zuvor stellten die Reisenden sich beim Pförtner vor und wurden prompt um ihre Waffen erleichtert, bevor man sie auf den Hof ließ, wo Ritter mit nacktem Oberkörper, Holzschwertern und gepolsterten Speeren übten. Die vier Reisenden banden ihre Pferde an die Eisenringe am anderen Ende des Hofs, und Bran und Aethelfrith gingen zur Halle weiter. Dort ließ man sie im Vorraum warten, wo sie zuschauten, wie normannische Höflinge und Kirchenmänner in die Halle gingen und sie wieder verließen. Einige hatten Pergamentrollen unter dem Arm; andere trugen Beutel mit Geld. Bran, der nicht so lange stillsitzen konnte, stand oft auf und kehrte auf den Hof zurück, um nachzusehen, ob bei Iwan und Siarles alles in Ordnung war, die bei den Pferden warteten und ein Auge auf ihre wertvolle Ladung warfen. Bruder Aethelfrith beschäftigte sich derweil mit Gebeten und Psalmen, die er leise vor sich hin murmelte, während er die Perlen seines Rosenkranzes durch die fetten Finger gleiten ließ.


  Der Morgen dehnte sich und ging vorbei. Mittag kam und ging, und die Sonne machte sich an ihren langen, langsamen Abstieg. Bran war gerade wieder hinausgegangen, um nachzusehen, ob Iwan die Pferde getränkt hatte, als Aethelfrith ihn wieder hereinrief. »Bran! Beeil dich! Der Bischof hat uns gerufen!«


  Bran gesellte sich wieder zu Tuck, der an der Tür auf ihn wartete. »Und jetzt benimm dich ordentlich«, warnte der Bruder und nahm Bran am Arm. »Wir müssen das nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Einverstanden?«


  Bran nickte, und die beiden wurden in die Kammer von Ranulf von Bayeux geführt. Mehr als ein Jahr war vergangen, und doch hockten noch immer dieselben beiden braungewandeten Priester am gleichen Tisch, auf dem sich nach wie vor die Pergamente stapelten. Zwischen ihnen, auf einem hochlehnigen Stuhl, saß der Bischof. Er trug eine rote seidene Scheitelkappe und eine schwere Goldkette um den Hals. Sein rotes Haar war kurzgeschnitten. Mit heißen Eisen hatte man es gelockt und anschließend mit Öl eingerieben, sodass es im Licht schimmerte. Drei Ringe zierten die Finger seiner blassen Hände, die er auf dem Tisch vor sich gefaltet hatte. Bischof Ranulf hatte die Augen geschlossen und den Kopf gegen die Stuhllehne gelegt; es sah aus, als schliefe er.


  »Mein Herr Bischof«, verkündete der Pförtner, »ich bringe Euch den welschen Fürst und seinen Priester.«


  »Seinen englischen Priester«, fügte Aethelfrith mit einem Lächeln hinzu. »Vergesst das nicht.«


  »Mein Herr Bischof«, begann Bran, ohne darauf zu warten, angesprochen zu werden, »wir sind wegen des Lehens der de Braose gekommen.«


  Der Oberste Justitiar von England öffnete langsam die Augen. »Habe ich euch schon mal gesehen?«, fragte er und ließ träge den Blick über die beiden Männer wandern.


  »Ja, Herr«, erwiderte der Bruder respektvoll. »Das war vergangenes Jahr. Gestattet mir, Euch Herrn Bran von Elfael vorzustellen. Wir haben damals über Elfael gesprochen, das König William Baron William de Braose als Lehen gegeben hat.«


  Nun erinnerte sich der Bischof. Er nickte und musterte den schlanken, jungen Mann vor sich. »In der Tat.« Der walisische Edelmann kam ihm irgendwie verändert vor: schlanker, härter und offenbar von einer tiefen Überzeugung durchdrungen. »Sprichst du Fränkisch?«, erkundigte sich der Bischof.


  »Nein, Herr«, antwortete Aethelfrith. »Das tut er nicht.«


  »Schade«, schniefte de Bayeux. Dann wechselte er ins Lateinische und sagte: »Was ist dein Begehr?«


  »Ich bin gekommen, um mein Land zurückzufordern«, antwortete Bran. »Ihr werdet Euch sicher daran erinnern, dass Ihr gesagt habt, das Lehen für de Braose könne gegen eine Gebühr wieder zurückgenommen werden…«


  »Jaja«, unterbrach ihn der Bischof in einem Tonfall, als bereite ihm die Erinnerung Schmerzen. »Ich erinnere mich.«


  »Ich habe Euch das Geld gebracht, mein Herr Bischof«, sagte Bran. Er winkte Tuck, der daraufhin hinauseilte und nach den beiden draußen pfiff. Einen Augenblick später erschien Iwan mit einem großen ledernen Proviantsack. Den wuchtete er auf den Tisch vor den Bischof, öffnete ihn und ließ ein paar kleinere Beutel voll Silber hinausfallen.


  »Sechshundert Mark«, sagte Bran, »wie abgemacht.« Er legte die Hand auf den Sack. »Hier sind zweihundert. Der Rest ist jederzeit verfügbar.«


  Ranulf griff nach einem der Beutel und wog ihn in der Hand. Dann musterte er Bran noch einmal. »Das mag ja sein«, sagte er bedächtig; »aber ich bedauere, dich darüber informieren zu müssen, dass sechshundert Mark der Preis von letztem Jahr sind.«


  »Herr?«


  »Hättest du das Lehen direkt bezahlt«, fuhr der Bischof fort, »hättest du es für sechshundert Mark haben können. Du hast zu lange gewartet. Der Preis ist gestiegen.«


  »Gestiegen?« Bran spürte, wie seine Wangen vor Wut zu glühen begannen.


  »Alles ist ständig in Bewegung. Die Zeit bleibt nicht stehen, wie man so schön sagt«, intonierte der Bischof in hochmütig-leidendem Tonfall. »Auch bei Hofe ist das nicht anders.«


  »Bitte, erspart mir diese Lektion, Herr«, knurrte Bran mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie viel wollt Ihr jetzt haben?«


  »Zweitausend Mark.«


  »Du stinkender Bandit!«, spie Bran. »Wir haben uns auf sechshundert geeinigt, und die habe ich gebracht.«


  Der Bischof kniff gefährlich die Augen zusammen. »Vorsicht, mein hitzköpfiger Prinz. Bräuchte der König kein Geld, um neue Truppen in der Normandie aufzustellen, würden wir überhaupt nicht über deine Petition reden.« Er streckte die Hand nach einem der Geldbeutel aus. »So jedoch werden wir die sechshundert als Anzahlung für die zweitausend…«


  »Du willst Geld?«, schrie Bran. Er sah den in seine prächtigen Gewänder gehüllten Bischof, wie er übereifrig und grinsend die Hände nach den Münzen ausstreckte, und ein Schleier senkte sich über seine Augen, als der Blutrausch ihn überkam. »Da hast du dein Geld!«


  Er griff über den Tisch, packte den Bischof am Gewand, zog ihn vom Stuhl und schlug ihn mit dem Gesicht auf die Münzen, die dort lagen. Ranulf stieß einen erstickten Schrei aus, und die beiden Schreiber sprangen auf. Als einer davon seinem Herrn helfen wollte, schnappte Bran sich ein Tintenfass und goss es ihm ins Gesicht. Blind fiel der Kirchenmann wieder zurück, jammerte und schüttelte sich, sodass er überall Tinte verspritzte. Der andere lief zur Tür. »Stehen bleiben!«, brüllte Bran mit dem Messer in der Hand.


  Iwan, der nicht so recht wusste, was hier geschah, blickte seinen Herrn nervös an. Er packte den Geldsack und wich langsam zur Tür zurück. Bischof Ranulf wand sich in Brans Griff, riss sich schließlich los und fiel auf seinen Stuhl zurück. Bran sprang auf den Tisch und trat die Pergamente herunter. Briefe, Urkunden und königliche Dekrete flogen durch den Raum. Dann sprang er wieder hinab und packte den Bischof erneut.


  »Weiß der König, was du in seinem Namen machst?«, fragte Bran.


  Der Bischof spie ihn an, und Bran schlug ihm den Kopf auf den Tisch. »Antworte, du Schwein!«


  »Bran!« Iwan legte seinem Herrn und Freund die Hand auf die Schulter und zog ihn zurück. »Bran, es reicht!«


  Bran schüttelte Iwans Hand ab, zog den Bischof wieder in die Höhe und fuchtelte mit dem Messer vor ihm herum. »Weiß der König, was du in seinem Namen machst?«


  »Was denkst du denn?«, schnaubte der Bischof. »Was ich tue, tue ich mit dem Segen von König William. Lass mich sofort los, oder du wirst noch vor Ende des Tages am Galgen baumeln.«


  »Bitte, verzeiht ihm, mein Herr Bischof«, sagte Tuck und schob Bran zur Seite. »Er ist ein wenig überreizt, und dann gehen bisweilen seine Gefühle mit ihm durch.« Er nahm Brans Hand mit seinen beiden, und es kostete ihn all seine beachtliche Kraft, dem jungen Mann das Messer aus der Hand zu winden und ihn wegzuziehen. »Wenn es Euch gefällt, Herr, so nehmt ruhig diese sechshundert Mark als Anzahlung für die zweitausend. Wir werden Euch den Rest bringen, sobald wir ihn haben.«


  Er schaute zu Bran zum Zeichen, dass auch er etwas dazu sagen sollte. »Nicht wahr?«, drängte er ihn.


  Bran trat einen Schritt vom Tisch zurück. »Von mir bekommen sie keinen Pfennig– nicht einen Pfennig!«


  »Bran, denk an dein Volk«, flehte Aethelfrith.


  Doch Bran stapfte bereits davon. Er winkte Iwan und Siarles, die noch immer die Lederbeutel hielten. »Bringt das Geld«, befahl er ihnen. Die beiden sammelten die verschütteten Münzen ein, stopften alles wieder in den Sack und eilten dann ihrem Herrn hinterher.


  »Ich werde dich in Ketten legen lassen!«, schrie der Bischof. »So kann man den Obersten Justitiar des Königs nicht behandeln!«


  »Erneut bitte ich Euch um Nachsicht, mein Herr Bischof«, sagte Bruder Tuck, »aber mein Herr hat beschlossen, sich an ein höheres Gericht zu wenden.«


  »Narr! Das hier ist das Gericht des Königs!«, brüllte der Bischof. »Es gibt kein höheres.«


  »Ich denke, da irrt Ihr Euch«, erwiderte Tuck und lief ebenfalls davon.


  Tuck gesellte sich wieder zu den anderen im Hof. Bran saß bereits im Sattel und war bereit loszureiten. Iwan und Siarles banden gerade die Geldsäcke fest, als plötzlich die Tür zur Halle aufflog, Bischof Ranulf herausstürmte und etwas auf Ffreincisch schrie.


  Einige der Ritter, die sich noch im Hof befanden, hörten den Ruf und drehten sich zum Bischof um. Mit vor Wut knallrotem Gesicht, das Gewand mit schwarzer Tinte bespritzt, deutete Ranulf mit beiden Händen wild auf die aufbrechenden Briten.


  »Wachen!«, bellte der Bischof. »Zu den Waffen! Packt sie!«


  »Iwan! Siarles!«, rief Bran. Er trieb sein Pferd mit den Zügeln an und hielt auf das Tor zu. »Zu mir!«


  Auch der Pförtner hatte den Tumult gehört. Als er aus seiner Hütte trat, sah er Bran auf sich zupreschen. Er warf sich im selben Augenblick zur Seite, da Bran von dem galoppierenden Pferd sprang, in die Hütte stürmte und drei Herzschläge später wieder mit den Waffen erschien, die er bei der Ankunft hatte abgeben müssen. Er hob den Langbogen, legte einen Pfeil ein und schoss auf den Ritter mit nacktem Oberkörper, der einen Speer auf Iwans ungeschützten Rücken richtete. Der Pfeil surrte über den Hof und traf den Ritter unter dem Schlüsselbein. Der Mann wurde zu Boden geworfen, packte sich an die Schulter und wand sich schreiend.


  Iwan zog den letzten Knoten fest und schwang sich in den Sattel. Siarles folgte ihm, und beide ritten sie auf das offene Tor zu. Nervös ob des plötzlichen Tumults scheute Tucks Pferd, stieg und wollte sich einfach nicht besteigen lassen. Der Bettelmönch hielt die Zügel gepackt und versuchte, das verängstigte Tier wieder zu beruhigen.


  In der Zwischenzeit hatte der Pförtner sich wieder aufgerappelt und die Fassung zurückerlangt. Er stürzte sich auf Bran und erhielt dafür einen Stoß mit dem Langbogen in den Bauch. Der Mann sackte auf die Knie, und Bran widmete sich wieder seinen anderen Gegnern. Erneut hob er den Bogen, spannte und schoss einen zweiten Pfeil in den Türpfosten, nur eine Haaresbreite vom Kopf des Bischofs entfernt. Ranulf schrie auf und stolperte in die Halle zurück. Der Pförtner versuchte erneut, sich aufzurichten… doch nur um mit einem Tritt gegen den Kiefer endgültig kampfunfähig gemacht zu werden. »Wenn du leben willst«, sagte Bran, »dann bleib unten.«


  Iwan erreichte die Pförtnerhütte, und Bran lief wieder hinein und holte Bogen und Schwert des alten Streiters seines Vaters. »Reite voraus!«, rief Bran dem großen Krieger zu und reichte ihm seine Waffen. Iwan galoppierte davon, das Packpferd im Schlepptau. »Warte an der Brücke auf mich!«


  Siarles folgte mit dem zweiten Packpferd. An der Pförtnerhütte hielt er gerade lange genug an, um seinen Bogen und die Pfeile von Bran entgegenzunehmen. »Reite mit Iwan!«


  »Aber…«, protestierte Siarles.


  »Reite einfach!« Bran winkte ihn fort und rannte auf den Hof.


  Bruder Tuck hatte inzwischen alle Hände voll zu tun. Er war auf drei Seiten von ffreincischen Rittern umringt. Zwei hielten die gepolsterten Speere in der Hand, mit denen sie geübt hatten, und einer schwang ein hölzernes Übungsschwert. Einer der Ritter stieß mit dem Speer zu und traf Tuck im Genick. Tuck fiel, ließ die Zügel seines steigenden Pferds aber nicht los, und wurde nach hinten gezerrt.


  Bran rannte mitten auf den Hof und schoss im selben Augenblick, da ein zweiter Ritter mit dem stumpfen Ende des Speers Tuck den Schädel einschlagen wollte. Der Pfeil traf den Mann knapp über der Hüfte und warf ihn zur Seite; sein Speer flog ihm aus der Hand. »Schnapp ihn dir!«, schrie Bran. Aus dem Augenwinkel heraus sah er das matte Schimmern von Metall, als zwei behelmte Köpfe in der Tür der Halle erschienen. Er jagte einen weiteren Pfeil in die Tür, um sie zurückzuhalten, und rief Tuck zu, er solle das Pferd loslassen. »Der Speer, Tuck!«, schrie er und deutete auf die Waffe auf dem Boden. »Benutz ihn!«


  Endlich dämmerte es dem rundlichen Bettelmönch. Tuck ließ die Zügel los und schnappte sich die Übungswaffe im selben Moment, da der Ritter mit dem Holzschwert auf ihn zu sprang. Tuck wirbelte den Speer wie einen Kampfstab, versetzte dem Mann einen kräftigen Schlag auf den Unterarm, und die Holzklinge schwang nach unten und glitt dem Normannen aus den Fingern. Als der Soldat seinen gebrochenen Arm umklammerte, hieb Tuck nach seinem Knie; die Beine des Mannes gaben nach, und er ging zu Boden. Dann wirbelte Tuck auf den Zehen herum, um sich dem letzten Angreifer zu stellen. Geschickt parierte er einen Hieb mit dem gepolsterten Speer und duckte sich unter einen weiteren, bevor er seine eigene Waffe auf den ungeschützten Kopf des Mannes drosch. Der Speerschaft bog sich durch und brach mit einem lauten Krachen entzwei, als der Ritter bewusstlos zu Boden sank.


  »Weg hier, Tuck!«, schrie Bran. Er schnappte sich die Zügel von Tucks scheuendem Pferd und hielt das Tier fest, bis der Priester im Sattel saß; dann schickte er es mit einem kräftigen Klaps auf den Weg. »Los!«


  Bran drehte sich um, um sich dem nächsten Angriff zu stellen, doch er war allein im Hof. Zwar nahm er an, dass sich hier noch weitere Soldaten verborgen hielten, doch von denen war keiner mutig genug, sich ohne zusätzlichen Schutz seinem Bogen zu stellen. Bran ging zu dem Soldaten, der sich mit dem Pfeil in der Hüfte auf dem Boden wand. »Den brauche ich noch«, sagte Bran. Dann stellte er den Fuß auf die Seite des Verwundeten und riss den Pfeil heraus. Der Ritter schrie vor Schmerz und verlor prompt das Bewusstsein. Bran legte den blutigen Pfeil auf die Sehne, schaute sich um, ob jemand ihn herausforderte, und wich dann langsam zum Tor und seinem Pferd zurück.


  Als er sein Tier erreichte, warf er einen letzten Blick auf die Halle, wo gerade vorsichtig der rotbemalte Schild eines Ritters in der Tür erschien. Bran spannte und schoss. Der Pfeil raste über den Hof und schlug knapp über dem Buckel in den Schild. Der Eichenschaft zerbarst, und der Schild zersplitterte. Bran hörte einen Schmerzensschrei, und der Schild verschwand. Er lächelte vor sich hin, stieg in den Sattel, wendete sein Pferd und ritt seinen fliehenden Gefährten hinterher.


  


  Die Felder und Wälder von Winchester fielen mit jedem Hufschlag weiter zurück. Bran gab ein erbarmungsloses Tempo vor, und die anderen folgten ihm und versuchten, so gut es ging, Schritt zu halten. Als Bran schließlich anhielt, um seinem Pferd etwas Ruhe zu gönnen, war die Sonne nur noch ein goldenes Glühen hinter den Hügeln. Am klaren Himmel im Osten waren die ersten Sterne zu sehen, und die Stadt des Königs war nur ein matter, rauchverhangener Fleck am südlichen Horizont.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, verlangte Tuck zu wissen. Außer Atem und vollkommen verschwitzt zügelte er sein Pferd neben Bran und ließ seinem Ärger freien Lauf.


  »Ich nehme an, das bedeutet, dass der König uns nicht zu seiner weihnachtlichen Jagd einladen wird«, erwiderte Bran.


  »Es bedeutet«, schrie Tuck, »dass Elfael ein schlimmeres Schicksal befallen hat als alles, seit unser guter König Harold sich mit einem Pfeil im Auge aus der Schlacht verabschiedet hat. Bei Gott und allen seinen Heiligen! Den Bischof anzugreifen… Du hättest uns alle umbringen können… oder Schlimmeres! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Was ich mir dabei gedacht habe? Du gibst mir die Schuld dafür?«, schrie Bran. »Man kann diesen Leuten nicht vertrauen, Tuck. Die Ffreinc sind allesamt doppelzüngige Lügner– angefangen mit dieser rothaarigen Made von König!«


  »Nun, Jüngelchen, jetzt hast du es ihnen aber gezeigt«, knurrte der Bruder. »Morgen um diese Zeit wird ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt sein– auf all unsere Köpfe, dank dir.«


  »Gut! Soll der Rote William ruhig wissen, wie teuer es ist, Bran ap Brychan zu hintergehen.«


  »Um der Liebe Gottes willen, Bran«, flehte Tuck, »du musstest doch nur ein Stück von deinem verdammten walisischen Stolz hinunterschlucken, dann hättest du Elfael für zweitausend Mark bekommen.«


  »Gestern waren es sechshundert Mark und heute zweitausend«, spie Bran. »Morgen werden es zehntausend sein und übermorgen zwanzigtausend! Es wird immer mehr sein, Tuck. In ganz England gibt es nicht genug Silber, um sie zu befriedigen. Sie werden uns Elfael niemals geben.«


  »Jetzt sicher nicht mehr«, schnappte Tuck. »Dafür hast du ja gesorgt.«


  Bran funkelte den fetten Priester an und wandte sich dann ab.


  In diesem Augenblick kamen Iwan und Siarles mit den Packpferden. »Bran«, sagte Iwan, »was ist mit dem Geld? Was sollen wir jetzt tun?«


  »Warum fragst du mich das?«, erwiderte Bran, ohne den Blick vom Horizont zu nehmen. »Ich hatte eine Idee und habe alles dafür gewagt– das haben wir alle–, und nun ist sie gescheitert. Ich bin gescheitert. Einen anderen Plan habe ich nicht.«


  »Dir wird schon etwas einfallen«, sagte Siarles. »Das war bis jetzt immer so.«


  »Aye, aber du solltest dich damit beeilen«, bemerkte Bruder Tuck. »Nach allem, was dort geschehen ist, werden die Ffreinc uns bald auf den Fersen sein. Wir können nicht einfach mitten auf der Straße stehen bleiben. Nun denn, was sollen wir jetzt tun?«


  Versteht ihr denn nicht, dachte Bran. Wir haben es versucht und versagt. Es ist vorbei. Wir sind am Ende. Die Ffreinc sind jetzt die Herren, und sie sind viel zu mächtig. Das Beste, was wir jetzt noch tun können, ist, zurückzukehren und das Geld an unser Volk zu verteilen. Vielleicht können sie so irgendwo anders ein neues Leben anfangen. Was mich betrifft, so werde ich nach Gwynedd gehen und Elfael vergessen.


  »Bran?«, hakte Iwan vorsichtig nach. »Du weißt, dass wir dir überallhin folgen würden. Sag uns einfach, was du tun willst.«


  Bran drehte sich zu seinen Freunden um. Er sah die Not in ihren Augen. Es war, wie Angharad gesagt hatte: Sie hatten niemanden sonst und wussten nicht wohin. Zum Guten wie zum Schlechten, Elfael war ihre Heimat, und er war der einzige König, den sie hatten.


  Und was für ein armseliger König er war– nicht besser als sein Vater. König Brychan hatte sich nur wenig um sein Volk gekümmert und sein ganzes Leben lang getan, was er wollte. »Du bist nicht dein Vater«, hatte Angharad ihm gesagt. »Du könntest zweimal der König sein, der er gewesen ist– und zehn Mal der Mann–, wenn du nur willst.«


  Und doch stand er nun hier, bereit, den Fußstapfen seines Vaters zu folgen und seinen eigenen Weg zu gehen. War das sein Schicksal? Oder gab es noch einen anderen Weg? Widerstreitende Gedanken gingen ihm im Kopf herum, bis einer schließlich die Oberhand gewann: Er war nicht sein Vater; es war noch nicht zu spät; er konnte sich noch immer für einen besseren Weg entscheiden.


  Gott im Himmel, dachte Bran, ich kann sie nicht im Stich lassen. Was soll ich nur tun?


  »Was denkst du, Bran?«, fragte Aethelfrith.


  »Ich habe gerade gedacht, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist«, antwortete Bran. Ihm war plötzlich eine Idee gekommen.


  »Ach ja?«, wunderte sich Tuck und schaute ihn befremdet an. »Und wer ist dieser mysteriöse Freund von dir?«


  »Neufmarché«, erklärte Bran. »Du hast doch gesagt, der Baron habe eine Versammlung seiner Lehnsmänner einberufen…«


  »Ja, aber…«


  »Der Ort, wo sie sich treffen… Könntest du herausfinden, wo das ist?«


  »Das dürfte nicht allzu schwer sein, aber…«


  »Dann führ mich zu ihm.«


  »Schau her, Bran«, ermahnte ihn Tuck, »lass uns das noch einmal überdenken.«


  »Du hast gesagt, die Ffreinc würden bald nach uns suchen«, konterte Bran. »Im Lager des Barons werden sie uns aber mit Sicherheit nicht vermuten.«


  »Aber, Bran, was haben wir mit dem Baron zu tun?«


  »Von Englands König können wir keine Gerechtigkeit erwarten«, antwortete Bran in scharfem Tonfall. »Deshalb müssen wir unser Anliegen jemandem vortragen, der willens ist, es sich anzuhören.«


  Tuck drehte sich im Sattel um und wandte sich flehentlich an Iwan. »Sprich mit ihm, John. Ich mag meinen schönen Hals, und bevor ich ihn riskiere, indem ich ins Lager des Feindes reite, würde ich wenigstens gerne den Grund dafür erfahren.«


  »Da hat er nicht unrecht, Bran«, sagte der große Krieger. »Was haben wir mit Neufmarché zu schaffen?«


  Bran wendete sein Pferd, sodass er sich an all seine drei Gefährten wenden konnte. »Der König steht voll und ganz auf der Seite von de Braose«, erklärte er, und sein Gesicht leuchtete golden im Licht der untergehenden Sonne. »Da die zwei sich nun also gegen uns verbündet haben, brauchen wir ebenfalls einen mächtigen Verbündeten, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.« Er schaute zu Tuck und sagte: »Du hast selbst gesagt, dass Neufmarché und de Braose Rivalen sind…«


  »Rivalen, ja«, bestätigte Tuck, »aber Rivalen, die am liebsten alle Cymren aufschlitzen und sich anschließend darüber streiten würden, wer die meisten erledigt hat.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Neufmarché mag de Braose ja genauso hassen wie wir, aber er ist nicht unser Freund.«


  »Wenn wir uns mit ihm verbünden«, sagte Bran, »wird er verpflichtet sein, uns zu helfen. Er hat sowohl die Macht als auch die Mittel, uns von de Braose zu befreien.«


  »Tuck hat recht«, sagte Iwan. »Und außerdem, wie sollen wir Neufmarché davon überzeugen, sich mit uns zu verbünden? Wir können ihm nichts anbieten, was er will.«


  »Und selbst wenn«, meldete Siarles sich zu Wort, »würde Neufmarché sich überhaupt auf solch einen Handel einlassen?«


  »Aye«, fügte Tuck hinzu, »und würde er sich daran halten?«


  Bran dachte kurz nach. Konnte er Neufmarché vertrauen? Das war unmöglich zu sagen. »Herr Cadwgan von Eiwas hält ihn für vertrauenswürdig. Er und sein Volk sind stets gerecht behandelt worden. Aber ob der Baron sich nun an sein Wort hält oder nicht«, sagte Bran, und die Worte lagen wie Steine in seinem Mund, »wir werden nicht schlimmer dran sein, als wir es jetzt sind.«


  »Das ist ein allerletztes Mittel«, argumentierte Tuck. »Lass uns zuerst alle anderen Möglichkeiten durchgehen.«


  »Das haben wir schon getan, mein Freund. Jetzt können wir nur noch zusehen, wie die Ffreinc ständig auf unsere Kosten an Macht gewinnen. Baron de Braose und der Rote König wollen uns nur Übles. Und was Neufmarché betrifft… Wir haben nichts zu verlieren.« Bran lächelte verbittert. »Wenn wir schon mit dem Teufel aus einer Schüssel essen müssen, dann lasst es uns hinter uns bringen. Das ist nichts anderes als das, was mein Vater schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Wenn Brychan den Ffreinc die Treue geschworen hätte, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hat, dann wären wir jetzt nicht in dieser Situation.«


  Da sie dem nicht widersprechen konnten, stimmten die anderen widerwillig zu.


  Sichtlich erleichtert sagte Bran: »Reite voraus, Tuck, und bete, dass wir den Freund finden werden, den wir suchen.«


  Baron Bernard de Neufmarché hatte den letzten Bittsteller des Tages entlassen und war in sein Zelt zurückgekehrt, wo er Remey befahl, ihm Wein zu bringen. Dann legte er seinen kurzen Mantel ab und ließ sich auf den Stuhl sinken. Es war ein langer Tag gewesen, doch alles in allem betrachtet auch ein guter und ein passender Abschluss für die Rats-Versammlung, auf der man zu guter Letzt all seinen Wünschen entsprochen hatte. Die Versammlung in Talgarth abzuhalten– dem Ort der Niederlage des vielgepriesenen Rhys ap Tewdwr– war ein meisterhafter Streich gewesen. So hatte er alles und jeden unter seiner Herrschaft daran erinnert, dass er nicht zögerte, jeden hart zu bestrafen, der ihm nicht die Treue hielt. Er hatte allen klargemacht, was er ihnen klarmachen wollte, und sie hatten es akzeptiert. Morgen würde die Ratsversammlung formell zu Ende gehen, und er würde seine Vasallen nach Hause schicken– einige einem besseren Schicksal entgegen, als sie gehofft hatten, andere einem schlechteren–, und er würde nach Hereford zurückkehren, um die Ernte zu beaufsichtigen und die Burg auf die Ankunft frischer Truppen im Frühling vorzubereiten.


  »Euer Wein, Herr.« Remey stellte einen Zinnbecher auf den Tisch neben den Stuhl des Barons. »Ich habe befohlen, Würste zuzubereiten, und bald ist auch frisches Brot fertig. Würdet Ihr gerne noch etwas anderes haben, während Ihr wartet?«


  »Der Wein reicht erst mal«, antwortete der Baron, befreite sich von seinen Stiefeln und streckte die Beine aus. »Bring den Rest, wenn er fertig ist.«


  »Natürlich, Herr«, erwiderte der Seneschall. »Darf ich annehmen, dass die heutige Sitzung erfolgreich war?«


  »Sie war sogar sehr erfolgreich, Remey. Ich bin zufrieden.« Baron Neufmarché hob den Becher, gestattete sich einen kräftigen Schluck und genoss den feinen, leicht säuerlichen Geschmack des Weins. Auf Ratsversammlungen wurde stets eine Unzahl von Forderungen laut, und bei dieser mehr als bei den meisten anderen aufgrund der verlängerten Abwesenheit des Königs. Eine königliche Nachricht aus der Normandie deutete darauf hin, dass der Konflikt zwischen dem Roten William und seinem Bruder, Herzog Robert, einfach nicht enden wollte. Nun, da der Sommer zu Ende ging, würde allerdings niemand mehr etwas unternehmen, bis die Ernte vorbei war. Und wie es danach weitergehen würde…? In jedem Fall hatte der König sich inzwischen nach Rouen zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken und seine Burgen neu aufzurüsten.


  Somit würde der englische Königsthron noch eine ganze Weile unbesetzt bleiben, und ein abwesender König zwang die niederen Edelleute, nach neuen Beschützern Ausschau zu halten. Das wiederum, so sagte sich Neufmarché, verschaffte den höheren Fürsten wie ihm selbst, deren Einfluss und Interessen denen des Königs gleichkamen, neue Gelegenheiten, bereitete ihnen aber auch Probleme. Ein Baron, der wachsam blieb und Vorsicht walten ließ, konnte aus diesen Möglichkeiten das meiste machen.


  Neufmarché gratulierte sich gerade selbst dafür, dass er so viele Gelegenheiten genutzt hatte, die sich ihm heute geboten hatten, als einer seiner Junker, der als Lagerwache diente, vor dem Zelt erschien. Bernard sah ihn vor der Zeltklappe und rief: »Ja? Was ist?«


  »Da wünscht jemand eine Audienz bei Euch, Herr.«


  »Für heute ist es genug«, erwiderte Neufmarché. »Sag ihnen, es sei zu spät.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, dann ein leises Husten am Eingang.


  »Was? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Der Rat ist vorbei.«


  »Das habe ich ihnen bereits gesagt, Herr«, erwiderte der Junker, »aber sie bestehen darauf.«


  »Ach! Tun sie das?« rief der Baron. Er erhob sich von seinem Stuhl, stapfte auf Strümpfen zum Eingang und warf die Zeltklappe auf. »Ich ruhe mich gerade aus, du Narr!«


  Der Junker sprang zurück und wäre beinahe gegen die beiden Fremden hinter ihm geprallt. Ihrem Aussehen nach handelte es sich um Waliser: ein junger, dunkel und schlank, mit einer dicken Narbe auf der Wange, und ein älterer, breit und mit krummen Beinen, der trotz seiner zugewucherten Tonsur irgendeine Art Priester zu sein schien. Beide Männer waren vom Staub der Straße bedeckt und stanken nach Sattel.


  »Und?«, verlangte der Baron zu wissen und funkelte die Fremden an, die seine Ruhe gestört hatten. »Was ist? Macht rasch!«


  »Pax vobiscum«, sagte der fette Priester. »Wir kommen in einer Angelegenheit, von der wir glauben, dass sie von besonderem Interesse für Euch ist.«


  »Das Einzige, was mich im Augenblick interessiert«, knurrte der Baron, »sind ein Becher Wein und die Bequemlichkeit meines Stuhls… was ich beides gehabt habe, bevor ihr so frech hereingeplatzt seid.«


  »William de Braose«, sagte der junge Mann ruhig.


  Neufmarché richtete einen vernichtenden Blick auf den schlanken Fremden. »Was ist mit ihm?«


  »Sein Stern steigt am Hof des Königs, während der Eure sinkt.« Der junge Mann lächelte, und dank der Narbe wurde sein Gesicht dabei zu einer wilden Fratze. »Ich könnte mir vorstellen, dass ein Mann von Eurer Statur eine solche Demütigung als Schande empfindet, oder irre ich mich da?«


  »Unverschämter Schuft!«, spie Neufmarché und stieß mit dem Finger nach dem Mann. »Wer bist du, dass du es wagst, so mit mir zu sprechen?«


  Der Fremde zuckte noch nicht einmal, sondern antwortete mit ruhiger Selbstsicherheit: »Ich bin der Mann, der Euch eine Möglichkeit anbietet, etwas an diesem unglücklichen Schicksal zu ändern.«


  Baron Neufmarché ergab sich seiner Neugier. »Kommt rein, ihr beiden«, beschloss er. »Ich werde mir anhören, was ihr zu sagen habt.« Er hielt die Zeltklappe für die Fremden auf und entließ den Junker. »Ich würde euch ja gerne eine Sitzgelegenheit anbieten«, sagte der Baron und kehrte zu seinem Stuhl zurück, »aber ich bezweifele, dass ihr so lange hier sein werdet, denn ich warne euch: Im selben Augenblick, da ich das Interesse an eurem Gerede verliere, lasse ich euch auspeitschen und aus dem Lager werfen.«


  »Das ist nur gerecht«, erwiderte der junge Mann.


  Der Baron griff wieder nach seinem Becher und sagte: »Ihr habt Zeit, bis der Becher leer ist.« Er trank einen kräftigen Schluck. »Und das ist nicht viel. An eurer Stelle würde ich mich beeilen.«


  »De Braose ist ein Tyrann«, sagte der junge Mann, »der nur wenig über das Land weiß, das er sich genommen hat, und noch weniger über das Volk unter seiner Herrschaft. Die meisten Menschen sind geflohen, und diejenigen, die geflohen sind, hat man auf Kosten ihrer eigenen Felder zur Sklavenarbeit verpflichtet. Wenn man ihnen gestatten würde, wieder auf ihre Höfe zurückzukehren und sich um ihre Felder und ihr Vieh zu kümmern, würde Elfael der wohlhabendste aller Cantref sein. Dazu bedarf es nur jemandes, der in der Lage ist, sich den Willen des Volkes zunutze zu machen– jemandes, dem die Cymren folgen werden und der sie Euch an die Hand geben kann.«


  Der Baron nippte erneut an seinem Wein, diesmal langsamer, und dachte darüber nach, was er gerade gehört hatte. »Und du kannst das?«


  »Ja.« Der junge Mann zögerte keinen Augenblick, und da war nicht der Hauch eines Zweifels in seiner Stimme.


  »Dein Angebot ist verführerisch, so viel steht fest«, räumte der Baron vorsichtig ein. Er stellte den Becher beiseite und fragte: »Aber wer bist du, dass du mir solch ein Angebot machst?«


  Bei diesen Worten meldete sich der krummbeinige Bruder wieder zu Wort. »Vor Euch steht Bran ap Brychan, der rechtmäßige Erbe von Elfael, und ich bin Aethelfrith. Zu Euren Diensten.«


  Neufmarché blickte den jungen Mann vor sich an. Es erstaunte ihn immer wieder, wie plötzliche, unerwartete Ereignisse, mit denen er nun beim besten Willen nicht gerechnet hatte, ihm bei der Verwirklichung seiner Pläne halfen. So hatte er in diesem Fall noch nicht einmal die Hand gehoben, und trotzdem waren ihm die Früchte in den Schoß gefallen. »Der rechtmäßige Erbe ist tot«, sagte er und täuschte Gleichgültigkeit vor. »Zumindest habe ich das gehört.«


  »Zu meiner großen Erleichterung«, erwiderte Bran, »kann ich sagen, dass es sich dabei nur um ein Gerücht handelt. Trotzdem, es ist recht nützlich.«


  »Wenn die Zeit reif ist«, warf Aethelfrith ein, »werden wir verkünden, dass er noch lebt. Dann wird sich sein Volk um ihn scharen und die de Braose aus dem Land jagen.«


  »Im Tausch für Euer Versprechen, mich wieder auf den Thron zu setzen«, sagte Bran, »würde ich Euch die Treue schwören. Dann würde endlich Frieden in Elfael einkehren.«


  Nun lächelte der Baron. »Was du gesagt hast, hat in der Tat mein Interesse geweckt– und das mehr, als du denkst.« Er stand auf und ging zur Rückseite des Zelts. »Wollt ihr etwas Wein?«


  »Es wäre uns eine Ehre«, antwortete Tuck. »Es gibt viel zu besprechen.«


  »Einen Augenblick bitte«, sagte der Baron. »Ich werde uns Becher bringen lassen.« Und mit diesen Worten verschwand er im hinteren Teil des Zelts, wo seine Diener normalerweise Essen für ihn und seine Gäste zubereiteten. »Remey!«, rief Neufmarché laut. »Wein für meine Gäste.« Der Diener erschien prompt. Er war ohnehin mit einem Tablett voll Wurst hierher unterwegs gewesen. Der Baron trat ihm rasch entgegen und legte den Finger auf die Lippen, um ihm Schweigen zu gebieten. Dann beugte er sich dicht zu ihm und flüsterte: »Hol vier Ritter– bewaffnet und kampfbereit. Bring sie sofort hierher.«


  Remey runzelte verwirrt die Stirn. »Herr? Stimmt etwas nicht?«


  »Keine Zeit für Erklärungen, aber da sind zwei Waliser, die es gefangen zu nehmen gilt. Tatsächlich werden sie diesen Ort nicht lebend verlassen. Verstanden?« Der alte Seneschall nickte. »Und jetzt geh«, sagte Neufmarché und nahm Remey das Tablett aus der Hand. »Ich werde sie beschäftigen, bis du wieder zurück bist.«


  Remey machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Der Baron kehrte mit den Würsten wieder in den anderen Raum zurück. Er stellte das Tablett auf den Tisch und lud seine Gäste ein, sich reichlich zu nehmen. »Bitte, setzt euch, und genießt es«, sagte er in herzlichem Tonfall. »Der Wein wird gleich da sein. In der Zwischenzeit würde ich gerne mehr darüber hören, wie ihr de Braose besiegen wollt.«


  


  Am letzten Tag der Ratsversammlung des Barons war Mérian in nachdenklicher Stimmung. Obwohl sie sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass sie nicht nach Caer Rhodl, sondern in die Burg Hereford zurückkehren würde, war sie besorgt. Ein Aufenthalt inmitten all der Ffreinc am Hof des Barons? Insgeheim faszinierte sie der Gedanke; selbst die Vorstellung, den Winter in der Normandie zu verbringen, betrachtete sie in freundlichem Licht. Nichtsdestotrotz konnte sie das Gefühl nicht unterdrücken, dass sie so etwas wie eine Verräterin war. Aber eine Verräterin an was? An ihrer Familie? An ihrem Land? An ihren eigenen Vorstellungen davon, wer und was die Ffreinc waren?


  Sie konnte sich nicht entscheiden.


  Mérians Vater hatte ihr förmlich befohlen zu gehen, und ihre Mutter hatte ihr gesagt: »Es ist sehr wichtig, dass du dich am Hof des Barons gut benimmst, Mérian. Er mag dich, und im Augenblick können wir seine Freundschaft gut gebrauchen.« Obwohl sie es nicht offen ausgesprochen hatte, hatte ihre Mutter ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihrer Familie helfen würde zu überleben, wenn sie sich weiter beim Baron einschmeichelte. Kurz gesagt war sie mehr oder weniger eine Geisel, um sich das Wohlwollen des Barons zu sichern.


  Mérian sagte sich selbst, dass Cymru Cymru bleiben würde, egal ob sie nun am Hof des Barons lebte oder nicht. Sie sagte sich selbst, dass ihre schlechte Meinung über die Ffreinc auf Hörensagen und Unwissen beruhte und dass sie nun die Gelegenheit bekam, die Wahrheit herauszufinden. Natürlich betrachtete sie die Ffreinc noch immer als Feinde, aber wurde von Christen nicht verlangt, sie sollten ihre Feinde lieben? Seit sie alt genug gewesen war, neben ihrer Mutter in der Kirche zu stehen, hatte man sie das gelehrt wie auch, die andere Wange hinzuhalten. Wenn das nicht auf die Ffreinc zutraf, auf wen dann? Mérian sagte sich selbst, dass jede andere junge Frau sich über die Gelegenheit gefreut hätte, solcherart aufzusteigen, und dass sie dankbar dafür sein sollte.


  All das sagte sie sich selbst und mehr. Doch das Gefühl des Verrats wollte einfach nicht weichen.


  Über diese Dinge dachte sie nach, als sie zwischen den unordentlichen Zeltreihen hindurch zum Pavillon des Barons in der Lagermitte ging. Mérian war geschickt worden, Sybil zu suchen und ihre neue Freundin darüber zu informieren, dass sie sich von ihrer Familie verabschiedet hatte und dass ihre Sachen gepackt waren. Alles wartete nur noch darauf, von den Dienern des Barons abgeholt zu werden. Als sie jedoch am Zelt des Barons vorüberkam, ertönte ein Schreien. Sie blieb stehen.


  Es hörte sich nach einem Streit im Zelt an. Dann hörte sie ein Krachen, als wäre ein Tisch umgestoßen worden, und plötzlich platzten vier Marchogi aus dem Zelt heraus und schleppten zwei Männer zwischen sich her. Beim Anblick der jungen Edelfrau, die ihnen mitten im Weg stand, hielten die Soldaten an. Der vordere Gefangene hob den Kopf. Obwohl ihm Blut aus einer Wunde über dem Auge lief, und obwohl Mérian geglaubt hatte, ihn niemals wiederzusehen, erkannte sie ihn sofort.


  »Bran!«, rief sie erstaunt. »Bist du es wirklich?«


  »Mérian«, keuchte Bran, der nicht weniger erstaunt war, sie zu sehen.


  »Tretet beiseite, edle Frau«, sagte einer der Ritter und riss Bran in die Höhe.


  Ohne nachzudenken, hob Mérian die Hand. »Halt!«, sagte sie, und die Soldaten hielten tatsächlich inne. Sie trat näher. »Ich habe gedacht, du wärst tot… So hieß es überall.«


  »Reines Wunschdenken.«


  »Kennt Ihr diesen Mann?« Die Stimme gehörte Neufmarché. Er trat aus dem Zelt und stellte sich neben Mérian.


  »Einst, ja«, antwortete Mérian und drehte sich zu dem Baron um. »Ich… Bis zu diesem Augenblick habe ich geglaubt, er sei tot! Warum behandelt Ihr ihn so? Was hat er getan?«


  »Er behauptet, der Erbe von Elfael zu sein«, erwiderte der Baron. »Ist das wahr?«


  »Das ist es«, erklärte Mérian.


  »Mehr brauche ich nicht zu wissen.« Der Baron hielt das Schwert in der Hand und winkte damit den Soldaten weiterzugehen. »Schafft sie fort.«


  Dann drehte er sich wieder zu Mérian um. »Es tut mir leid, dass Ihr das habt sehen müssen, meine Liebe…«, begann er; doch er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Als die Ritter, die noch immer von Mérian abgelenkt waren, an ihr vorübergingen, wand Bran sich und befreite sich aus ihrem Griff. Dann riss er dem nächststehenden Ritter den Dolch aus dem Gürtel, wirbelte auf dem Absatz herum, packte Mérian und zog sie grob zu sich. Neufmarché unternahm einen unbeholfenen Versuch, sie zu befreien, und hätte dabei fast die Hand verloren.


  »Bleibt zurück!«, brüllte Bran und hob die blanke Klinge an Mérians schlanken Hals.


  »Bran, nein…«, keuchte Mérian.


  Einer der Ritter stürzte sich auf ihn. Bran wich aus, drückte den Dolch an Mérians Kehle, und die junge Frau schrie entsetzt auf. »Wenn ihr euch auch nur im Geringsten um sie sorgt«, knurrte Bran, »werdet ihr zurückbleiben.«


  »Ruhig, Männer«, befahl der Baron seinen Soldaten. Und an Bran gewandt sagte er: »Wie, glaubst du, wird dir das helfen?«


  »Das werden wir bald herausfinden«, erwiderte Bran. Er wandte sich an die Soldaten, die Tuck festhielten, und befahl: »Lasst den Priester frei.«


  Die Ritter blickten zum Baron. Der sah die Klinge ans zarte weiße Fleisch gedrückt– Fleisch, das er begehrte–, und er konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass es verletzt werden könnte. Also gab Neufmarché mit einem Nicken auf. »Tut es«, sagte er mit matter Stimme. »Lasst ihn frei.«


  »Tuck«, rief Bran, »hol die Pferde!«


  Der englische Bruder trat einem seiner Wächter vors Schienbein und sagte: »Das ist dafür, dass du deine schmutzigen Hände an Gottes demütigen Diener gelegt hast.« Er lief zu den Pferden, die nicht weit entfernt angebunden waren.


  »Bran, lass mich los«, flehte Mérian. Ihre Angst wich rasch Zorn.


  »Ich habe dich einmal gebeten, mit mir zu kommen«, sagte Bran, den Mund dicht an ihrem Ohr. »Du hast dich geweigert. Jetzt sieht es so aus, als würdest du dich mir doch anschließen, ob du nun willst oder nicht.«


  Tuck kam mit den Pferden wieder zurück. Ein Paar Zügel gab er Bran; dann stieg er in den Sattel. Bran wich vorsichtig zum Pferd zurück und zog Mérian mit sich. »Steig auf, und mach schnell«, befahl er ihr. Mérian raffte ihre Röcke, stellte einen Fuß in den Steigbügel, und Bran wuchtete sie mit einer schnellen Bewegung aufs Pferd und sprang geschickt wie eine Katze hinter sie.


  »Lebt wohl, mein Herr Baron«, sagte Bran. »Wärt Ihr aufrichtig gewesen, hättet Ihr den Untergang Eures Rivalen genießen können. So jedoch müsst Ihr Euch damit zufrieden geben, Euren eigenen besiegelt zu haben.«


  »Ich werde dich wie ein Tier jagen«, sagte Neufmarché. »Und wenn ich dich finde, werde ich dir die Eingeweide rausreißen und deinen Kadaver den Vögeln zum Fraß vorwerfen.«


  »Dafür müsst Ihr mich erst einmal fangen, Neufmarché«, entgegnete Bran. »Und sollte uns jemand von hier verfolgen, ist das Einzige, was Ihr auf dem Weg finden werdet, Mérians liebliche Leiche.«


  »Verschwende deinen Atem nicht an sie«, sagte Tuck. »Lass uns aus dieser Schlangengrube verschwinden.«


  »Los, Tuck!« Und mit diesen Worten schlug Bran dem Pferd die Zügel auf den Hals, und das Tier sprang davon. Der fette Priester folgte ihm, und die beiden Reiter verschwanden mit ihrer Geisel zwischen den engen Zeltreihen. Die Soldaten blickten ihnen staunend hinterher.


  »Ihnen nach!«, brüllte der Baron. »Mérian darf kein Leid geschehen.«


  »Was ist mit den anderen beiden?«, fragte einer der Ritter.


  »Sobald die edle Frau in Sicherheit ist– und erst dann«, warnte der Baron, »–könnt ihr sie töten. Sollte ihr auch nur ein Haar gekrümmt werden, habt ihr euer Leben verwirkt.«


  Die vier Ritter rannten zu ihren Pferden und galoppierten den Fliehenden hinterher. Baron Neufmarché schaute ihnen nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte; dann kehrte er in sein Zelt zurück, und seine Gedanken überschlugen sich fast vor Freude. Wenn seine Ritter mit Mérian wieder zurückkehrten, würde der letzte Erbe des Throns von Elfael tatsächlich tot und nur noch eine rasch verblassende Erinnerung sein. Die Truppen, die ihm sein Vater, der Herzog, versprochen hatte, würden mit den ersten Schiffen im Frühling eintreffen, und durch Handeln, Schmeicheln, Überreden und Drohen hatte er sich gerade erst im Rat endlich die Unterstützung seiner Lehnsmänner für seinen dreigeteilten Plan gesichert.


  Das unerwartete Auftauchen des Prinzen von Elfael hätte das Werk vieler Tage rasch zunichte machen können; aber glücklicherweise würde dieses Problem gelöst sein, sobald seine Ritter ihm den Kopf des Jungen brachten. So würde das unvorhergesehene Hindernis beseitigt sein, kaum dass es aufgetaucht war, und die Eroberung von Wales konnte beginnen.


  Bruder Tuck erreichte die kleine Senke als Erster, wo die vier ihr Lager aufgeschlagen hatten– nicht weit vom Ratsplatz entfernt, aber zwischen den Hügeln versteckt. »Iwan! Siarles!«, rief er und donnerte zwischen den Birken hindurch den Hang hinunter. »Zu den Waffen! Die Ffreinc kommen!«


  Die beiden Männer rannten herbei und zückten im Laufen die Schwerter. Iwan erfasste die Situation sofort, stieß sein Schwert in den Boden und lief wieder zurück, um den Langbogen zu holen. Als Tuck den Schutz der Bäume erreichte und aus dem Sattel glitt, kehrte Iwan wieder zurück. In der einen Hand hielt er zwei Bögen, in der anderen ein Bündel Pfeile. »Es sind vier!«, rief Tuck. »Bran hat eine Frau bei sich und wird ihnen nicht mehr lange entkommen können. Wir hatten nicht viel Vorsprung.«


  »Nur vier?«, fragte Iwan und warf Siarles einen der beiden Bögen zu. »So wie du schreist, habe ich schon gedacht, alle Ffreinc Englands seien euch auf den Fersen– mitsamt ihren Hunden.«


  »Was für eine Frau?«, wunderte sich Siarles und bog den Bogen mit dem Knie durch, um die Sehne aufzulegen.


  »Für unsere Flucht haben wir eine Geisel gebraucht«, erklärte Tuck. »Um Gottes willen, beeilt euch!«


  Ein Schrei ertönte vom Rand der Senke. Sie drehten sich um und sahen Bran den flachen Hang hinuntergaloppieren, behindert von einer sich windenden, kreischenden Frau. Sein Tier war müde und mühte sich sichtlich ab. Dann tauchten zwei ffreincische Ritter auf, die Schwerter hoch erhoben, und holten rasch auf.


  »Um der Liebe Gottes willen!«, schrie Tuck. »Beeilt euch!«


  »Alles zu seiner Zeit, Bruder«, sagte Iwan und reichte Siarles eine Handvoll Pfeile. »Man soll einen Schützen niemals drängen. Das lässt ihn nur danebenschießen.«


  Die beiden stießen die Pfeile in den Boden, rissen je einen wieder heraus und legten ihn auf die Sehne.


  »Links!«, kündigte Iwan an.


  »Rechts!«, antwortete Siarles, und geradezu träge drückten die beiden die Bögen nach vorne, als wollten sie durch sie hindurchsteigen. Es folgte ein dumpfes Surren, und zischend flogen die Pfeile davon. Der Ritter zur Linken hatte sich in den Steigbügeln aufgestellt, den Arm hoch erhoben, und war bereit, einen tödlichen Hieb zu führen; doch bevor es so weit war, wurde er mitten in die Brust getroffen. Die Wucht des Einschlags riss ihn nach hinten und vom Pferd herunter. Er war bereits tot, noch bevor er den Boden berührte. Dem rechten Reiter blieb gerade noch genug Zeit, einen Blick auf den plötzlich leeren Sattel seines Gefährten zu werfen, bevor Siarles' Pfeil ihn ebenfalls in der Brust traf. Das Schwert flog ihm aus der Hand, und er packte den Pfeil und kämpfte darum, sein galoppierendes Pferd zu wenden– ein Kampf, der verloren ging, als Siarles' zweiter Pfeil unmittelbar unter dem ersten einschlug und auch ihn aus dem Sattel warf.


  Bran galoppierte weiter. Die beiden übrig gebliebenen Ritter erschienen am Rand der Senke und setzten ihm hinterher. »Links!«, sagte Iwan erneut und schoss. Der Pfeil zog einen verschwommenen Strich durch die Luft und schien den Soldaten einfach hochzuheben, sodass das Pferd ohne ihn weiterlaufen konnte.


  Der einzige Überlebende musste die zwei reiterlosen Pferde gesehen haben, die zur Seite hin davonliefen, denn er versuchte, die Verfolgung abzubrechen. Mit einem Verzweiflungsschrei auf den Lippen riss er an den Zügeln. Die Pferdehufe gruben sich ins lange Gras, und das Tier begann zu rutschen. Der Ritter hatte alle Hände voll mit seinem stolpernden Pferd zu tun, und so sah er den Pfeil noch nicht einmal, der ihn aus dem Sattel warf. Er schlug auf den Boden, rollte herum und rührte sich nicht mehr.


  »Hol ihre Pferde!«, rief Bran Siarles zu, als er sein verschwitztes Tier zum Stehen brachte. »Tuck! Iwan! Brecht das Lager ab. Es wird nicht lange dauern, bis Neufmarché klar wird, dass seine Ritter nicht mehr zurückkommen werden, und dann wird er uns mit Macht nachsetzen.« Die beiden eilten davon, um Wasser und Proviant zu verstauen und die Pferde zu satteln.


  »Lass mich los!«, schrie Mérian und kratzte Bran an der Hand. Er ließ sie los und vom Pferd fallen. Unbeholfen schlug sie auf, und der Mantel rutschte ihr hoch, sodass die nackten Beine zu sehen waren. Die Schuhe hatte sie auf der wilden Jagd aus dem Lager des Barons verloren. »Das hast du absichtlich gemacht!«, tobte sie, zog den Mantel wieder über die Beine und rappelte sich auf. Bran ließ sich aus dem Sattel gleiten. Das Gesicht rot vor Zorn, die dunklen Augen voll Feuer stürzte Mérian sich mit den Fäusten auf ihn. »Wie kannst du es wagen? Ich bin nicht irgendein Sack Korn, den man sich über die Schulter werfen kann. Ich verlange…«


  »Es reicht!«, schnappte Bran und packte ihre Handgelenke in eine starke Hand.


  »Bring mich sofort wieder zurück.«


  »Damit dein Freund, der Herr Baron, mir den Kopf abschlagen kann?«, erwiderte er. »Nein, ich denke, ich würde lieber noch ein wenig länger leben.«


  »Mein Vater wird das Gleiche mit dir tun, wenn du mich nicht sofort gehen lässt. Egal, in was für Ärger du auch steckst, es wird dir sicher nicht helfen, mich zu entführen. Ich bin sicher, dass sich alles klären wird, wenn…«


  »Mérian!« Brans Hand schoss vor und traf sie mit lautem Knall auf der Wange. »Verstehst du eigentlich, was hier gerade geschehen ist?« Er deutete auf die toten Ritter am Hang. »Schau hin, Mérian. Das ist kein Missverständnis. Der Baron will mich töten, und ich beabsichtige nicht, ihm noch einmal Gelegenheit dazu zu geben.«


  »Du hast mich geschlagen!«, sagte sie düster. »Tu das nie wieder.«


  »Dann gib mir keinen Grund dafür.«


  Siarles kehrte wieder zurück. Er führte drei Pferde hinter sich her. »Eines ist entkommen«, berichtete er.


  »Geh, und hilf Iwan und Tuck«, sagte Bran und nahm ihm die Zügel ab. »Drei reichen.«


  »Was hast du vor?«, fragte Mérian, und ihre Stimme zitterte vor Zorn.


  »Ich will so weit weg von hier wie nur irgend möglich«, antwortete Bran und untersuchte die Pferde. Auf einem der Sättel war Blut, und das Pferd, das gestolpert war, hatte eine tiefe Wunde im Vorderbein. Bran ließ das Tier laufen und suchte dann ein anderes für Mérian aus, drehte es um und hielt den Steigbügel für die junge Frau. »Steig auf.«


  »Nein.«


  »Du benimmst dich wie ein Kind.«


  »Und du benimmst dich wie ein Straßenräuber«, entgegnete sie. Sie hob beide Hände, stieß ihn zurück, wirbelte herum und rannte… doch sie kam nur wenige Schritte weit, da spürte sie bereits wieder seine Arme um ihre Hüfte, und er hob sie hoch.


  »Ich bin ein Straßenräuber«, sagte er. Er schleppte Mérian wieder zum Pferd zurück, wuchtete sie unbeholfen in den Sattel und band dann ihren Fuß mit den Schlaufen an den Steigbügel, die ansonsten als Speerhalterung dienten. »Fordere mich nicht noch einmal heraus, Mérian, oder ich werde vergessen, dass ich dich je geliebt habe.«


  »Du schmeichelst dir«, knurrte sie. »Aber du warst ja schon immer ein Schmeichler und Lügner.«


  Iwan, Tuck und Siarles kamen in diesem Augenblick mit zwei Pferden aus dem Birkenwäldchen. »Fertig!«, rief Iwan.


  »Reitet los«, sagte Bran. Mit den Zügeln von Mérians Tier in der Hand schwang er sich in den Sattel. »Kommt, edle Frau«, sagte er mit kalter, schneidender Stimme. »Lasst uns hoffen, dass Ihr nur Euren gesunden Menschenverstand vergessen habt und wem Eure Teure gilt und nicht, wie man reitet.«


  »Wo bringt ihr mich hin?«


  »Nach Cél Craidd«, antwortete Bran. »Unsere Feste mag ja nicht so schön und prächtig sein wie die Burg Neufmarché, aber sie ist– Gott sei es gedankt– frei von allen Ffreinc, und du wirst dort weit besser empfangen werden als ich vom Baron.«


  »Sie werden mich finden, weißt du?«, sagte Mérian und bemühte sich, mutig und sorglos zu klingen. »Und du wirst teuer dafür bezahlen, was du getan hast.«


  »Sie werden dich finden, wenn ich sie dich finden lasse, und sie sind diejenigen, die bezahlen werden.«


  Bran richtete die Augen auf das schwächer werdende Zwielicht im Osten, wo die Dunkelheit sich sammelte, um ihn wie einen Freund willkommen zu heißen. Er hob den Kopf, straffte die Schultern und sog die klare Abendluft in die Lunge. Als er erneut zu Mérian schaute, waren seine Augen von der Nacht verschleiert, und sie erkannte, dass Bran nicht mehr der Junge war, den sie einst gekannt hatte. »Doch nun«, sagte er, und seine Worte fielen wie ein Schatten zwischen sie, »ist es erst einmal an der Zeit, dass dieser Rabe fliegt.«


  Epilog



  Neun Tage nachdem die Suchtrupps wieder zur Burg Neufmarché in Hereford zurückgekehrt waren und die traurige Nachricht überbracht hatten, dass sie nicht den Hauch einer Spur der walisischen Banditen gefunden hätten, erschien ein einsamer Reiter am Tor der Abtei des heiligen Dyfrig, des Hauptklosters von Elfael im Norden des Cantref nahe Glascwm. »Ich suche nach einem bestimmten Priester«, verkündete der Reiter dem Bruder, der ihn am Tor empfing. Er trug einen dunkelgrünen Kapuzenmantel und einen breitkrempigen Lederhut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Er sprach das Cymrisch eines geborenen Briten. »Man hat mir gesagt, ich könnte ihn hier finden.«


  »Und wen suchst du?«, fragte der Mönch. »Wenn ich kann, werde ich dir helfen.«


  »Er heißt Asaph und ist ein Bischof der Kirche.«


  »Dann hat Gott dich nicht vergeblich hierherkommen lassen, mein Freund«, erklärte der Mönch. »Er ist hier.«


  »Dann hol ihn bitte. Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Hier entlang, bitte.«


  Der Bruder führte den Besucher ins Gästequartier, wo man ihm einen Becher Wein, eine Schüssel Suppe und etwas Brot gab, während er wartete. Der Mann hob die Schüssel an die Lippen, trank die Brühe und benutzte das Brot, um die letzten Tropfen aufzusaugen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Wein. Er nippte an seinem Becher, lehnte sich an den Türpfosten und schaute in den Hof hinaus, wo Mönche geschäftig umhereilten. Schließlich erschien der Pförtner wieder und führte einen weiß gewandeten Priester über den Hof.


  »Bischof Asaph«, sagte der Mönch, als er den Fremden erreichte, »dieser Mann hier ist gekommen, um mit Euch zu sprechen.«


  Der Priester lächelte. »Ich bin Asaph«, sagte er. »Wie kann ich dir zu Diensten sein?«


  »Ich habe eine Nachricht für Euch«, sagte der Fremde. Er griff in den Beutel an seinem Gürtel und holte ein gefaltetes Pergament heraus, das er dem Bischof reichte.


  »Wie formell«, bemerkte der Bischof. Er nahm das Schreiben an, löste die Lederschnur, mit der es zusammengebunden war, und entfaltete es. »Bitte, entschuldige mich. Meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren«, sagte er und trat wieder ins Licht des Hofes hinaus, sodass er das Geschriebene lesen konnte.


  Rasch überflog er den Brief und hob dann scharf den Blick. »Weißt du, was dieser Brief enthält?« Der Reiter nickte, und der Bischof las laut: »…und eine Summe Geldes zum Bau eines neuen Klosters auf Land, das ausschließlich zu diesem Zweck erworben werden soll. Dieses Kloster soll dem Volk von Elfael dienen, wenn Ihr die Bedingungen akzeptiert.« Er schaute zu dem Fremden und fragte: »Hast du das Geld dabei?«


  »Das habe ich«, antwortete der Reiter.


  »Und die Bedingungen? Was sind das für Bedingungen?«


  »Folgendes«, erklärte der Bote. »Ihr sollt täglich eine Messe lesen und für die Seelen der Menschen von Elfael in ihrem Kampf beten, wie auch für ihren rechtmäßigen König und seinen Hof, und das jeden Tag ohne Ausnahme und an Festtagen zweimal.« Der Reiter betrachtete den Bischof teilnahmslos. »Akzeptiert Ihr diese Bedingungen?«


  »Mit Freuden und von ganzem Herzen«, antwortete der Bischof. »Gott weiß, dass mir nichts besser gefallen würde, als diese Mission zu übernehmen.«


  »Dann soll es so sein.« Der Bote holte einen Lederbeutel hervor, den er an den Bischof weitergab. »Das ist für Euch.«


  Mit zitternden Händen öffnete der Bischof den seltsam schweren Beutel und schaute hinein. Staunend sah er das goldene Funkeln von byzantinischen Goldsolidi.


  »Das sind zweihundert Mark«, informierte ihn der Reiter.


  »Zweihundert, hast du gesagt?«, keuchte der Bischof ob der schier unglaublichen Summe.


  »Fangt damit an. Solltet Ihr mehr brauchen, ist das kein Problem.«


  »Aber wie…?«, fragte Asaph und schüttelte erstaunt den Kopf. »Wer schickt das?«


  »Euch das zu sagen, hat man mir nicht erlaubt«, antwortete der Reiter. Er ging zu der Bank, auf der er gesessen hatte, und holte seinen Hut. »Vielleicht wird es meinem Herrn gefallen, sich Euch zu gegebener Zeit zu offenbaren.« Er ging an dem Bischof vorbei und auf den Hof. »Im Augenblick beliebt es ihm, Euch dieses Geld zu geben, auf dass Ihr es im Dienste von Gottes Königreich und zur Erlösung des Volks von Elfael verwenden möget.«


  In einer Hand den Geldbeutel, in der anderen das Pergament schaute der Bischof zu, wie der geheimnisvolle Bote sich in den Sattel schwang. »Wer bist du?«, fragte Asaph, als der Reiter die Zügel aufnahm.


  »Nennt mich Silidons, denn das bin ich«, antwortete der Reiter. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, mein Herr Bischof.«


  »Gott sei mit dir, mein Sohn!«, rief Asaph ihm hinterher. »Und Gott sei auch mit deinem Herrn, wer auch immer er sein mag!«


  Als die Mönche sich später zur Vesper versammelten, erinnerte Asaph sich an die Bedingungen, die der Bote an das Geld geknüpft hatte: dass er jeden Tag eine Messe für die Menschen von Elfael und ihren König lesen solle. Herr Brychan von Elfael war traurigerweise tot. Wenn irgendeine Seele des Gebets bedurfte, dann seine… Aber wen unter den Lebenden kümmerte das so sehr, dass er ein ganzes Kloster bauen ließ, um für die Erlösung dieser gequälten Seele zu beten?


  Aber nein… Nein, der Bote hatte nicht den Namen Brychan genannt. Er hatte gesagt, für die Seelen der Menschen von Elfael in ihrem Kampf… wie auch für ihren rechtmäßigen König und seinen Hof… Traurigerweise war nicht nur der König, sondern auch sein Erbe tot. Wer also war der rechtmäßige König von Elfael?


  Bischof Asaph wusste es nicht.


  Später in jener Nacht führte der fromme Bischof die letzten Mönche von Elfael, die Handvoll treuer Brüder, die mit ihm ins Exil gegangen war, beim ersten von vielen Gebeten für das Cantref, sein Volk und seinen geheimnisvollen Wohltäter. »Und wenn es dein Wille ist, o himmlischer Vater«, flüsterte er für sich selbst, während die Gebete der Mönche sich mit dem Weihrauch mischten, »dann lass mich lange genug leben, um wieder einen wahren König auf dem Thron von Elfael zu sehen.«


  


  Robin Hood in Wales?


  Vielen Lesern wird es seltsam vorkommen und vielleicht sogar widersinnig, Robin Hood aus dem Wald von Sherwood zu nehmen und ihn nach Wales zu versetzen– schlimmer noch: ihn all seiner englischen Merkmale zu berauben, seine Geschichte ins 11. Jahrhundert zu verlegen und den ehrenhaften Geächteten als frühen britischen Freiheitskämpfer darzustellen. Ich behaupte jedoch, dass die Legenden von Robin Hood in Nottingham zwar auf fruchtbaren Boden gefallen sind; aber sie müssen andernorts ihren Ursprung gehabt haben.


  Die ersten schriftlichen Erwähnungen der Figur, die wir als Robin Hood kennen, reichen bis in die sechziger Jahre des 13. Jahrhunderts zurück. Um die Mitte des folgenden Jahrhunderts waren die Legenden bereits weit bekannt; allerdings bestanden sie aus einer losen Sammlung von Gedichten und Liedern, die von den Troubadouren und Spielmännern der damaligen Zeit verbreitet wurden. Diese Gedichte und Lieder hatten kaum Bezug zueinander und trugen Titel wie ›Robin Hood und der Töpfer‹, ›Robin Hoods Jagd‹, ›Robin Hood und der Bischof von Hereford‹, ›Der fröhliche Kesselflicker von Wakefield‹, ›Der edle Fischersmann‹, ›Robin Hood wird Eremit‹, ›Robin Hood rettet drei Junker‹ und ›Little John, der Bettler‹.


  Die Spielleute zogen mit ihren Lauten und Leiern durchs Land, sangen vor Volk und Adel gleichermaßen und verbreiteten so den Ruhm des beliebten Geächteten. Oft ersetzten sie dabei Ortsnamen durch solche der Gegend, in der sie gerade auftraten, um einen direkten Bezug für ihre Zuhörer herzustellen. So kommt es, dass diese Lieder weder ein einheitliches Setting noch den gleichen Namen für den Protagonisten haben. Manchmal heißt er Robert Hood oder Whoode, dann wieder Robin Hod, Robyn Hode, Robinet oder gar Roger. In wieder anderen Geschichten finden sich Robynhod, Rabunhod, Robehod und interessanterweise Hobbehod. Und obwohl diese populären Geschichten um 1400 herum niedergeschrieben wurden, hat niemand auch nur versucht, sie zu einem einheitlichen Ganzen zusammenzufügen.


  In den frühesten Geschichten ist Robin noch kein ehrenhafter Held im Stil von Errol Flynn. Er ist ein grober, vulgärer Kerl mit einem Hang zur Gewalt. Sicher, von Beginn an war er ein Dieb, doch von seinem heute so berühmten Motto, ›von den Reichen stehlen, um den Armen zu geben‹, findet sich am Anfang noch gar nichts; zunächst war er schlicht ein einfacher Straßenräuber. Ja, auch der frühe Robin Hood stahl von den Reichen… und behielt jeden einzelnen Penny für sich.


  Im Laufe der Zeit wurden die losen Geschichten jedoch zu einem neueren, besseren Legendenteppich verknüpft, bis sie die gesamte Vielfalt bunter, üppiger, mittelalterlicher Merkmale von Charakteren, Orten, Ereignissen und Abenteuern aufwiesen. Figuren wie Little John, Bruder Tuck, Will Scarlett und Sir Guy of Gisbourne kamen nach und nach hinzu, als Komponisten und Schreiber die alten Geschichten veränderten und neue ersannen. Der Sheriff von Nottingham tauchte übrigens schon früh auf, nur war er entgegen der weit verbreiteten Meinung nicht immer der Bösewicht. Die schöne, tapfere Maid Marian wiederum war tatsächlich eine der letzten Figuren, die hinzugekommen sind; sie hatte ihr Debüt etwa zu Beginn des 16. Jahrhunderts.


  Andere Figuren fallen eher durch ihre Abwesenheit auf. So gibt es in den frühen Geschichten weder einen bösen König John noch einen guten König Richard– tatsächlich gibt es überhaupt keinen König. Der einzige Monarch, der überhaupt erwähnt wird, ist ›Edward, unser nobler König‹, obwohl nicht ganz klar ist, welcher der vielen Edwards damit gemeint ist.


  Was wir also haben, ist eine amorphe Masse populärer Lieder und Gedichte über einen liebenswerten Schuft, dessen Name unsicher ist und der irgendwann in der Vergangenheit irgendwo auf der britischen Insel gelebt hat. Aber bei all den Möglichkeiten, Ort und Zeit der Legende festzulegen, warum habe ich mich ausgerechnet für Wales entschieden?


  Mehrere kleine, aber vielsagende Hinweise deuten darauf hin, dass der Ursprung der Legende in jenem Gebiet Britanniens zu finden ist, das heutzutage Wales heißt, und zwar unmittelbar nach der normannischen Eroberung im Jahre 1066. Zum einen ist da der Charakter des Volkes an sich, der Waliser (vom sächsischen wealas, was ›Fremde‹ bedeutet), oder wie sie sich wohl selbst genannt haben, der Briten.


  Im Jahre 1100 hat Gerald von Wales, ein Edelmann mit einer walisischen Prinzessin als Mutter, über sein Volk geschrieben: »Die Waliser sind bei allem, was sie tun, extrem, sodass Ihr nie jemand Schlimmeren treffen werdet als einen bösen Waliser, aber auch niemand Besseren als einen guten.« Weiter beschrieb er sie als extrem hart, extrem großzügig und extrem gerissen. Auch, so warnte er, seien sie extrem hinterhältig, extrem rachsüchtig und extrem gierig nach Land. »Und vor allem«, schreibt er, »streben sie mit aller Leidenschaft nach Freiheit und sind schier unglaublich kriegerisch.«


  Das Bild, das Gerald von den Cymren malt, ist das eines ganzen Volks von Kriegern. Im Gegensatz zu den Normannen, bei denen es eine scharfe Trennung zwischen dem kriegerischen Adel und der Masse friedlicher Bauern gab, war jeder einzelne Waliser stets zum Kampf bereit. Selbst die Frauen trugen Waffen und wussten sie auch einzusetzen.


  Nur zwei Monate nach der Schlacht von Hastings (1066) hatten William der Eroberer und seine Barone, die neuen normannischen Herren, achtzig Prozent von England unterworfen. Zwei Jahre später beherrschten sie das ganze Land. Trotzdem– und das halte ich für wichtig– brauchten sie mehr als zweihundert Jahre voller fast ununterbrochener Konflikte, um einen bleibenden Eindruck in Wales zu hinterlassen, und zu diesem späten Zeitpunkt kommt die Frage auf, ob Wales überhaupt je erobert worden ist.


  Tatsächlich hat William der Eroberer einen unerbittlichen Feind stets erkannt, wenn er einen getroffen hat; und da er nicht willens war, den Rest seines Lebens mit einem Krieg zu verbringen, den er nicht gewinnen konnte, hat er sich klugerweise entschieden, Wales in Ruhe zu lassen. Stattdessen errichtete er eine Art Pufferzone von Baronien an der Grenze zwischen England und den kriegerischen Briten. Dieses Gebiet war als die Grenzmark bekannt. Später stürzte sich jedoch der brutale Sohn des Eroberers, William II. mit dem Beinamen Rufus, ›der Rote‹, auf dieses sensible Gebiet, um seine Schatztruhen zu füllen und für seinen verschwenderischen Lebensstil und die nicht enden wollenden Kriege in Frankreich bezahlen zu können. Wales und die großen, unentwickelten Gebiete dort schienen reif zur Übernahme, und in diesem historischen Kontext (im Jahr 1093) habe ich meinen Roman angesiedelt.


  Auch Natur und Landschaft kommen der Legende entgegen. Das Wales der Grenzmark bestand vornehmlich aus Urwald. Während die Wälder Englands zu diesem Zeitpunkt schon längst Nutzwälder waren, gab es in Wales noch riesige Landstriche voll jungfräulichen Waldes; Menschen gingen dort nur hinein, um zu jagen oder sich zu verstecken. Der Wald der Grenzmark war noch eine furchterregende Wildnis, als die Wälder Englands bereits gut gepflegten Waldbauanlagen glichen. Für Robin und seine Geächteten wäre es ausgesprochen schwer gewesen, sich in dem rasch dahinschwindenden Sherwood Forest zu verstecken; aber in den Wäldern der Grenzmark hätten sie jahrelang leben können, ohne dass irgendjemand sie gesehen oder gehört hätte.


  Folgender Eintrag aus der walisischen Chronik, die als Brenhinedd Y Saesson (›Die Könige der Sachsen‹), bekannt ist, macht die Situation deutlich:


  »Anno Domini MLXXXXV (1095). In diesem Jahr stellte König William Rufus ein gewaltiges Heer gegen die Cymren auf. Aber die Cymren vertrauten auf Gott mit ihren Gebeten, Fasten, Almosen und Bußen und legten ihre Hoffnung in ihn. Und sie ließen ihre Feinde nicht zur Ruhe kommen, sodass die Ffreinc es nicht wagten, in die wilden Wälder zu gehen, sondern zutiefst erschöpft über offenes Land zogen und schließlich mit leeren Händen nach Hause zurückkehrten. So verteidigten die Cymren kühn ihr Land.« (Hervorhebung von mir.)


  Das, so glaube ich, ist die Legende von Robin Hood in ihrer ursprünglichen Form. Die tapferen Briten, die ihren Feinden auf offenem Feld deutlich unterlegen waren, zogen sich in den Wald zurück und führten von dort aus einen Guerillakrieg gegen die Normannen– eine Taktik, die sie mit beachtlichem Erfolg über Generationen hinweg beibehalten haben. Das ist der Kern, aus dem schließlich die Legende erwachsen ist.


  Zu guter Letzt ist da noch das Können der Briten mit dem Kriegsbogen, dem Langbogen, wie er meistens genannt wird. Auch wenn es ganze Bibliotheken gibt, die sich mit dem Talent der Engländer fürs Bogenschießen beschäftigen, wird nur selten auch nur erwähnt– obwohl es gut dokumentiert ist–, dass die Angeln und Sachsen diese Waffe und ihren Gebrauch erst durch die Waliser kennen gelernt haben. Ohne Zweifel haben die Eindringlinge auf die harte Tour gelernt, den Langbogen zu fürchten, bevor sie seine bemerkenswerten Fähigkeiten für sich übernommen haben.


  Als Militärhistoriker hat Robert Hardy bemerkt: »Die Waliser waren das erste Volk auf den britischen Inseln, das den Langbogen benutzt hat. Die Waliser sind Experten im Umgang damit geworden und haben ihn ausgesprochen effektiv im Kampf gegen die eindringenden Engländer eingesetzt.« So warfen die Waliser im Jahre 1055 mit Hilfe des Langbogens Graf Ralph von Hereford zurück. Es gibt eine Geschichte über walisische Langbogenschützen, die bei der Belagerung der Burg von Abergavenny mit ihren Pfeilen eine vier Zoll dicke Eichentür durchschlagen haben sollen. Hardy fährt fort: »Wie die Waliser, so lernten auch die Engländer eine wichtige Lektion beim Kampf gegen den Langbogen. Diese Lektion war, dass es sich bei dem Langbogen um eine hervorragende Waffe handelte, wenn man sie denn richtig zu nutzen verstand. Nach der schlussendlichen Niederlage der Waliser und im Zuge des ›Bündnisses‹ zwischen Engländern und Walisern nahmen die Engländer walisische Langbogenschützen in ihre Armee auf. Zu der Zeit begannen die Engländer dann auch, ihre eigenen Langbogenschützen auszubilden.«


  In seinem Buch Famous Welsh Battles (›Berühmte walisische Schlachten‹) schreibt der britische Historiker Philip Warner: »Es gab keine leichten Siege gegen die Waliser. Man begegnete ihnen mit Hochachtung und auch Angst, sei es, wenn sie im Mittelalter als Söldner kämpften, oder wenn sie sich mit Guerillataktiken auf ihre Feinde stürzten. Die neue Waffe, die aus dem Süden von Wales kam, der Langbogen, war im Mittelalter genauso furchterregend wie heute Massenvernichtungswaffen. Gut sechs Fuß lang schoss er einen Pfeil von drei Fuß Länge ab, und zwar mit einer Geschwindigkeit von bis zu zwölf Pfeilen in der Minute. Damit konnte man einen wahren Geschosshagel auf das Zielgebiet niedergehen lassen, und nur einem Moment später brach beim Feind das Chaos aus.«


  Das alles zusammengenommen– die Hinweise auf Zeit, Ort und Waffen– scheint mir der Keim zu sein, aus dem Robin Hood entsprungen ist. Was den englischen Robin Hood betrifft, der uns so vertraut ist, so ist er genau wie sein britischer Landsmann Artus später anglisiert worden. Eben jene Sachsen, gegen die er gekämpft hat, haben Artus zum archetypischen englischen König und Helden stilisiert, und Robin muss eine ähnliche Umwidmung erfahren haben. Der britische Widerstandsführer, der als Geächteter in den Wäldern der Grenzmark gelebt hat, verwandelte sich in der allgemeinen Vorstellung schließlich in einen aristokratischen Engländer, der darum kämpfte, Schlechtes zum Guten zu wenden und der Macht einer tyrannischen Monarchie entgegenzuwirken. Es ist eine Geschichte, die sich über die Jahre hinweg gut erhalten hat. Nichtsdestotrotz glaube ich, dass die wahre Geschichte wesentlich interessanter ist.


  In dem Versuch, die Geschichte dieses britischen Helden in der Zeit und an dem Ort anzusiedeln, wo ich glaube, dass sie ihren Ursprung hat– nicht wo sie schließlich gelandet ist–, habe ich einen britischen Rhi Bran mitsamt seiner fröhlichen Bande von Freunden und Feinden in Wales zum Leben erweckt.


  Stephen Lawhead
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  Anmerkung zur Aussprache


  Viele der alten cymrischen (walisischen) Wörter und Namen erscheinen dem modernen Auge seltsam, doch sie sind nicht so schwierig auszusprechen, wie es den Anschein hat. Ein wenig Mühe– und die folgenden Hinweise– werden beim Lesen helfen, den Klang dieser alten Worte zu genießen.


  Konsonanten werden wie im Deutschen ausgesprochen, mit folgenden Ausnahmen:


  
    
      
        	c:

        	immer wie k.
      


      
        	ch:

        	immer wie deutsches ch in Buch (nie wie in ich).
      


      
        	dd:

        	stimmhaftes th wie im englischen this.
      


      
        	f:

        	wie w im Deutschen.
      


      
        	ff:

        	wie f im Deutschen.
      


      
        	ll:

        	stimmloses frikatives l , ungefähr wie wenn ein l und ein h gleichzeitig ausgesprochen werden; von Englischsprechern oft als thl gehört.
      


      
        	ng:

        	fast immer wie ng in Finger, nur ausnahmsweise wie in Bingo.
      


      
        	ph:

        	wie f im Deutschen.
      


      
        	r:

        	stark gerolltes stimmhaftes r wie im Spanischen.
      


      
        	rh:

        	stark gerolltes stimmloses r mit gleichzeitig ausgesprochenem, deutlich hörbarem h .
      


      
        	s:

        	immer scharfes s.
      


      
        	si:

        	sch.
      


      
        	th:

        	stimmloses th wie im englischen thing.
      

    
  


  Vokale können lang oder kurz sein. Lang sind betonte Vokale vor b, ch , d, dd , f, ff, g, s, th und einfachem n und r. Kurz sind alle unbetonten Vokale sowie betonte Vokale vor p, t, c, m, ng und vor Konsonantengruppen.


  
    
      
        	a:

        	a (kurz oder lang).
      


      
        	ae:

        	etwa wie deutsches ei.
      


      
        	e:

        	e, ä (kurz oder lang).
      


      
        	i:

        	wie i (kurz oder lang) bzw. vor Vokalen wie deutsches j.
      


      
        	j:

        	wie englisches j oder deutsches dsch wie in Dschungel.
      


      
        	o:

        	o (kurz oder lang).
      


      
        	oe:

        	etwa wie deutsches eu
      


      
        	u:

        	in Südwales wie i; in Nordwales ein verdumpftes i, mehr oder weniger wie y in Pyramide.
      


      
        	w:

        	wie deutsches u (kurz oder lang) bzw. vor Vokalen wie englisches w.
      


      
        	wy:

        	entweder wie ui oder wie englisch wi in wit oder wie englisch -wer in follower.
      


      
        	y:

        	(1) In einsilbigen Wörtern und in der letzten Silbe von mehrsilbigen Wörtern wie cymrisches u (siehe oben). (2) Sonst wie unbetontes deutsches e in bitte. Cymry ›Waliser‹ (Plural) klingt etwa wie kömri.
      

    
  


  Die Betonung liegt, von wenigen Ausnahmen abgesehen, auf der zweitletzten Silbe. So wird zum Beispiel der Eigenname Gofannon go-WAN-non gesprochen und der Ortsname Pender-wydd pen-DER-with .
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